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SITZUNG VOM 17. JUNI 18S2. 



Bhigeseidete AbkaidlugeH. 

Der Kartoff d^BlaitsaugeTy Psylla solani tuberös! Schnsidkr, 

(Cicada [Typhlocyba] solani tuberös! Kollar). Ein die 

Kartoffelfäule erzeugendes Insect 

Von Dr. J. ■• Sehielder, bevorvortet von T. i^llar. 

VORWORT. 

Herr Doctor Schneider, Stadtarzt su Pfestic im Klattauer 
Kreise in Böhmen • hat im October des vorigen Jahres an das k. k. 
Ministerium f&r Coltus und Unterrieht eine Abhandlung über die. 
Trockenftule der Kartoffeln und ihre eigentUehe Ursache in der 
höchst löblichen Absicht eingesendet, nach Kräften zur Hebung 
eines Übels beizutragen, das so mächtig in das Bereich der Privat- 
und der Staatsökonomie eingreift. 

Der Herr Minister des Cultus und Unterrichts hat die erwähnte 
Schrift des Dr. Schneider, als rein ökonomischen Inhalts, dem 
Ministerium ftlr Ackerbau und Bergwesen übermittelt , und dieselbe 
wurde, da darin ein Insect als die wahre Ursache der Kartoffel- 
krankheit angegeben wird, mir als Experten von dem hohen Ministe- 
rium zur Begutachtung übergeben. 

Nach Dr. S c h n e i d e r^s Angabe gehört dieses Insect zur Ordnung 
UemipteralisoL. (Halbflügler) oder AAj(iicAotoFabr.(Schnabelkerfe), 
in die natürliche Familie PsyUodes (Blattflöhe), zur Gattung Psylla 
Geoffr. Latr. (Blatts«uger) (Gurmes de GeerJ, und soU eine neue 
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4 KolUr. 

Art dieser Gattung sein, welche Dr. Sehneider j^Psylla Si^ani 
tuberosV'* (Kartoffel -Blattsauger) nennt Der Yon dem Insecte ent- 
worfenen Beschreibung fügt der Herr Doctor zugleich eine Abbildung 
des Insectes in seinem Nymphen- und yoUkommenen Zustande bei, 
nach welcher jedoch, da sie ohne Hülfe gehörig rergrössernder 
Instrumente angefertigt ist, weder die Gattung noch Art des Insectes 
mit YoUer Gewissheit erkannt werden konnte. 

In der Voraussetzung, dass Dr. Schneider^s Bestimmung des 
Insectes, namentlicli dessen Versetzung in die Gattung Pgylla Latr. 
(Chermes de OeerJ richtig sei, erklärte ich in dem an das hohe 
Ministerium erstatteten Berichte, dass, obgleich ich das fragliche 
Insect nicht kenne , dennoch die Erfahrung lehre , dass andere Arten 
derselben Gattung pflanzenschädlich sind, ich f&hrte namentlich zwei 
von dem bekannten Pomologen Schmidtbergerin meiner „ N a t u r- 
geschichte der schädlichen Insecten^' beschriebene Arten 
Chermes Pyri Linn. und Chermes Mali Schmidtb. an , Yon denen 
erstere, wenn sie sich in grösserer Menge an jungen Birnbäumen 
einfindet, dieselben sogar zu zerstören im Stande ist, während die 
letztere der Apfelernte schädlich wird. Es sei daher nicht unmöglich, 
dass etwas Ähnliches bei der Kartoffelpflanze stattfinde ; gleichwohl 
fände ich es befremdend , dass dieses Insect bisher sowohl yon den 
Naturforschern als Ökonomen, welche bei der ausserordentlichen 
Wichtigkeit des Gegenstandes die Kartoffelpflanze auf das Sorgfäl- 
tigste untersucht haben, bisher übersehen worden sei. Ich rieth daher 
dem hohen Ministerium , mit grösster Vorsicht zu Werke zu gehen, 
da bei den redlichsten Absichten in derlei naturhistorischen Unter- 
suchungen so leicht Irrthümer und Täuschungen unterlaufen. 

Vor allem trug ich darauf an, dass Herr Doctor Schneider 
aufgefordert werden möge, seine Untersuchungen und Beobachtungen 
zu wiederholen, und durch neue Daten zuconstatiren; ferner rieth 
ich dem hohen Ministerium, Schneid er's Schrift mit dessen Ein- 
willigung drucken und unter die Naturforscher und Landwirthe Yer- 
theilen zu lassen, damit auch Yon Andern diese Beobachtungen 
angestellt werden könnten. Zu dem Ende sei es aber nöthig, Yon 
dem Insecte eine möglichst getreue Abbildung anfertigen und der 
Schrift beilegen zu lassen. Dr. Schneider sollte daher aufgefordert 
werden, das Insect im getrockneten Zustande zum Behuf einer genauen 
Bestimmung und Abbildung einzusenden. In Folge des an ihn gestellten 
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Vorwort, 5 

Ansuchens sandte der «Herr Doctor das Insect sowohl in seinem voll- 
kommen enhriekelten Zustande, wie aueh als Nymphe oder Puppe 
ein; und obgleich die Thiere auf dem Transporte etwas gelitten 
hatten» so konnte doch eine genauere Bestimmung vorgenommen 
und eine ziemlich vollständige Abbildung — bis auf die FQhlhömer, 
welche abgebrochen waren — angefertigt worden. 

Bei der genauen Untersuchung der natürlichen Exemplare stellte 
sich heraus, dass sich Herr Dr. Schneider aus Mangel an den 
ndthigen wissenschaftlichen Behelfen in der Bestimmung der Gattung 
geirrt habe; das Insect gehört nämlich nicht in die natürliche Familie 
der PspUoden und nicht zur Gattung Psylla, sondern zur Familie 
CicadeUina Burm, (Kleinzirpen oderCicaden) und in die von G e rma f 
aufgestellte Gattung ^Typhlocyba" (Cicadula Zetterstedt). Es hat 
sich übrigens gezeigt, dass es eine nocli nirgends beschriebene 
Species sei. Der systematische Name dieses Kartoffelschädlings ist 
daher in Folge dieser Berichtigung Typhlocyba Solam tuberosi^ 
oder wenn man, wie es in populären Schriften üblig ist, den Li n n ein- 
sehen Gattungsnamen beifllgt: Ciceuta (Typhlocyba) Solani tube- 
rosi'9 der deutsche Name ^Blattsauger^^ kann beibehalten 
werden, da eigentlich alle Cicaden an Blättern oder Stengeln 
saugen. 

Nach erlangter Überzeugung, dass das Insect nicht zur Gattung 
Psylla oder Cherrne« gehöre, hat natürlich meine oben gemachte 
Bemerkung, dass bereits einige Arten derselben Gattung als den 
Pflanzen schädlich bekannt seien , auf den umgetauften Kartoffel- 
schädling keine Anwendung und somit steht er in der ganzen Familie 
der CicadeUina als der einzige Pflanzen verwüster da, dem freilich 
Herr Dr. Schneider noch einen zweiten, die Cicada (l^fphlocyba) 
Rosae Linn., beigesellt, eine Cicaden-Art, welche die Rosenblätter 
ansticht und abfallen machen soll, eine Erscheinung, die ich nicht 
beobachtet, obgleich ich das Insect bei einem hiesigen Rosenliebhaber 
in grosser Menge an seinen Rosenstöcken angetroffen habe. 

Liegen auch bisher von keinem Insect der genannten Familie 
und Gattung ähnliche Erscheinungen vor, denn die bekannten 
Schaum - Cicaden, ^pAropAora, die den bekannten Schaum oder 
speichelähnlichen Saft auf Weiden und auch an krautartigen Pflanzen 
absondern, der als Kukuks-Speichel oder Qualster Jedermann bekannt 
ist, können doch eigentlich nicht als schädlich erklärt werden, da die 
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betreffenden Pflanzen in Folge dessen nicht zq ßrunde gehen , — so 
sind Dr. Schneider's Angaben und Beweise Ton der Sehftdlichkeit 
des von ihm entdeckten Insects so klar und so Qberzeugend» das« man 
an der Wahrheit der Thatsache nicht zweifeln zu dftrfen glaubt 

Dass das Inseet existire, beweisen die ron Dr. Schneider 
mitgetheilten Exemplare; es frftgt sich nur, warum bringt es diese 
Erscheinungen erst seit einem Decennium hervor, nachdem doch auch 
froher Kartoffeln in grosser Menge angebaut worden sind? Ist es aus 
andern Ländern eingeschleppt worden, und woher? Oder sollte doch 
die Krankheit aus anderen Ursachen entstehen und der alte Satz 
„cum hoc sed non propter hoc^'^ auch auf den rermeinten 
Kartoffelschädling seine Anwendung finden? Alle diese Fragen kOnnen 
nur durch sorgf&Itig und in grdsster Ausdehnung angestellte Beobach- 
tungen und Untersuchungen beantwortet werden. 

Die hier bereits von mir, dem Herrn Dr. Schiner und Herrn 
Hinisterialrath Ritter Yon Kleyle in dieser Hinsicht Yorgenomme- 
neu Untersuchungen der Kartoffelfelder haben gezeigt, dass in den 
Umgebungen Wien^s überall ein dem Schneide raschen Blatt- 
sauger ähnliches Inseet in bedeutender Menge und zwar nur auf 
den Kartoffeln Yorkomme. 

Ich glaube sog^r nicht zu irren, wenn ich die hier schon An- 
fangs Juni als vollkommenes Inseet beobachtete Cicade mit Dr. 
Schneider^s „Psylla Solani tuberost*^ fCir identisch halte; denn 
der von Herrn Dr. Schneider, welcher auf Veranlassung des zur 
Erforschung der Kartoffelkrankheit zusammengesetzten Comit^^s 
wegen mflndlicher Besprechung und näherer Aufklärung seiner An- 
gaben hieher berufen wurde, und das hier auf den Kartoffelfeldern 
vorkommende Inseet mit angesehen hat, geltend gemachte Unter- 
schied der Grösse — sein Blattsauger sei nämlich breiter als der 
hiesige — - gibt kein wesentliches Unterscheidungsmerkmal ab. Auch 
der Umstand, dass Schneider's angeblicher Kartoffel -Schädling 
erst Mitte Julias und dann nur als Larve erscheint, kann nicht als 
entscheidend gelten, da sich die Verspätung aus klimatischen Ur- 
sachen erklären liesse; oder sollte Herr Dr. Schneider schon die 
zweite Generation vor sich gehabt haben, die immer in grösserer 
Anzahl als die erste auftritt? 

Dass das SchneiderWhe Inseet, wie behauptet wird , stets 
tm auf der Unterseite des Kartoffellaubes erscheint, kann wohl am 
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wenigsten als Beweisführung gelten» da ein so flüchtiges Thier ge* 
wiss sieh auch bisweilen auf die Oberseite setzen mag; vielleicht 
hält sieh auch unser Insect in seinem Larvenzustande vorzugsweise 
auf der Unterseite der Blätter auf, worüber spätere Beobachtungen 
Aufschluss geben werden. Der wichtigste bisher wenigstens geltende 
Unterschied besteht allerdings darin, dass unsere Cicade bisher 
durchaus keinen schädlichen Einfluss auf das Kartoffelkraut ausgeübt, 
wenn nicht etwa später die Wirkungen folgen. Volle Gewissheit 
werden wir darüber erlangen, wenn die von Dr. Schneider, zu 
Versuchen an in Tdpfen gepflanzten Kartoffeln, einzusendenden 
lebenden Blattsauger anlangen werden. 

Sollten die auch von Andern anzustellenden Beobachtungen 
auch nur ein negatives Resultat liefern, so bleibt Herrn Doctor 
Schneider immer das Verdienst in einer, fUr die Menschheit so 
wichtigen Angelegenheit zu Forschungen in einer bisher nicht 
befolgten Richtung Veranlassung gegeben zu haben. 

Bewährt sich aber Dr. Sehneider^s Angabe, hat man die 
eigentliche Ursache der Kartoffelkrankheit gefunden, so ist auch nicht 
zu zweifeln , dass man Mittel finden werde , derselben vorzubauen. 
Um aber die passendsten Mittel in Anwendung bringen zu können, 
ist es vor allem n&thig , die Ökonomie des Insectes , falls dieses die 
eigentliche Ursache der Krankheit ist, vollständig zu kennen. Möchten 
sich daher alle Entomologen die Erforschung dieses und überhaupt 
jedes auf den Kartoffeln vorkommenden Insectes ernstlich angelegen 
sein lassen. Möchten sie vorzüglich zu erforschen trachten, wohin 
das Thier seine Eier legt, und in welchem Zustande und wo es den 
Winter zubringt. 

Wien im Juni 1852. 

V. KoUar. 
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8 Schneider. 

Über den Kartoffel-Blattaauger^ als Ursache der 
Kartoffelkrankheit 

Von fr. J. Ib Sehfelder. 

Alle die Berichte und Mittheilungen , welche in der Neuzeit die 
Verderbniss der Kartoffeln, die Trockenfäule, oder brandige Trockniss 
oder Vertroeknung genannt, zum Gegenstande haben, und in den 
verschiedenen Zeitschriften und Journalen erschienen sind, können, in 
Belang der Ansicht über die EigenthQntlichkeit der Krankheit und die 
Ursache derselben , in .folgende yerschiedene Theorien zusanunen- 
gefasst werden : 

A. Die Trockenfäule ist die Folge der Entartung oder Ausartung 
der Setzknollen. 

B. Die Schimmelpilze oder Brandschwärome» weiche man an den 
kranken Kartoffelpflanzen findet, sind die Ursache der 
Krankheit. 

C. Die Krankheit wird durch ungünstige Einflüsse des Acker- 
grundes erzeugt und bedingt durch die schlechte Wahl 
des Feldes, unzweckmässige Düngung, überhaupt Yernachlässigte 
Culturmethode. 

jD. Atmosphärisch-telluriscbe, dynamische u. dgl. Einflüsse, welche 
noch gar nicht erforscht sind » haben die Krankheit hervor- 
gebracht und unterhalten sie. 
E. Die Trockenfaule der Kartoffeln wird veranlasst durch die Ein- 
wirkung schädlicher Insecten. 

Diese fünf Ansichten will ich ohne Vorurtheil und vorgefasste 
Meinung, eingedenk des Spruchs : Multa fiunt eadem sed aliter — 
nun auf dem Prüfsteine der Erfahrung probiren , um von jeder den 
Gehalt an Wahrheit ausmitteln zu können. 

Ad A. 1. In dem Kreise meiner Beobachtungen, von Klattau bis 
Pilsen in Böhmen , wurden alle Sorten der Früh- und Spätkartoffeln, 
jene früher und mächtiger als diese, ob sie aus einheimischer Fe«th- 
sung, oder aus vollkommen gesunder Nachbarschaft, oder aus Ham- 
burg oder gar aus Amerika bezogen, im Ganzen oder zerschnitten, in 
Dämmen oder in Gräben gesetzt worden sind , von der Krankheit be- 
fallen. Auch verschonte die Verderbniss jene Pflanzen nicht, welche 
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man aus Samen erzielt hat, ohne Unterschied der Art, Herkunft und 
Abstammung. 

2. Während im Jahre 1845 nur sporadisch, und im Jahre 1846 
bereits auf mehren Feldern im südlichen Aifitheile des Pfesticer 
Feldkreises die brandige Trockniss wie ein Localfibel herrschte, war 
auf den andern nördlich gelegenen Gauen nicht eine Spur derselben 
zu bemerken, obwohl die Setzknollen an vielen Stellen .aus demselben 
Vorrath genommen wurden, und die Verhältnisse des Bodens und der 
Cultur entweder ganz gleich, oder hier anscheinlich noch minder 
günstig erachtet werden mussten. Im Jahre 1847 wurden fort- 
schreitend auch die im rerflossenen Jahre rerschont gebliebenen 
Fluren, bis auf eine kleine Markung, umfangreich befallen. 

3. Sehr viele Knollen, welche brandfleckig waren, trieben an 
den reinen Stellen hoflhungsvolle Keime und wuchsen, zur gehörigen 
Zeit der Erde anvertraut, gleich den vollkommen gesunden. An den 
Pflanzen dieser Setzlinge sah man in reinen Feldfluren kein Krankheits- 
symptom, und der Fechsungsertrag hat der Erwartung in Gänze ent- 
sprochen. Diese Beobachtung, welche zum Tröste der bedrängten 
Menschheit gereicht, wurde hier häufig gemacht. 

4. Das erste Symptom der Verderbniss bemerkt man auf dem 
Kraute und den Stengeln der Pflanze, von da theilt sie sich abwärts 
den zunächst liegenden Wurzeln mit, während die entfernten und an 
längeren Schnüren hängenden Knollen entweder ganz verschont 
bleiben, oder weit später befallen werden. Wird das brandiggewordene 
Kraut bei Zeiten tief abgeschnitten und weggeschafft, so bleiben die 
WurzelknoUen zwar im Wachsthum zurück, aber von der Krankheit 
nicht angegriffen. 

5. In denselben Feldfluren, wo die Trockenfäule im Jahre 1846 
zuerst geherrscht, trat sie auch im nächsten Jahre zuerst auf und ging 
von da allgemach auf die Nachbarfelder über, und gefährdete 
zuvörderst die Frühkartofi*eIn. Wie läss sich das mit der Theorie 
der Degeneration vereinbaren? Lässt sie Stufen zu, soll da die blaue 
Frühsorte, welche hier kaum seit 12 Jahren mehr bekannt ist, mehr 
ausgeartet sein, als die alte sogenannte gelbe Spätkartofiel ? 

6. Wie erklärt man aus der Theorie der Degeneration das üppige 
Treiben und Gedeihen der Kartoffeln, welche im April oder im Mai, 
oder gar im Anfange des Juni gesetzt und von gewünschten 
Witterungseinflüssen höchlich begünstigt wurden, bis gegen die Mitte 
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oder das Ende des Juli, und nun das ungeahnte» beinahe pldtzlicbe 
Auftreten der Verderbniss? 

7. Zieht man im August einen sichtlieh leidenden Kartoffelstock 
aus der Erde heraus, so findet man nicht selten die HutterknoUen 
noch ganz gesund , während die nebenan ruhenden neuen Knollen 
brandfleckig sind. 

Aus diesen Wahrnehmungen folgt daher, dass die Kartoffeln 
nicht degenerirt sind, daher die Trockenftule eine andere genetische 
Ursache zum Grunde haben nxQsse. 

Ad B. Die Theorie der Schmarptzerpilze, welche man auf den 
erkrankten Kartoffelpflanzen findet , und mit riel Lärm als Ursache 
der Krankheit ausgibt , ist auch unstatthaft. 

1. Denn warum sieht man alle Jahre die Krankheit zuerst auf 
jenen Feldern auftreten, wo sie im rerflossenen Jahre zumeist intensir 
aufgetreten ist, und warum yerbreitet sie sich ron da stufenwäse auf 
die Nachbarschaft, ron Feld zu Feld? 

2. Wo befinden sich die den Samen entsprechenden Theile der 
kryptogamischen Gewächse, die Sporchen, durch die lange Zeit, ron 
der allgemeinen Kartoffelernte im Herbst an gerechnet bis Mitte oder 
Ende Juli, bis zu der Zeit nämlich, wann man wieder die Krankheit zu 
beobachten Gelegenheit hat? und welche tellurische, atmosphärische 
oder kosmische Potenzen veranlassen sie zur Fortbildung? Schweben 
sie fort in der Luft, ohne im Winter Schaden zu leiden, und werden 
sie durchwinde, Gewitterregen oder Hagel auf die Pflanzen herunter- 
geschlagen? Und vorausgesetzt, die Pilzsporen werden durch Regen 
oder heftige Winde aus der Luft herabgeschlagen, warum findet man 
da beim ersten Gewahrwerden der sich entwickelnden Trockenftule 
atlf den frei, sonnig und luftig gelegenen Kartoffelfeldern nicht eine 
Pflanze an ihrer Blathe, den oberen Trieben und oberen Blättern, 
sondern durchaus nur auf den beschatteten unteren Trieben , und da 
nur auf der Unterseite der Blätter , welche der Erde zugekehrt ist, 
von der Schmarotzerkrankheit befallen? Oder flberwintern die 
Sporchen an perennirenden Gegenständen auf der Erdoberfläche oder 
im Ackergrunde ? Oder ist yielleicht die Schmarotzerkrankheit der 
Kartoffeln mit dem Mehlthau ein gleiches Naturproduct? Der Annahme, 
der Kartoffelpilz habe einen Zwinger an und in den troekenfaulen 
Knollen und werde auf die einfachste Weise fortgepflanzt und rer- 
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mehrt, wenn man die kranken Knollen setzt» widerspricht die oben 
angeführte Erfahrung. 

3. Wenn auf einem in mehre Parcellen getheilten Felde rer- 
schiedene Sorten von Kartoffeln gebaut wurden» warum befallen die 
Parasiten immer zuerst die Frühsorten und breiten sieh dann nach 
und nach Aber die andern? — Eine Erscheinung» welche dafür zu 
sprechen scheint» dass die Schimmelpilze wohl mehr eine Folge» als 
eine Ursache der Trockenftule zu sein scheinen. 

Ad C Die Beschaffenheit des Bodens» ob er thonig oder sandig» 
und die Wahl des Grundstückes» ob es trocken und warm oder feucht 
und kalt» tief oder hochgelegen ist» hat wohl auf das Fruchterg^niss 
und den Geschmack der Kartoffeln einen entschiedenen Einfluss» aber 
keinen auf die Krankheit derselben (als solche) geftussert. Denn 
w&hrend im Jahre 184K und 1846 in einer Feldflur mit thonigem 
Boden» tiefer und feuchter Lage» die Pflanzen ToUkommen gesund 
geblieben sind» erkrankten sie im sandigen und hochgelegenen Grunde 
und umgekehrt. So hat auch die Art des Düngers und die Zeit der 
Düngung gar keinen Einfluss auf die Krankheit als solche und ihre 
Weiterverbreitung gewahren lassen. 

Die Behauptung der empirischen Ökonomen» die Kartoffelkrank- 
heit sei nichts anderes als ein Ereigniss langjfihriger Hisscultur» Ter- 
nachlftssigter Culturmethode» entbehrt TÖlIig der prtiktischen Wahr- 
heit. Es ist zwar nicht zu Ifiugnen» dass viele Landwirthe die 
Kartoffeln stiefmütterlich behandeln» dass aber im Jahre 184S und 
1846 hiergegendlich anlangend die Trockenftule nur jene Felder 
schlecht, welche südlich von Pfestic» jene hingegen» welche nördlich 
von der Stadt gelegen sind » gut bearbeitet worden wären » und dass 
im Jahre 1847 bis auf einen kleinen Bezirk» östlich gelegen» alle 
Kartoffelfelder unzweckmässig und verkehrt behandelt worden wären» 
weil sie insgesammt mehr oder weniger trockenfaule Frucht gaben» 
dünkt mir nicht ganz logisch. 

Anmerkung. Die Erscheinung» dass die Kartoffeln in einem 
niedrig und feucht gelegenen Felde» und wenn sie üppig stehen» 
früher und heftiger von der Krankheit befallen werden» wird» als nicht 
hierher gehörig» später ihre Aufklärung flnden. 

Ad D. In Rücksicht der atmosphärischen, kosmischen» tellurischen 
Einflüsse» gewisser Luftströmungen u. dgl. Dunstgebilde» will ich» 
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ein Freund des Realen, kein Wort nutztos rerlieren , faret enim 
impossihile^ nan faeere saüram. 

Ad E, Die Trockenftule der Kartoffeln wird yeranlasst durch die 
Einwirkung eines eigenen sehftdlichen Insectes. 

1. Die Krankheit beflUlt die Felder in Strecken und gebt schritt- 
weise weiter, wie die Heuschrecken im Orient, und wie man es im 
yonrorigen Decennium bei mehren Wald* und Obstgartenschftdlingen 
(der Nonne, EAparis Monacha, in den Nadelwäldern, und dem 
Diokkopfspinner, Lipari» Di^fpar, und grünen Spanner, Acidalia 
Brumatay in den Gärten) augenß&Uig gesehen hat. Von einem- 
Herde , einem Centrum , wo die Inseeten zuerst in Mehrzahl auftreten, 
gehen sie strahlen- und bogenArmig in die nächste Umgebung; so 
kann jedes Kartoffelfeid zur neuen Wiege, zu neuem Centrum werden. 

2. Eine isolirte Kartoffelansaat entweder in einem schattigen 
Garten oder auf einem Felde , mit Cerealien zumal nach der Wind- 
seite umgrenzt, leidet, wenn sie inficirt ist, am meisten yon 
der Trockenfäule. Eine ähnliehe Erscheinung bat man in einem 
beschränkten Raupenzwinger: die gefrässigen Thiere greifen da, wenn 
sie bereits das gewohnte zarte Futter aufgezehrt haben, endlich gar 
die harten Stiele und Stengel an, dass die Verwüstung höchst wider- 
lichen Anblick gewährt 

3. Künstlich gemachte Durchhaue und Gräben thaten Einhalt 
dem fortschreitenden Raupenfrasse der Nonne in den Nadelwäldern. 
Auf ähnliche Art gewähren weite Komsaaten , Wiesen und Wälder 
vielen Kartoffelnfeldern schützende Schranken Tor der Trockenfkule, 
dass dieselbe auf den so gelegenen Feldern entweder gar nicht oder 
namhaft später zum Vorschein kommt, wenn die Ansteckung nicht 
Ton einer anderen Seite her stattfindet 

4. So wie die Nonnenraupe im Walde zumeist in dichten und 
dem Winde minder zugänglichen Beständen rerderblich hauset, und 
bei freier Wahl die Eiche der Buche , und die Fichte der Kiefer vor- 
zieht, ebenso tritt die Trockenfäule am auffallendsten in beschatteten 
und dichten Kartoffelfeldern auf, und bedroht allererst die Frühsorten 
der Knollenfrucht 

5. Das in allen Gegenden gleichzeitige Auftreten der brandigen 
Trockniss, nämlich in der Mitte oder zu Ende des Monats Juli, ent- 
spricht ganz den Erfahrungen , welche man in der Insectenwelt zu 
machen Gelegenheit hat Die Lebensepochen der Inseeten sind 
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bei einer jeden Art unabänderlich festgesetzt. Zwar kann heitere und 
warme Witterung einen Zeitraum abkürzen, kalte und feuchte 
Witterung hingegen Terl&ngern; im Ganzen jedoch ist die Abweichung 
unbedeutend» und ein aufinerksamer Forscher wird ungefähr die Zeit 
wissen» wann ein Insect im Larrenzustande auftritt , und wann das 
fortpflanzungsfähige Insect die PuppenhOlle durchbricht. Die Nonnen- 
raupe z. B. herrscht als Yerwüster der Nadelwälder Yom Anfange des 
Frühjahres bis Ende des Juni» und nach vier Wochen entwickelt sich 
der Falter. So gewärtiget man alle Jahre mit Unlust der Ankunft der 
Stubenfliegen im August. 

6. In allen Orten» wo die Verderbniss auftritt» kann die Gegen- 
wart des Feindes genau und in Unzahl nachgewiesen werden. Er 
gehört in die Insectenordnung der Hemipteren, im Deutschen 
durch HalbflQgler abersetzt» eine Insectenabtheilung, welche sehr 
mannigfache Formen yereinigt Die einen» mit ungleichen, zum Theil 
halbharten Flügeln» wie die Wanzen; die anderen mit yier gleich- 
artigen glasheilen» wie die Cicaden» Blattsauger; endlich noch ganz 
defeete» flügellose» wie die Läuse; — sämmtliche aber durch den 
Bau ihrer Mundwerkzeuge charakteristich» der einen längeren Saug- 
rüssel oder Schnabel darstellt und die Thiere auf eine bloss flüssige 
Nahrung organischer Säfte anweiset. Ihrer Lebensart nach sind also 
die Hemipteren durchaus Parasiten» d. h. solche Thiere» die sich fast 
stets auf andere lebendige Organismen setzen, um sich von deren 
Säften zu nähren. Durch das Saugen werden die gesunden höheren 
Organismen geschwächt und beeinträchtigt» bei vielen wird hierdurch 
eine sichtliche Veränderung des rerletzten Theiles» oder Verderbniss 
aller Säfte» sogar TöUiges Absterben renplasst» denn hier möge nicht 
nur das unmittelbare Abzapfen edler Nahrungssäfte» sondern auch das 
Einflössen giftiger Flüssigkeit in Beachtung kommen. 

Die Insectenfamilie»zu welcher unser KartofFelfeind gehört» heisst 
Blattsauger (PsyUidaJ^) und hat folgende Charakterzeichen: 



') Wie in dem Vorworte bereits erwfthnt wurde, gehört der Kartoffei-Biatt- 
sauger in die Zanft der Cicaden zur Gattung Typhioeyhat weiche durch 
folgende Merkmale charakterislrt wird: 

Insecten von sehr geringer Grösse, die grössten Arten kaum Ober 1 Linie 
lang. Ihr Körper schmal, fast cylindrfsch, mit einem ziemlich dicken Kopfe, 
der nach oben halbmondförmig, keineswegs dreieckig, am Vorderrande 
ToUkommen abgerundet erseheint» und nicht in eine Spltae ausliaft; grosse» 
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Sehr kleiae» sich zahlreich rermehrende Inflecten » mit fadenförmigeo 
Ffihlern und grossen Augen. Beide Geschlechter sind geflügelt» die 
FlQgeldecken wenig Yon den Unterflügeln yerschieden » dachförmig/ 
Der Schnabel liegt zwischen den Vorderbeinen; wird beim Ge- 
brauch vorgestreckt. Sie haben SpringfÜsse, die Beine fein he- 
4onit, die Tarsen zweigliedrig. Ihre Lanren sind Ton d^n Tol- 
lendeten Insecte nur durch den Hangel der Flügel unterschieden, 
und haben einen plattrundlichen Leib von lebhaftere Farbe als das 
geflügelte Kerf. 



seitlich liegende facettirte Aogen, die fest eifOrmig sind und bis »in Hals- 
Schild reichen) keine Nebeoaugen« — Der Halsschild breiter als laag, 
nach vorne cooTez, nach hinten gerade gerandet» Uai dorchaos von glei- 
cher Breite. Dkb Rücl&enschildchen dreieckig. Die Flfigel flach dach- 
förmig auf dem R&cken aufliegend, mit der Spitze über den Hinterleib 
hinausragend. — Die Beine schlank, die hintersten bedeutend linger als 
die vorderen, ihre Schienen mit deutlichen, sehr feinen Domen besetzt 
und zum Springen eingerichtet. Die bisher bekannten Arten meist von 
grOner, gelber oder weisser Farbe, hftufig bunt und aierlich gefleckt. Sie 
leben auf Bäumen, Str&uchem und krautartigen Gewächsen oder Gr&sern. 
Man kennt bereits über 50 Arten. 

Der Kartoffel-Blattsauger Cieada C'^P^^ocyha) Solani tu- 
herosi zeichnet sich vor den übrigen bekannten Arten durch nachfolgende 
Charaktere aus: 

Der ganze Körper einfarbig gelbgrOn , die Beine spangr&n , die Augen 
braun. Die OberflÖgel sind an der Basis intensiver grün, gegen die Spitze 
fast glashell; sie sind der ganzen Länge nach von ziemlich starken Adern 
durchzogen, die bis zum äussersten Rande der Flfigelspitze reichen. Im 
letzten Drittel sind diese Adern von einer Qoerader durchschnitten, wo- 
durch in der FKIgelspit«% gegen die Wurzel zu abgestutzte Zellen gebil- 
det werden, von denen die beiden Randzellen gegen die Spitze des PlflgeU, 
die beiden mittleren gegen dessen Wurzel sich verschmälern (Fig. 1 a). 
Die äusserst zarten HinterflQgel, welche in der Ruhe von den Oberflügeln 
bedeckt sind, sind fast milchweiss, wegen ihrer Feinheit irisirend. Die 
Fühlhörner haben zwei dickere Bssalglieder und laufen In eine äusserst 
feine haarförmige Spitze aus ; sie sind von halber Körperläage. Die KraUen 
an den Beinen erscheinen bei getrockneten Stücken schwärzlich. 

Bei der Nymphe (Flg. Z) erscheint der Körper mit steifen Haaren 
besetzt. Länge des Körpers 1 Linie. 

Der Schnabel (Flg. 2 a) reicht bis zum hintersten Fusspaar und 
besteht aus einer dickeren Scheide, in welcher mehrere (%?) Borsten lie- 
gen, mit denen das Thier die Bl&tter ansticht. 

KolUr. 
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DieArt: der KartoffeUBIattsauger (P^llaSolanitube- 
rast S c h n e i d e r) ist kaum eine lanie lang» der Leib gelbgrün , glas* 
artig glfaizend, fein bebaart, die Oberflügel sind durebscbeinend, 
blassgrün» die unteren durchsichtig» blftulich schillernd. Die Larre 
ist flügellos» gelblichgrün» glasglänzend» zumal auf der Unterseite des 
mit feinen Härchen besetzten Körpers; sie häutet sich mehrmal beim 
Zunehmen des Umfanges » und erhält bei ihrer letzten Häutung die 
Flügel» daher sie eigentlich nicht die Vei*wandlung der anderen In- 
secten» nämlich die in eine Puppe» übersteht. 

Das Thierchen ist» besonders im ausgebildeten Zustande» sehr 
flüchtig und lichtscheu» es hält sich stets auf der Uaterseite der 
Blätter auf; bei der geringsten Lüftung der Pflanze enthüpft und ent- 
flieht es» um sich behend in dem Schatten zu bergen» daher wird es 
auch schwer lebendig gefangen. Auch die Larre springt und lauft 
schnell» wenn sie nicht saugt» wobei sie den Vorderleib tief an das 
Blatt oder den Stengel drückt und die Füsse an sich zieht. 

Dass dieses Thierchen wirklich die Ursache der Trockenf&ule 
der Kartoffeln ist» geht aus folgenden Beobachtungen» welche Jeder- 
mann selbst machen kann» unwiderleglich hervor : 

1. Wo die Trockenfäule nicht herrscht» dort sucht man den 
Blattsauger vergebens; wenige Tage nach dessen Gewahrwerden be- 
merkt man die Spuren der beginnenden Krankheit auf den Blättern. 

2. Immer hebt die brandige Trockniss an den untersten Trieben 
der Pflanze an. Das lichtscheue Insect greift da die Blätter auf der 
unteren Blattfläche an. Die Stelle» welche der Sauger angebohrt 
hat» wird binnen 24 — 48 Stunden missfärbig» wobei sich die Ober- 
fläche des Blattes an dem Orte oft blasenartig hebt» nachher bildet 
sich ein (eines haarförmiges» waches Gewebe» dessen Spitzen sich 
verschiedenartig in kleinen» rundlichen oder länglichen» blasenför- 
migen Punkten enden. Dies ist die erste Entwickelung der krypto- 
gamischen Schmarotzerkrankheit. Nach einiger Zeit nehmen die Stellen 
eine gdbliche Farbe an» und dies nennt man Rost; im Alter» wenn er 
trocken ist» erhält er eine schwarze Farbe» zumal an saftigen Ge- 
wächsen» wobei die Blattfläche vertrocknet und zusammenschrumpft» 
und die Pflanze in Folge der Verderbniss ihrer Säfte einen wider- 
lichen Geruch bekommt» besonders bei feuchtem und warmen Wetter. 
Sind die unteren Blätter der Kartofielpflanze abgestorben» so findet 
man das Insect auf den höheren; hat aber die brandige Trockniss 
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bereits die ^nze Pflanze ergriffen» 80 ist es weiter gewandert, um an den 
grünen Pflanzen der Nachbarschaft frische Nahrung zu suchen. Auch 
der Wind, wenn er unaufhaltsam die Pflanzen bewegt, und die Unter- 
seite der Blätter dem Sonnenlichte zukehrt, verleidet dem Schmarotzer 
sein Sauggeschäft, und yerscheucht ihn in den Schatten der unteren 
Triebe. 

3. In schattigen Gärten und auf niederen Feldstellen, wo beson- 
ders die Frühkartoffeln dicht und üppig stehen, hat der lichtscheue 
Blattsauger zuvörderst ein freies Spiel; überraschend nimmt die 
Krankheit da überhand, dass bei feuchtwarmen Wetter in ein paar 
Tagen ganze Strecken der Kartoffeln yöUig abgestorben dastehen. Auf 
offenen Anhöhen und in weiten, dem Luftzuge freien Gräben gepflanzte 
Kartoffeln werden auffallend später von dem Schädlinge heimgesucht. 

4. Ist ein inficirtes Kartoffelfeld bei herrschendem Südwinde 
nördlich von einer üppigen Kornsaat umgrenzt und die Witterung 
feucht und warm, so findet man den Blattsauger in täglich zuneh- 
mender Menge flücke und als Larve längere Zeit auf demselben, 
und die Pflanzen ersterben insgesammt sichtlich. Wenige Stunden 
nach Wegräumung des Roggens sieht man in dichten Schwärmen 
die fliegenden Vampyre auf das hinter dem Roggen befindliche neue 
Kartoffelfeld anfallen und binnen 24 — 48 Stunden tritt die Trocken- 
fäule auf dem nächsten Saume auf und verbreitet sich beetweise 
über das ganze Feld, welches vor dem 'Kornschnitte in blühender 
Gesundheit dastand. 

5. Ich pflanzte im Frühjahr 1847 in einem Blumentopfe eine 
gesunde Knolle der blauen Frühsorte, und in einem anderen eine 
trockenfaule, die nur an einer 6 Linien im Geviert betragenden Fläche 
gesund einen frischen Keim getrieben hat. Beide pflegte ic^ sorg- 
sam wie kostbare Blumen zwischen Fenstern, und war vergnügt, beide 
gleich kräftig gedeihen zu sehen. Am 23. Juli setzte ich auf die erste 
Pflanze eine ausgewachsene Larve des Kartoffel-Blattsaugers, die ich 
durch 8 Stunden in einer leeren Schachtel hungern liess. Am 
27. Juli fand ich 5 Blätter und ihren Stengel brandig schwarz. Ich be- 
seitigte den bereits flücke gewordenen Schädling* schnitt die bran- 
digen Blätter ab- und die Pflanze wurde gerettet. Der andere Setz- 
ling blieb fort gesund. Am 10. August stellte ich den geretteten und 
reichlich blühenden Stock in einen Garten» wo die brandige Trock- 
niss bereits alle da gesteckt gewesenen Frühkartoffeln völlig zu 
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Grunde gerichtet hat» frei hin. Am 12. August war die Pflanze 
gänzlich Ternichtet, während der andere Setzling zwischen den Fen- 
stern unbeschadet fortwuchs und seine Reife erlangte. Einen gleichen 
Versuch wiederholte ich im nächsten Jahre und gewahrte denselben 
Erfolg. 

6. In demselben Frühjahre habe ich auf einer bei 20 Q KL 
grossen Blässe eines der Stadt Prestic benachbarten Kiefernwaldes 
Tier Kartoffeln derselben blauen Fröhsorte gesetzt, welche ohne ein 
Krankheitssymptom ihre normale Reife erreichten, während die ex- 
quisite Trockenfäule am Saume des Waldes grässlich hauste. Im 
heurigen Jahre 1851 gab derselbe Versuch dasselbe Ergebniss. 

Dieses Thierchen steht auch keineswegs vereinzelt da in der 
Familie der Hemipteren, ein ähnlicher Blattsauger stellt den Rosen 
— un hiesigen Bezirke sonderbarerweise seit dem Jahre 184S sehr 
zahlreich — nach, er bohrt auf ähnliche Art die Blätter auf der Un- 
terseite an, und saugt ihnen den Lebenssaft aus, dass nicht nur das 
Abfallen des rertrockneten Laubes, sondern nicht selten das gänz- 
liche Absterben des hartholzigen Rosenstockes die Folge ist, jedoch 
von unkundigen Gärtnern ganz anderen, auch erdachten Einflüssen, 
einem strengen W^inter, einem Frühjahrsfroste, einer Krankheit der 
Wurzel u. dgl. zugeschrieben wird. Wie kann es uns nun Wunder 
nehmen, dass die Kartoffelpflanze mit ihren saftreichen Blättern und 
dem weichen Stengel so übel davonkommt, wenn sie viele blutgierige 
Vampyre feindlich beschleichen ? 

Hier mögen einige der gehalt- und sinnreichen Einwendungen 
gegen die Theorie des Kartoffelblattsaugers an ihrem Platze sein. 

1. Das Jahr 1847 war in der hiesigen Gegend rücksichtlich der 
Trockenfäule der Kartoffeln ein sehr ungünstiges, und erschreckend 
klangen die Vorhersagen ftlr die Zukunft, zumal bei Beachtung der 
namhaften, beinahe universalen Verbreitung der Krankheit. Nichts- 
destoweniger war die Ernte an gesunden Knollen in den Jahren 
1848, 1849 und eines Theils auch im Jahre 1880 gegen alle Er- 
wartung gut. Nur niedrig und feucht gelegene Gründe boten 
Symptome der exquisiten brandigen Trockniss dar, während dieselbe 
auf sandigen, trockenen und höher gelegenen Feldern sich nur in 
dem Absterben einzelner Blätter der Kartoffelpflanzen beurkundete. 
Dieses wiederholte Erlebniss scheint die von mir aufgestellte Theorie 
des Kartoffelblattsaugers völlig umgestossen und jene bekräftigt zu 
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haben, welche die Verderbniss durch ungünstige Einflösse des Acker- 
grundes zu erklären sich bemüht. Denn, wie könnte ein und der- 
selbe Schädling in einem Jahre oder auf einem Felde die Kartoffel- 
pflanzen bis auf den Stengel zerstören, und in einem anderen Jahre 
oder auf einem anderen Felde nur einzelnen Blättern der Pflanze 
schaden ? 

2. Mit dem Zunehmen der Trockenfäule nimmt die Zahl des 
Blattsaugers sichtlich ab, wie kann er also die Ursache der Krankheit 
sein? Es ist doch jedem Obstzüchter bekannt, dass je weiter die Ver- 
derbniss eines Baumes geht, auch die Zahl der Schädlinge» der Blatt- 
läuse, Holzkäfer, Schwämme» Flechten u. s. w. zunimmt. 

3. Warum sollte dem scharfen Blicke der Naturkundigen, die 
sich mit der Erforschung des Mikrokosmus so erfolgreich beschäf- 
tigten, gerade dieses yerderbliche Geschöpf völlig entgangen sein, 
und wie konnte es sich so fürchterlich vermehrt haben, ohne bemerkt 
worden zu sein? 

4. In manchen Sommern der früheren Decennien beobachtete 
man auf mehreren Kartoffelfeldern sehr viele Raupen des Todten- 
kopfschwärmers (Acherontia Atropos) in Gesellschaft einer Unzahl 
der Raupe der Erbseneule (Mamestra PisiJ ; das Kraut der Kar- 
toffeln war auf diesen Feldern grösstentheils aufgezehrt, und doch 
keine Spur von der Trockenfäule zu gewahren. Sollten da die Ver- 
wttster von so grossem Körperumfange minder schädlich sein, als der 
winzige Kartoffelblattsauger? 

Um diese wichtigen Fragen zu beantworten und die in den- 
selben enthaltenen Einwürfe aufzuhellen, möge die Erfahrung als 
Hebel dienen. 

Ad 1. In den beiden Sommern 1848 und 1849 fiel im hiesigen 
Bezirke nicht Ein Regen nieder, der bis zu den Wurzeln der Kar- 
toffelpflanzen gedrungen wäre, beide Sommer waren sehr trocken. 
Die Kartoffeln standen nur uuf niederen und feuchten Feldern in Saft 
und Kraft; auf sandigen und höher gelegenen Gründen waren sie 
insgesammt matt, welk, wie saftlos, kamen auch hier nur spärlich 
zur Blütbe. Nun drängt sich hier die Gegenfrage von selbst auf, 
welche der beiden Pflanzungen, ob die auf trockenen, ob die auf 
feuchten Feldern, hat von dem saugenden Schädlinge grösseren 
Schaden genommen ? Der naturkundige Ökonom geräth in keine Ver- 
legenheit und sagt unumwunden aus : Die saft- und kraftvoll stehen- 
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den Kartaffeln müssen bei gleicher Menge des Schädlings bei weitem 
mehr leiden, als die kümmerliehen, denn die Pflanze verträgt ja nur 
beim Zurücktreten des Saftes, oder wenn sie welk ist, einen gros- 
seren Eingriff leichter. So beschneidet man die Obstbäume im 
Winter und übersetzt Blumen (z. B. Reseda, Levkoje u. a.) mit mehr 
.Glück, wenn sie in Folge des Troekenstehens welk geworden sind. 
— Von meiner Ansicht vollkommen überzeugt, habe ich im Jahre 1848 
im freien Gartenraume zwei Knollen der blauen Frühsorte in einw 
Entfernung von 3 Klaftern auseinander gesteckt. Beide wuchsen, 
wurden vorschriftgemäss vom Unkraute gereinigt und behackt, die 
eine nach Bedarf mittels einer Brause begossen, die andere diesfalls 
der Natur überlassen. Am 18. Juli gewahrte man auf beiden Pflanzen 
Larven von dem Kartoffel-Blattsauger, auf der üppig wuchernden 
natürlicherweise mehr als auf der dürstenden. Während diese letz- 
tere bis zum 15. August noch ziemlich viele grüne gesunde Blätter 
zwischen den brandigen Spitzen hatte, war d^ andere Kartoffelstock 
bereits am 1. August völlig zerstört. Die Wurzelernte am 18. August 
war dem Symptome auf den Blättern entsprechend. Die sorgsam 
gepflegte Kartoffel gab 17 in Gänze Trockenfäule, die andere 11 ganz 
gesunde Knollen als Ertrag. Ein ähnlicher Versuch im Jahre 1849 
gab ein ganz ähnliches Resultat. — Aus diesen Beobachtungen kann 
man sich auch das scheinbar plötzliche Auftreten der Trockenfäule 
nach einem gehofften Gewitterregen in der zweiten Hälfte des Juli 
oder im Anfange des August erklären. 

Ad 2. Der Kartoffel^Blattsauger ist kein Begleiter der Verwesung, 
daher an den Pflanzen, welche in Folge seiner Einwirkung brandig 
geworden sind, nicht mehr zu finden, er ist weiter gewandert, und an 
gesunden, saftigen, grünen Zweigen seine Tafel wieder gedeckt. 

Ad 3. Leider ist es wahr, dass so mancher wegen lauter Bäume 
den Wald nicht sieht, zumal wenn Vorurtheil und vorgefasste Mei- 
nung seinen Geist beherrschen. Wie lange wurde nicht die Raupe 
des Vierpunktspinners (LUhosia quadra) (ur einen Obstbaumschäd- 
ling ausgegeben? — Oken und Treitschke kannten nicht die 
interessante Biographie des überall gewöhnlichen Schabengeschlechts 
Yponomeuta^ und den irrthümlichen Angaben dieser Autoritäten 
folgten blindlings andere Schriftsteller, wohl nicht zum Frommen und 
Vortheile der Wissenschaft. — Der Kartoffel-Blattsauger ist wohl ein 
seit vielen Jahren einheimisches Insect, jedoch durch viele ihm 
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gQnstige Einflösse (seine Kleinheit, FIfichtigkeit, unsägliche Ver- 
mehrung, gänzliches Verkanntsein oder Unbekanntsein, die yon Jahr 
zu Jahr überhandnehmende Verbreitung des Kartoffelbaues, seiner 
Nahrungspflanze u. dgl.) zu der Menge angewachsen, in welcher es 
uns gegenwärtig so verderblich begegnet. Dasselbe Bewandtfiiss 
hatte es in den voryorigen Decennien mit der Nonne in den Fichten- 
waldungen von Schinkau, Grünberg, Planic etc. und mit dem Dick- 
kopfspinner in den Obstgärten Ton Pfestic, Kukawic, Prichowic, Lu- 
schan etc. 

Ad 4. Die Wirkung der yersehiedenen Insecten auf die Vege- 
tabilien ist sehr yerschieden. Die meisten Raupen entlauben Bäume 
und Kräuter, welche im zweiten Safttriebe oft wieder ausschlagen. 
Die durch die Nonne entnadelte Fichte wird nicht wieder grün, ihre 
Säfte verderben, der Baum erstickt und fällt dem Borkenkäfer zur 
Beute, wenn ihn der Forstmann nicht beseitigt. Die Eichenblatt- 
gallwespe (Cynips quercus folii) verursacht die bekannten Gall- 
äpfel, die Eichenblüthenkelchgallwespe (Cynips quercus calicis) 
hingegen die Knoppern; die Rosen-Gallwespe (Cynips rosae) er- 
zeugt die moosartigen , unter dem Namen Bedeguar oder SchlaApfel 
bekannten Auswüchse auf den Ästen der wilden Rose; so verursacht 
der Kartoffel-Blattsauger eine eigenthümliche Krankheit der Kartoffeln, 
welche, zum Unterschiede der gewöhnlichen Fäulniss, die Trocken- 
fäule genannt wird, weil die Knollen unter den kranken Pflanzen 
graubraun gefleckt, nach und nach entweder an einzelnen Stellen 
oder im ganzen Umfange härtlich, korkartig werden, zumal wenn 
man sie der freien Luft aussetzt 

Die Überwinterung des Kartoffel-Blattsaugers scheint theils im 
ausgebildeten, und theils im Eizustande zu geschehen, und zwar in 
Erdaufwürfen, Feldrainen, Grabenrändern, zwischen Steinen, Erd- 
schollen, unter Laub, in Sträuchern, Baumritzen, Winkeln der Garten- 
zäune u. s. f. zunächst dem lezten Aufenthaltsorte zu geschehen, weil 
er im Herbst zuletzt als geflügeltes Insect beobachtet wird, und die 
Trockenfäule auf demselben oder dem nächst benachbarten Felde 
zuerst auszubrechen pflegt, wo sie im verflossenen Jahre zuvörderst 
gehaust hat, und weil man zur Zeit des Wiederauftretens der Krank- 
heit den Blattsauger theils flücke, theils als Larve in verschiedener 
Grösse auf der Kehrseite der Blätter an den unteren Trieben der 
Kartoffelpflanzen im Beginne vereinzelt findet. 
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In Betreff der Prognose muss man 1) die bereits erwähnten 
Eigenschaften des Schädlings» der erzeugenden Ursache der Krank- 
heit» als: seine Kleinheit, Flüchtigkeit, zahllose Vermehrang, Ver- 
borgenheit im Schatten, Sicherheit gegen Nebel und Regen, rölliges 
Verkannt- und Ungekanntsein, daher ungestörte schädliche Wirk- 
samkeit; 2) die Yon Jahr zu Jahr überhandnehmende Verbreitung 
und Vermehrung seiner Nahrung, der Kartoffeln, gegen welche die 
Natur selbst durch Erzeugung eines solchen Feindes hemmend 
wirken zu wollen scheint, und 3) die aus seiner Biographie erwie- 
sene Nutzlosigkeit und Unzulänglichkeit aller gegen andere Schäd- 
linge des Waldes oder des Gartens bewährten Verhütungs- und Ver- 
tilgungsmassregeln berücksichtigen, und unumwunden die 1 e i d i g s t e 
Zukunft vorhersagen, zumal wenn im Hochsommer hinlängliche und 
zeitgemässe Feuchtigkeit und Wärme die Vegetation der Kartoffeln 
befördert. Denn nicht nur das Erkranken der Wurzelknollen ist die 
Wirkung des Saugers, sondern zugleich auch der durch das Ver- 
derben des Krautes der Pflanzen bedingte Abgang an Wurzelknollen. 
Nur in dem Falle, wenn im Jahre 18S2 ein trockener Sonuner ein- 
tritt, und die Knollensetzlinge kümmerlich, welk und dürstend vege- 
tiren werden, wird sich das Jahr 1848 und 1849 wiederholen, 
d. h. die schädliche Wirkung des Saugers eine minder erheb- 
liche werden. 

Eine Curmethode, die als allgemein heilend, oder yerhütend 
oder die Gesundheit der Kartoffeln erhaltend zu betrachten wäre, 
ist bis jetzt nicht bekannt. Aus der Lebensgeschichte des Insectes 
geht herror, dass man auf eine zweifache Art eine Cur einleiten könne : 
1) Man trachte den Saft der Kartoffelpflanzen durch Anwendung 
natürlicher oder künstlicher Stoffe so zu ändern, dass er dem Sauger 
minder behagen, oder ihn gar tddten würde, z. B. zerfallener Kalk, 
Gyps, Asche, Phosphor- und andere Salze, welche man von Mitte 
Juli an mehrmals, entweder als Streupulver oder als Aufguss in An- 
wendung brächte. 2) Als Radikalcur gilt^s, dem Schmarotzer die 
Nahrung dauernd zu entziehen. Um dies, ohne auf die Allgemeinheit 
völlig lähmend einzuwirken, zu Stande zu bringen, müsste auf aller- 
höchste Anordnung der Kartoffelbau in der Nachbarschaft bezirks- 
weise durch wenigstens zwei auf einander folgende Jahre gänzlich 
unterbleiben, und statt Kartoffeln, je nach der Gegend, ein Cereale 
oder eine Hülsenfrucht gebaut werden, für welche im Herbste aus 
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den entfernteren Bezirken durch Umtausch Kartoffeln umgesetzt 
vQrden. Auf diese Art konnte das Kronland Böhmen in einigen 
Jahren von dem Feinde in Gänze befreit werden. Bei der diesAl- 
ligen Eintheiiung in Bezirke oder Kreise mdsste man auf natürliche 
breite Grenzen» z. B. dichte, lange Wälder, Flüsse mit weiten Wiesen, 
Teiche, Hutweiden u. s. f. bestimmende Rücksicht nehmen. 

Erkl&nmg der Abbildung. 

Fig^ur 1. Das vollkommene Insect, 32 Mal ver^-össert. 

^ i. a) Kin Vorderflügel In demselben Verh&ltniss vergr5.s.<>ert. 

^ 2. Die Puppe oder Nymphe, g^leichfalts 32 Mal vergrSssert. 

„ 3. a) Der Schnabel oder ROasel ebenfalls vergrössei't. 



Bericht über die Abhandlung des Dr. Schneider^ aus 

Prestic in Böhmen^ betreffend ein Insect^ welches die 

Kartoffelkrankheit verursacht. 

Von dem w. M. V. IL«llar. 

Das hohe k. k. Ministerium für Landeseuitur und Bergwesen 
sprach in einem Erlasse ddo. 14. Hai dieses Jahres an die kaiserliche 
Akademie der Wissenschaften den Wunsch aus : 

1) Dieselbe wolle flir Bekanntmachung und Verbreitung einer Ab- 
handlung des Dr. Schneider aus Prestic (Klattauer Kreis in 
ßöhmen), in welcher er ein Insect aus der Familie der Cicadel- 
linen iur die wahre Ursache der Kartoffelkrankheit angibt. 
Sorge tragen. 

2) Die kaiserliche Akademie möge nach vorgenommener Durch- 
sicht und Prüfung der erwähnten Abhandlung und einer ihr 
beigefügten Abbildung des vermeinten Kartoffelschädlings 
Dr. S c h n e i d e r^s Ansicht zu constatiren oder zu widerlegen 
trachten, und endlich 

3) sollte sie den hier bestehenden zoologisch-botanischen Verein 
auffordern, durch die demselben zu Gebote stehenden Kräfte, die 
Forschungen und Angaben des Dr. Schneider einer besonderen 
Prüfung unterziehen zu lassen. 

Von der geehrten Classe zum Berichterstatter in dieser Ange- 
legenheit bestimmt, erlaube ich mir nach vorgenommener Prüfung 
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der von Dr. Schneider dem hohen Ministerium überreichten 
Abhandlung meine unmassgebliche Meinung dahin auszusprechen: 

ad 1) Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften möge dem 
Wunsche des Ministeriums» wegen Bekanntmachung und Verbreitung 
von Dr. Schneider^s Schrift ohne Anstand Folge leisten. Dieselbe 
ist streng wissenschaftlich gehalten und behandelt einen Gegenstand 
Yon der grössten Wichtigkeit. Herr Dr. Schneider hat sich zwar 
in der systematischen Bestimmung des von ihm als Urheber der 
Trockenfäule der Kartoffeln angegebenen Insectes aus Mangel an 
wissenschaftlichen Behelfen geirrt» wie der Vergleich und die genaue 
Untersuchui^ der von ihm später eingesendeten getrockneten Insecten, 
welche ich gemeinschaftlich mit dem geehrten correspondirenden 
Mitgliede der kaiserl. Akademie» Herrn Dr. Ludw. Redtenb acher 
vorgenommen, gezeigt haben. 

Dieser Irrthum modificirt allerdings eine schon frQher von mir 
an das hohe Ministerium in dieser Angelegenheit abgegebene Meinung, 
thut aber dem wissenschaftlichen Werthe dieser Schrift keinen Ab- 
bruch und kann in dem Vorworte» welches der Abhandlung» wenn ihr 
Druck Ton der geehrten Classe bewilligt wird, vorauszuschicken 
wäre» auf eine schonende Weise berichtigt werden. Statt der von 
Dr. Schneider ohne Hülfe von optischen Instrumenten angefertigten 
Abbildung » die das fragliche Insect nicht klar und deutlich zu ver- 
sinnlichen im Stande ist» dürfte die von mir treu nach der Natur unter 
dem Mikroskope veranstaltete Darstellung des Insectes der zu publi- 
cirenden Schrift beigegeben werden^\ Dr. Schneider hat zwar 
bereits in einem periodischen Blatte, in der ^Präger Zeitung» 
10. September 1847^^ auf seine Entdeckung aufmerksam gemacht; 
indess die dort gemachte Anzeige ist nicht so ausftihrlich , wie die 
gegenwärtige Abhandlung, in welcher er überdies durch spätere 
Beobachtungen und Versuche seine Ansicht über das Wesen der 
Krankheit und ihre Ursache noch mehr zu begründen sucht 

Ich glaube daher, dass auch dieser Umstand der beantragten Pu- 
blication nicht hinderlich sein dürfte. 

Die zweite von dem hohen Ministerium der Akademie gestellte 
Aufgabe: Dr. Schneider's Angaben nach gehöriger Prü- 
fung seiner Schrift zu constatiren oder zu widerlegen, 
kann vor der Hand nicht auf genügende Weise gelos't werden. Das 
als die wahre Ursache der Kartoffelfäule angegebene Insect ist neu 
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und bisher Yon niemandÄnderembeobachtetworden. Es fehlt zwar nicht 
an Beispielen, dass Inseeten aus den verschiedenen Ordnungen und 
Gattungen und von nicht grösserem Körperumfang als Dr. Schnei- 
der's Kartoffelblattsauger ist, zu wiederholten Malen an verschiedenen 
Culturgewächsen grosse Verwüstungen angerichtet und manche Länder 
mit Hungersnoth bedroht haben, wie dies namentlich von der berüch- 
tigten Hessenfliege Cicidomyia destructor bekannt ist , welche in 
manchen Districten von Nordamerika zu wiederholten Malen die Cerea- 
lien verwüstet und auch in England einst der Gegenstand ernster Be- 
rathungen im Parlament wurde. Auf ähnliche Art sind andere Inseeten, 
z. B. die Wintersaat-Eule (Noctua segetum) aufgetreten, auf deren 
Vernichtung von der russischen Regierung im vorigen Jahrhunderte 
ein bedeutender Preis gesetzt wurde. Welche Verheerungen richten 
nicht die Borkenkäfer, der Fichtenspinner, die Nonne, die Kiefern- 
blattwespe an den Nadelhölzern an! Blatt- und Schildläuse sind im 
Stande, Pflanzen in ihrem Wachsthum aufzuhalten und mittel- oder 
unmittelbar zu vernichten, wie wir dies nicht selten an Zierpflanzen, 
Küchengewächsen und selbst an manchen Bäumen sehen können. Es 
ist also nicht zu läugnen , dass Inseeten den Pflanzen zuweilen seHV 
verderblich werden. Auch geht aus dem Vortrage, welchen Ehren- 
berg in der Sitzung vom 27. October 1845 in der Berliner Akademie 
über die Kartoffelkrankheit gehalten, hervor, dass er nicht abgeneigt 
sei, die Seuche von Verletzungen der Knollen durch Inseeten herzu- 
leiten , und er empfiehlt unter den Massregeln für die weitere wissen- 
schaftliche Forschung unter anderm auch: „Nicht die in faulen Kar- 
toffeln lebenden, sondern die, die gesunden Kartoffeln benagenden 
Inseeten und Würmer mit möglichster Umsicht zu beachten und zu 
sammeln, damit ihre Vermehrung, die gelegentlich sehr schädlich 
werden kann, auch gelegentlich beschränkt werden könne.^^ (S. die 
Krankheit der Kartoffeln im Jahre 1845 von Dr. G. W. Focke, 
S. 53—57, Bremen 1845.) 

Gleichwohl ist bisher kein Beispiel bekannt, dass Arten aus der 
Familie, zu welcher der angebliche Kartoffelfeind gehört, verwüstend 
aufgetreten wären. Alle zur Zunft der Zirpen oder Cicaden 
(Cicadina) und zur Familie der Kleinzirpen (Cicadellina) zählenden 
Arten nähren sich zwar von Pflanzensäften , die sie mittelst ihres 
Schnabels oder Rüssels aussaugen, den sie in die Pflanzensubstanz 
einsenken, es ist indess kein Beispiel bekannt, dass die Pflanzen in 
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Folge dessen zu Grunde gehen, und dass namentlich Theile der 
Pflanzen, die keine unmittelbare Verletzung erlitten haben, eine 
krankhafte Veränderung gezeigt hätten. 

Man kennt zwar bisher nur yon einer sehr geringen Anzahl Ton 
Cieaden oder Zirpen den Haushalt ganz genau, die meisten Entomo- 
logen beschränkten sich bisher auf die Kenntniss des yollkommenen 
Inseetes, ohne sich um den Laryenzustand desselben zu beküm- 
mern, in welchem, wie fast alle übrigen Insecten, auch diese rorsugs- 
weise Nahrung zu sich nehmen und mit ihrer Nahrungspflanze im 
innigeren Verkehr stehen. Es sind bisher nur Arten aus der Gat- 
tung Aphrophora (Schaum-Cicadel und auch von dieser hauptsäch- 
lich nur die auf Weiden lebende gemeine Scbaum-Cicade (Aphro^ 
phora spumaria) genauer beobachtet worden. Diese Cicadenar 
lebt bekanntlich auf den Zweigen mancher Weiden und sondert eine 
Speichel- oder schaumartige Flüssigkeit ab, in welcher ihre Verwand- 
lung zum yollkommenen Insecte yor sich geht. Sie findet sich zuweilen 
in solcher Menge ein, dass fast alle Äste der Weide in diese schaum- 
artige Flüssigkeit gehüllt erscheinen, und dieselbe in grossen Tropfen 
gleich dem Regen yon den Bäumen herabträufelt; deroungeachtet 
gehen die Bäume, die an so yielen Stellen eine Verletzung erleiden, 
und denen doch gewiss sehr yiel yon ihrem Nahrungssaft entzogen 
wird, desshalb nicht zu Grunde, ja man sieht nicht einmal einzelne 
Zweige derselben absterben. 

Eine ähnliche Erscheinung sieht man nicht selten auf yerschie- 
denen Pflanzen auf Wiesen und Feldern, sie ist unter dem Namen 
Kukuksspeichel oder Qualster bekannt und rührt gleichfalls yon Cica- 
den-Laryen her, und dennoch ist kein Beispiel bekannt, dass diese 
Pflanzen in Folge der Verletzung und durch Entziehung am Nah- 
rungssafte in einen krankhaften Zustand yersetzt worden wären. 

Indess sind dies .nur einzelne Beispiele und beschränken sich 
auf eine einzige Gattung dieser grossen Familie, sie können nicht 
als yöUig massgebend angesehen werden und es bleibt daher i^ichts 
anderes übrig, als auch über andere Cicaden-Arten und namentlich 
jene, welche mit Dr. Schneider^s KartofFelschädling congenerisch 
sind, genaue Beobachtungen und Untersuchungen anzustellen, um wo 
möglich auszumitteln, ob dasselbe Insect auch in anderen Ländern 
auf den Kartoffeln erscheint und ähnliche Wirkungen heryorbringt. 
Durch Dr. Schneid er^s Schrift angeregt, habe ich bereits mehrere 
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Kartoffelfelder in der Umgebung Wiens nnterftucht und auf allen das 
fragliche Insect anfangs Juni vollkommen entwickelt angetroffen, 
dieselbe Beobachtung haben auf anderen Kartoffelfeldern die Herren 
Ministerialrath Ritter yon Kleyle, Dr. Sehiner und Bürgermeister 
S c h e f f e r in Mödling gemacht. Überall wurde das Insect in Mehr'- 
sahl beobachtet und zwar ausschliesslich nur auf den Kartoffeln, ohne 
dass an dem Kartoffelkraute bisher die geringste krankhafte Erschein* 
nung» wie sie Dr. Schneider stets bemerkt haben will» wahrge- 
nommen worden wAre. 

Herr Dr. Schneider, welcher auf Veranlassung des zur Er- 
forschung der Kartoffelkrankheit zusammengesetzten Comite^s yon dem 
Ministerium f&rLandescultur und Bergwesen wegen umstftndlicheren 
mündlichen Aufklärungen in dieser höchst wichtigen Angelegenheit 
hieher berufen wurde, und welcher sich yon der Anwesenheit des 
von mir hier aufgefundenen Insectes fiberzeugt hatte, behauptet zwar» 
dass sein Kartoffelschädling grosser sei und nicht yor der Mitte Juli's 
und dann erst im Laryenzustande erscheine, seine Wirkung, die Kar- 
toffelkrankheit, daher erst in der Mitte oder gegen Ende Julias wahr- 
genommen werden könne. Es ist möglich, dass das Insect wegen 
des milderen Klimas bei uns früher zur Entwickelung gelangt und 
dass es in zwei Generationen erscheint, dass wir später auch seine 
Laryen zu beobachten Gelegenheit haben werden und dass diese 
sichtbare Zeichen der Krankheit schon am Kraute yerursachen 
werden. An der Identität des hier aufgefundenen Insectes mit Dr. 
S c h n e i d e r^s Kartoffelschädling ist nach meinen und Dr . R e d t e n - 
b a c h e r^s genau angestellten Untersuchungen nicht mehr zu zweifeln. 

Herr Dr. Schneider ist yon dem hohen Ministerium aufge- 
fordert worden, seinen Kartoffelschädling, sobald er erscheint, zu 
wiederholten Malen in allen seinen Entwickelungszuständen lebend 
einzusenden; wir werden dann Gelegenheit haben, beide Thiere in 
ganz frischem Zustande mit einander zu vergleichen und auch aus 
ihrem Benehmen im lebenden Zustande weitere Schlüsse über ihre 
Verschiedenheit oder ihre Identität ziehen können. 

Die Hauptabsicht des Ministeriums geht aber dahin, mit den 
einzusendenden Thieren an in Töpfen gezogenen Kartoffelpfianzen 
Versuche nach der Art, wie sie Dr. Schneider in seiner Schrift 
angibt, anzustellen um zu sehen, ob nämlich jene Pflanzen, aufweiche 
das Insect gebracht wird, wirklich erkranken und kranke Knollen 
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liefern, die von dem Insect verschont gebliebenen aber die entgegen- 
gesetzte Erscheinung darbieten. 

Aus dem eben Gesagten geht nun hervor, dass aus Mangel an 
Beobachtungen und Erfahrungen Anderer Dr. Sc hn e i de r^s Angaben 
vorläufig weder constatirt noch widerlegt und somit die von dem hohen 
Ministerium in dieser Beziehung der Akademie gestellte Aufgabe 
noch nicht gelöst werden könne. 

Bezüglich des dritten Antrages des genannten hohen Ministeriums» 
«dass nämlich die kaiserl. Akademie den hiesigen zoo- 
logisch-botanischen Verein auffordern möge» durch 
die demselben zu Gebote stehenden Kräfte die For- 
schungen und Angaben des Dr. Schneider einer beson- 
deren Prüfung unterziehen zulassen»^^ dürfte die geehrte 
Classe keinen Anstand nehmen» demselben durch eine kurze Dar- 
stellung der Sachlage und durch Mittheilung einer grösseren Anzahl 
von Exemplaren der in Druck zu legenden Schrift des Dr*Sc h neider 
Folge zu leisten. Es ist dann zu erwarten» dass auch andere der 
Akademie nicht angehörende Naturforscher diesem wichtigen Gegen- 
stande ihre Aufmerksamkeit zuwenden, und auf diese Art um so 
achneller und sicherer mit vereinten Kräften ein Resultat erzielt 
werden wird. 



Vortr&ge. 

Weitere Bemerkungen zu dem Vortrage des Herrn Prof. 
PetzvcU vom 15. Jänner 1852. 

Von dem w. M.» A. v. Ettinffshansen. 

Dem Wunsche des Herrn Collegen Prof. Petzval Folge lei- 
stend, habe ich der geehrten Classe in der Sitzung vom 21. Mai die 
Schwierigkeiten angedeutet, welche mich abhalten» dem von dem 
genannten Mitgltede in seinem Vortrage vom IS. Jänner aufgestellten 
Gesetze der Erhaltung der Schwingungsdauer als allgemeinem Prin- 
cipe der Undulations - Theorie beizustimmen. Angeregt durch den 
in der letzten Sitzung vor der Lesung meiner Nöte gehaltenen Vor- 
trag des Herrn Prof. Petzval» erlaube ich mir heute nochmals auf 
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diesen Gegenstand zurüeksiSkommen» nm meine Ansicht in einer dem 
allgemeinen Verständnisse etwas mehr zugänglichen Form und mit 
einer, keiner Missdeutung Raum gebenden Bestimmtheit auszusprechen. 

Ich gebe die Prämissen zu, ron welchen Herr Prof. Petzral 
in dem Vortrage yom 15. Jänner ausging; muss aber die daraus- 
gezogene Schlussfolge y als zu weit getrieben» in Abrede stellen. 

Ich erkenne mit gebQhrender Achtung, dassHerr Prof. Petzyal 
in der Aufstellung der Differential-Gldchungen f&r die Fortpflanzung 
der Bewegung in einem Medium, dessen Theilchen sowohl durch 
äussere als auch durch Molecularkräfte beherrscht werden, einen 
Schritt Torwarts gethan hat, insofern er, was meines Wissens bis 
jetzt nicht geschehen war, auch den Fall, wenn das Medium sich in 
einem permanent gewordenen Strdmungszustande befindet, in die 
Betrachtung zog. 

Ich gebe zu, dass diesen Differential-Gleichungen, auch in der so 
eben belobten allgemeineren Gestalt stets durch Ausdrücke Genöge 
geleistet werden könne , welche die Componenten der Verschiebungen 
der Theilchen in der Form von Producten zweier Factoren rorstellen, 
deren dner eine periodische Exponentialgrdsse ist, mit einem der 
Zeit proportionalen, sonst aber ron den Coordinaten des Ortes der in 
Frage stehenden Bewegung unabhängigen Exponenten, während der 
andere Factor lediglich diese Coordinaten y nicht aber die Zeit in sich 
enthält; also kurz gesprochen, ich erkenne die Möglichkeit der 
Fortpflanzung schwingender Bewegungen mit jeder beliebigen, aller 
Orten constanten Schwingungsdauer in allen mit Beharrung strö- 
menden Medien. Ich gebe endlich zu, dass durch das Zusammen- 
bestehen einer unendlichen Menge solcher Wellensysteme jedem 
initialen, d. h. in einem festgesetzten Augenblicke rorhandenen Be- 
wegungs-Zustande des Mediums entsprochen werden können. 

Wird nun die Aufgabe gestellt, die Folgen anzugeben« die ein 
solcher momentaner Zustand des Mediums nach sich zieht (oder 
auch die Erscheinungen zu berechnen, die yorangehen müssen, damit 
der yorgeschriebene Zustand in dem festgesetzten Augenblicke ein- 
trete) so kann mit Hülfe der zugestandenen Sätze die Lösung dieser 
Aufgabe auf die einer andern , bei weitem einfacheren zurfickgeföhrt 
werden, nämlich auf die Ausmittelung der Bewegung, welche aus 
dem Zusammensein eines Systems yon Wellenzdgen mit stetig sich 
an einander reihenden Schwingungszeiten heryorgeht. 
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So weit — aber auch um keinen Schritt weiter — reicht die 
Analyse, welche Herr Prof. Petz yal» der ron den neueren Mathe- 
matikern eröffneten Bahn folgend^ in dem Yo^age yom IK. Jftnner 
angedeutet hat. Diese Analyse umfasst also noch nicht die Bewe- 
gungen, welche in einem Medium Platz greifen» wenn die Erregung 
durch eine längere Zeit andauert» wie dies stattfindet, wenn ein 
schwingender Körper auf ein ihn umgebendes Medium einwirkt; es 
kann daher auf alleiniger Grundlage dieser Analyse auch nicht Ton 
einer Vei^Ieichung der in dem Medium herrorgerufenen Schwin- 
gungen mit den Schwingungen des Körpers die Rede sein. Der 
Schlusssatz der Abhandlung yoni 15. Jänner ist demnach durch die in 
selber yorgetragenen Betrachtungen keineswegs gerechtfertigt^ und 
der Herr Verfasser geht fiber die Befugniss , welche ihm die Prämis- 
sen gestatten, hinaus, wenn er (Sitzungsberichte, Jännerheft, S. 155), 
nachdem nur ein anfänglicher Erregungszustand, besprochen war, 
die f&r selben in Anspruch genonomene Folge auch ohne weitere 
Erörterung auf jeden, einem schwingenden Körper anhängenden 
permanenten Erregungszustand bezieht. 

Sehen wir auf die Ausdrücke , welche der Zustand an irgend 
einem Orte im Medium als Folge einer mooKcntanen initialen 
Erregung darstellen, so finden wir in den Fällen, in welchen 
sich die Summirung entweder ganz zu Stande bringen, oder doch 
hinreichend weit durchfahren lässt, dass die in den einzelnen Glie- 
dern yorhanden gewesene Periodicität in den erhaltenen Summen 
selbst nicht weiter erscheint. Die mit r^elmässigen Schwingungen 
yersehenen Wellenzflge setzen sich also zu Bewegungsformen zu- 
sanunen , auf welche die Vorstellung einer Schwingung nicht mehr 
passt, die also auch zu keiner Betrachtung einer Schwingungsdauer 
Anlass geben. Ich berufe mich zur Rechtfertigung dieser Behauptung 
auf den bekannten einfachsten Fall linearer Fortpflanzung der Be- 
wegung, dessen Differential-Gleichung sich unmittelbar durch 
willkürliche Functionen integriren lässt; dessgleichen auf die Inte- 
grale, welche Poisson und Ostrogradsky f&r Medien mit 
durchgehends gleiehmässiger Elasticität, in welchen die Fortpflanzung 
der Bewegung mittels kugelförmiger Wellen yor sich geht, gefunden 
haben. In dem allgemeinen Falle lässt sich die Summirung nicht weit 
genug ausflühren und die blosse Nachweisung der Abgrenzung der 
Wellen ist Alles, was man zu leisten yermag. 
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Wie die Rechnung bei einem andauernden Erregungszustande 
anzulegen sei, habe ich in meiner Note vom 27. Mai hinreichend 
deutlich gesagt, und ich brauche dies hier um so weniger zu wie- 
derholen, als ja Herr Prof. Petzval selbst in seinem letzten Vor- 
trage diesen Weg besprochen und an einem Beispiele erläutert hat, 
welches ihm dieselben Resultate gab, die man durch die yom Herrn 
Prof. D oppler zuerst angestellte einfache Überlegung erhält. Aber 
weit davon entfernt, dieses Verfahren als ein so irriges anzusehen, 
wie es Herrn Prof. Petzval erscheint, bin ich der Meinung, dass 
es zu Resultaten fßhre, die wenigstens die, bereits durch die Erfah- 
rung bewährte Veränderlichkeit der Schwingungsdauer, nach Mass- 
gabe des Ortes der Wahrnehmung bei stattfindender Bewegung der 
constant schwingenden Schallquelle, auch von theoretischer Seite hin- 
reichend begründen. 

Es dürfte nicht unnützt sein hier bemerklich zu machen , dass 
die Unveränderlichkeitder Schwingungsdauer sich bereits in der ün- 
dulationstheorie, jedoch in einem anderen Sinne, geltend gemacht hat, 
nämlich bei der Untersuchung der Modificationen, welche sogenannte 
einfache Wellen (deren Gesetz man mit gutem Grunde als jenes 
betrachtet, nach welchem sich das sogenannte homogene Licht fort- 
pflanzt) an der Trennungsfläche zweier verschiedenai*tiger Medien 
erleidet. Die Unveränderlichkeit der Farbe bei der Reflexion mit 
Brechung des einfachen Lichtes ist von C o u c h y zu verschiedenen 
Malen als Resultat seiner grossartigen und erfolgreichen Untersu- 
chungen ausgesprochen worden, und erscheint in dessen neuesten 
Forschungen als das Ergebniss eines allgemeinen Princips über das 
Verhalten der Schwingungen an der Trennungsfläche zweier hetero- 
genen Medien. Mit diesem ist das Princip des Herrn Prof. Petzval 
nicht zu verwechseln. 



Digitized by 



Google 



Bou6. Ober die Karten der Gebirge und Tbäler-Richtungen. 31 

Über die Karten der Gebirge und Thäler-Richiungen. 
Von dem w. M. Hr. Ami t«i^. 

(VorgetragcB ia d«r Sitong ▼•■ 3«. UUn i6S2.) 

Die Richtung der Gebirge ist für den Geographen und Geogno- 
sten von gr5sstem Interesse. Wie einfach dieser Gegenstand auch 
im ersten Augenblicke scheinen mag, so wurde er doch bis jetzt 
oft nicht recht rerstanden. Anstatt denselben ganz allein zu betrach- 
ten • mischte man ehemals damit vorzüglich Betrachtungen über den 
Lauf des Wassers und die sie trennenden Höhen , so wie auch An- 
sichten über die höchsten Gebirgskämme. Für die Richtung eines 
Gebirges sind aber alle diese Sachen Nebenumstände. Dann hat man 
lange übersehen , dass riele Gebirge keine Mauern yon parallel lau- 
fenden Zügen sind. Es gibt wohl einige dieser Gattung, deren ein 
Theil aus einer oder einer Reihe von Umstürznngen oder Empor- 
hebungen hervorgegangen ist, während die andern nurWasserfluthen 
ihr Entstehen verdanken. Aber in den grössten Ketten bemerkt man 
im Gegentheil meistens nur eine Reihe von Stockgebirgen, die in 
einer gewissen geographischen und vorzüglich geognostischen Ord- 
nung sind und sich noch dazu durch Höhen- Verhältnisse gruppiren 
lassen. Überhaupt je weiter die Fortschritte der topographischen 
Aufnahme der Gebirge rücken, desto mehr muss man von der Un- 
zertrennlichkeit der Geognosie und Geographie überzeugt werden. 
Auf diese Weise allein werden Vorgebirge nicht mehr als Ketten 
gelten. Central -Alpen als vollständige Mauern, und die unnützen 
Straflirungen werden in den Kartenzeichnungen verschwinden. Zwei 
Beispiele dienen mir als Beweis dafür. Erstlich hat Prof. Studer aus 
Bern sowie Hr. Fournet uns die hohen Alpen wirklich erst kennen 
gelehrt und noch andere sind ihnen auf diesem Pfad der Wahrheit 
gefolgt. Vergleicht man aber die Ansichten dieser berühmten Männer 
mit den gewöhnlichen Karten, so sieht man, wie fehlerhaft man 
zeichnete. Im Indostan entdeckte man in diesen letzten Jahren das 
was man als Himalaya-Kette uns vorgemahlt hatte, nur die Vorge- 
birge einer nördlichen Kette war, deren mittlere Höhe die des Hi- 
malaya überstieg, indem beide Reihen von Bergen sich in Gruppen 
wie die Alpen abAeilten. (Siehe Monatsber. d. Gesch. f. Erdk. zu 
Berlin 1850 — 52, Bd. 8, 253 u. ffg.) 
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Falsche Zeichnungen werden noch weiter yeranlasst» weil die 
Geographen nicht begreifen wollen , dass die Gebirge ganz vorzüg- 
lich gerade parallele Linien bilden und dass die Ausnahmen da- 
von nur gewisse plutonische Ketten und einige Alluvial -Anhöhen 
treffen. Da aber diese Höhenlinien nicht alle in demselben Zustande 
sind, so entsteht leicht aus mehreren, anstatt einer geraden eine 
krumme Linie ; so z. B. wenn der mittlere Theil einer Linie neben 
einer andern versenkt oder zerstört wurde, so bilden die noch vor- 
handenen zwei Enden der ersten Kette Anhängsel zur zweiten. 
Doch dem Geognosten bleibt dies kein Geheimniss, wenn auch die 
geographische Karte nichts davon sagt und dadurch täuscht. Um 
diesen Fehler in den Aufnahmen zu verhüten, müssten damit immer 
geognostische Studien vereinigt werden; und dass ich mich hierin 
nicht irre, dafür bürgt die Thatsache der gleichzeitigen geognostisehen 
und geographischen Aufnahme in England und Frankreich durch das 
militärisch-topographische Bureau. Darum gewinnen auch ihre Karten 
immer mehr an Naturtreue und Schönheit. Für eine Gebirgs- Aufnahme 
ist es eine Hauptsache , die Karte ihrer Haupt- und Detail-Richtung 
nach zu entwerfen. Dieser Theil der Kartographie ist aber noch so 
sehr in der Kindheit, dass die Ersparung des Raum^ mich nicht 
hindert die vorzüglichsten dieser Arbeiten hier chronologisch auf- 
zuzählen. 

Ausser Herrn l^lie de Beaumont^s Richtungs - Linien ftir 
Mittel und West -Europa sind folgende Versuche in diesem Fache 
erschienen : 

Namentlich Hrn. v. Buch's vier Gebirgs-Systeme Deutsch- 
lands (1824). 
Thurmann's Pläne filr die Jurathäler im Porentrutt (Mem. 

Soc. (Thist. not. de Strasbourg 1833, Bd. 1). 
Fournet^s Karte der Richtungen der Gebirgs-Systeme der 
Alpen yon den Quellen der Rhone bis zu jener der Iser. 
(Annalee des Sc. phgs. et natur. de Lyonl838jBi. 1, 
Taf. I u. II.) 
Hitchcock^s Karte der Richtungen der Ketten, der Diluvial- 
Furchen und Gänge in Massachusets. (Seine meisterhaften 
Final Report an Masftachuaets 1841, Taf. IL) 
PcrcivaTs ähnliche Karte ftir Connecticut (Geology of Con- 
necticut 18U2). 
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Bloede, Die Ketten--Systeme Polens (Formationfi-Systeme 
Yon Polen 1846). 

Eseher^s Karte der Richtungen in den westlichen Alpen. 
(N. Jahrb. f. Min. 1846, Taf. VI). 

Wollfs (C. R.) Massenerhebungen des Bodens in den Alpen 
und im Jura. Berlin 1846. 4 Bl. 

Ro ge r'sStructur der Appalaehen-Gebirge (Ptoceed. Americ 
Assoc. ofSc. 18^9. Bd. 2, Si 113). 

Karl Zimmermannes Andeutung fftr die Anf ?erschiedenen 
Richtungen der Hauptgebirgs-Systeme Central- Asien^s 
1841; IBl. 
Durch solche Karten wird man allein fthig die ganze Structur 
eines Gebirges zu erfessen» indem man nicht nur die wahren Rieh« 
tungen der Erhebungen, Einsenkungen und Spaltungen in gewissen 
Linien erkennt, sondern auch die Becken und Thäler, so wie ihre 
Auswaschungen durch ganz bestinimia Linien begrenzt sind. Man 
muss nur sorgßltig alles was parallel ist unter eine Farbe bringen 
und die verschiedenen Richtungen durch grelle Farben unterscheiden. 
Auf der andern Seite erkennt man auch, aus wie vielen Erdbegeben- 
heiten verschiedener Art jede Kette und jedes grosse Flussgebiet 
besteht, während man in der jetzigen Plastik das Erhabene und 
Concave des seeundären, meistens nur durch manche Nebenumstfinde 
wie Alluvionen , dynamische Bewegungen des Boitt|3 u. s. w. ent- 
standene Detail, von den wichtigen ersten Umrissen trennen lernt. 
So verlor z. B. oft der gerade Thalweg eines Flusses oder die ein- 
genommene Spalte ihre gerade oder fast gerade Linie durch späte- 
res Alluvium, u. 8. w. 

Man kommt dadurch auf die Ansicht, die alle Geognosten 
theilen, dass nui* sehr kleine Gebirge Einer Bildungs - Periode an- 
gehören , während alle grösseren aus mehreren hervorgegangen sein 
mögen. 

Wenn man nach denselben Principien die Gebirgszüge, Becken, 
Meere, Flüsse, u. s. w. in einem grösseren Massstabe ansieht, 
so kommt man erst rocht zur Erkenntniss der ersten Ursachen der 
jetzigen Configuration unserer Kontinente, so wie der Vertheilung 
ihrer Wasser. So z. B. erklärt sich, warum die Rhone von Lyon N-S. 
und der Rhein S-N. von der Schweiz aus fliessen, indem die obere 
Donau, der Po, der Kur, der Rioni, der Ganges u. s. w. wie in einem 

Sitsb. d. inatbeni.-natarw. Ol. IX. Bd. I. Hfl. 3 
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Langenthaie liegen. Warum die Richtungen der Seen in der nördlichen 
Schweiz so sehr gegen diejenigen der südlichen abstechen. Warum 
die Richtungen des adriatischen und rothen Heeres sich gleieh sind 
und der Bosnische Meerbusen solche Richtung hat. Man bekommt 
selbst den Schlttssel zu dem besondern Gürtel von Meeren und Seen 
oder den Vertiefungen, die die ganze nördliche Hemisphäre umgürtet 
und sehen im J, 1820 Hrn. Brocbant so aufgefallen war, ohne 
dass er dazu die Erklärung fand. Diese Löcher sind aber nur die 
Folgen der Hebungen der in ihrer Nähe stehenden Gebirge, und ihre 
Riehtung bleibt immer parallel zu jenen letztern. In Süd -Amerika 
6ndet man im Kleinen dasselbe, wenigstens auf der östlichen Seite 
der hohen Ketten, die doch ganz und gar nicht die ostwestliche 
Richtung so viel Ketten der alten Welt haben <)• 



*) Dr. BouÄ legt der Cluse eine Karte Ungens und der enropilseben 
Tärkei vor, die er in dieser. Riclitang bearbeitet bat. Die erate stammt 
nocb Tom Jabre 1834 ber und gebort zu seiner Abhandlung über Ungern 
(Mem. Soc. gioU de Paris 1834, Bd. I, T. II, S. 215). In dieser ist der 
ToUstftndlge Plan ausgefChrt, und es sind sieben Systeme von lUcbtungen 
fAr Gebirge und Tbiler unterscbleden, trSbrend in der andern die Oebirgs* 
xOge alle nur durch rotbe Striche angedeutet sind und die Plllsse blau 
colorirt sind was die verschiedenen Becken sowie die Darchbrücbe sehr 
augenscheinlich macht. 

Er wünschte die Classe, so wie vorzQglich die k. k. geologische 
ReichsanstallpRir Herausgabe &hnlicher nützlicher Karten zu veranlassen. 

Bndlich zeigt er, dass diese Karten auch ihre praktische Anwendung 
haben, so s. B. gibt die so bearibeitete Karte der europ&iscben Türkei auf 
den ersten Blick an, in welcher einzigen Gegend die MftgUchkeit liegt 
eine Eisenbahn von Belgrad nach Scutari durch alle westlichen NW — SO 
laufenden Ketten jenes Reiches führen zu können. Diese einzige Linie ist 
erstlich durch das Morava-Thal und dann durch das Durchbruchsthal des 
weissen Drin gegeben. Dieser letstere Fluss ist auch der einzige, der auf 
dem Ceatral-Plateau der Türkei entspringt und zu gleieher Seit dia adria- 
tische Meer erreicht. 
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Bericht Mer die Reise des Herrn Direetars Czarnoita 
nach Teheran. 

Von dem corr. M. t. laier. 

Der k. k. Minister für Landescultur und Bergwesen, Hr. Fer- 
dinand Ton Thinnfeld erhielt von dem österreichischen Monta- 
nistiker, Hrn. Jos. Czarnotta, der sich Ton Wien nach Teheran 
begeben hatte, um daselbst die Stelle eines königlich * persischen 
Bergbaudirectors und Professors zu übernehmen, einen ersten Bericht, 
aber seine Reise sowohl als auch über die Beobachtungen und Er* 
fahrungen, die er bereits in Persien anzustellen Gel^enheit fand. 

Dieser Bericht wurde der Direetion der k. k. Reichsanstalt mit 
dem Auftrage übergeben, die kaiserliche Akademie der Wissen- 
schaften Yon dem Inhalte desselben in Kenntniss zu setzen. Diesem 
Auftrage entsprechend , wurden im Folgenden die interessantesten 
Nachrichten aus Hm. Czarnotta^s Bericht zusammengestellt. 

Hr. Czarnotta yerliess Wien im Herbste 1851 und begab 
sich längs der Donau ins schwarze Meer, den Bosporus hinab 
nach Konstantinopel und yon da nach Trapezunt. Von hier hatte er 
ursprünglich beabsichtigt über Tiflis durch Grusien bis an die Ufer 
des Araxes mit der daselbst wohleingerichteten Fahrpost zu gehen. 
Auf den Rath des k. k. Consuls, Hrn. Ceschini, der ebenso- 
wohl wie der k. k. Hr. Generalconsul in Konstantinopel ihn mit der 
grössten Zuvorkommenheit empfing, entschloss er sich jedoch unmit- 
telbar den Weg yon Trapezunt über Erzerum durch Armenien nach 
Tauris einzuschlagen und zwar in Gesellschaft yon zwei eben dahin 
reisenden Europäern. 

Die kleine Karawane schlug den südöstlichen Weg in die Ge- 
birge ein , deren steile Abhänge unmittelbar bei der Stadt ihren An« 
fang nehmen, und über welche der sogenannte neue Strassen weg 
führt. Die Strasse jedoch, die man hier zu bauen begann , ist nur auf 
ungefähr hundert Schritte über die Stadt hinaus yollendet; dann 
wurde der Weiterbau eingestellt, da die sehr bedeutenden Auslagen 
bei der unyortheilhaften Leitung des ganzen Unternehmens in einem 
zu auffallenden Missyerhältnisse zur geleisteten Arbeit standen. — 
Der Karawanenweg, der zur Spitze des Kop Dagh hinauffährt» ist 

8» 
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36 Hauer. Bericht ober die Reise 

beschwerlich, theil weise selbst gefährlich; Yon der Spitze dieses 
Berges geniesst man eine ausgedehnte Fernsicht über das ganze Land 
bis zum schwarzen Meere , in welcher jedoch der bekannte ganz- 
liqhe Mangel an Wäldern ja an Vegetation überhaupt mit Ausnahme 
Yon Gras das Auge sehr unangenehm beröhrt. Nur in der unmittel- 
baren Nähe der Ortschaften wird der doch so fruchtbare Boden zum 
Anbau von Getreide, hauptsächlich Gerste, verwendet. 

Von Trapezunt bis an die Grenze yon Persien bilden Kalksteine, 
Thonschiefer, Grünsteine, Quarze, Hörn- und Thonsteinporphyre, 
Granite und Glimmerschiefer, Laven, Tuffe und Basalte die fort- 
laufenden Gebirgsketten. Bei der Schnelligkeit der Reise konnte 
jedoch selbst den interessanten Porphyrgebilden bei Dijadin, so wie 
dem Yulcanischen Gebiete der Ararathöhen nur eine ganz vorüber- 
gehende Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

Auf dem Wege von Erzerum nach Tauris gewahrte Hr. Czar- 
notta durch 3 Nächte jedesmal zwischen 11 und 12 Uhr auf den 
Höhen des Ararat eine merkwürdige Licht-Erscheinung. In Intervallen 
von ungefähr zwei Minuten waren daselbst aufsteigende Lichtmeteore, 
mit Raketen zu vergleichen, sichtbar. Die Bewohner erklärten diese 
Erscheinung für Vorboten von Erdbeben und in der That erfolgte ein 
solches am 29. October, dem zweiten Tage der Ankunft des Hm. 
Czarnottain Tauris zwischen 8 und 9 Uhr Abends. Mehrere Stösse 
von grosser Heftigkeit in der Richtung von Ost nach West machten 
sich bemerkbar. Mehrere Häuser stürzten zusammen, und unter Anderm 
erhielt das russische Consulatsgebäude 30 gewaltige Mauerrisse. 

Ais besonders reizend werden die Ufer des Urumija-Sees 
geschildert. An seinen Ufern gedeihen vortrefBicher Wein , Reis und 
Ricinusöl , das zum Brennen in Lampen verwendet wird. Auf pitto- 
resken Felsgruppen in der Mitte des Sees liegen die citadellähnlichen 
königlichen Schlösser, zu denen aber nur den Prinzen des kön. 
Hauses der Zutritt gestattet ist. 

Einen zehntägigen Aufenthalt in Tauris benützte Hr. Czar- 
notta theils um die Umgebungen der Stadt selbst kennen zu lernen, 
insbesondere aber um einen grösseren Ausflug in das Zendgebirge, 
südöstlich von Tauris zu machen. Die herrschenden Gesteine sind 
Grauwacke, Thonschiefer, rother Sandstein, körniger Kalkstein, 
Thon mit Gypsadern und EfBorescenzen schöner Salzkrystalle. Am 
Westabfalle der Gebii^skette entspringen zahlreiche Salzquellen, 
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deren Wasser sSmmtlich dem Uruinija-See zufliessen und so den 
Salzgehalt des letzteren erklären. An den östlichen Abh&ngen des 
Zendgebirges dagegen findet man einen ungeheueren Reichthum an 
Erzen. Parallel dem Streichen des Gebirges ziehen von Nord nach 
SQd mächtige Rothkupfererzgdnge von Yorzüglicher Reinheit; an den 
Seiten der Gangmassen brechen Buntkupfererz , Arsenkupfer , Kiese 
und reiche Sprödglaserze auch Silberkupferglanz und RothgQltigerz. 
In weiterer Verfolgung der nordöstlichen Theile des Gebirges fand 
Hr. Czarnotta schönen Kobaltglanz, dann silberhaltigen Bleiglanz, 
aus welchem sich die Bewohner der Umgegend , ohne Ton dem Ge- 
halte an Silber etwas zu ahnen, einzeln an ihren gewöhnlichen 
Kflchenheerden das zum Schiesseii nöthige Blei absaigern. Bei einer 
in Teheran Yorgenommenen Probe fand Hr. Czarnotta, dass die- 
ses Blei nicht weniger als 1 4 Loth Silber enthalte. Leider steht auch 
hier der künftigen Ausbeutung dieser ungeheuren Metallreichthümer 
der gftnziiche Mangel an Holz sehr hemmend im Wege. 

So wie im Zendgebirge Kupfer, Blei, Silber u. s. w. ebenso 
findet sich in dem Landstriche zwischen der königl. Sommerresidenz 
Sultanich und der Proyinzial-Hauptstadt Kaswin, und zwar dort wo 
die südliche Abdachung der Gebirge in der Umgegend yon Ghiriske 
in eine nordöstliche übergeht eine unermessliche Menge von Eisen- 
steinen. Zwei Stunden weit zieht hier der Weg über die zu Tage 
liegenden Späth-, Roth- und Brauneisensteine, die aber ebenfalls 
wegen Mangels an Brennmateriale vorläufig noch unbenutzt bleiben 
müssen. Auch die Provinz Massanderan ist reich mit Eisenerzen 
versehen. Die reichen Hochwaldungen, welche sich dort noch finden 
werden die Eisenerzeugung sehr vortheilhaft machen, wenn erst das 
den Persern eingepflanzte Vorurtheil, dass ihre Erze unschmelzbar 
seien, beseitigt jBcin wird. Gegenwärtig beliebt Persien, mit Ausnahme 
von Kupfer, welches in Massanderan erzeugt wird und von Blei, den 
grössten Theil seines Metallbedarfes, Eisen und Stahl, Gold und 
Silber aus Russland ; etwas weniger Stahl und Gold aus Indien über 
Jezd, oder Schiras und Ispahan, so wie aus der Türkei über Bagdad. 
In die Kupferhüttenwerke von Massanderan wird alles aus Russland 
bezogene Roheisen gesendet um in den dortigen Öfen zum Munitions- 
gusse verwendet zu werden. 

In Teheran angelangt, hatte Hr. Czarnotta alsogleich Veran- 
lassung einige Untersuchungen und andere Arbeiten auszuführen. Bei 
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38 Fr. G 1 d b e r g e r. Prodrom einer Naturgeschiehte 

Gelegenheit einer Aufsuchung Yon feuerfestem Thon gelang es ihm 
am östlichen Ahhange einer isolirt stehenden Berghöhe oberhalb der 
Ruinen der ehemaligen Königsstadt» eine Stunde Yon Teheran entfernt 
im Thonschiefer auf mehrere, silberhaltenden Bleiglanz führende Quarz- 
gänge zu stossen, deren Abbau allsogleich in Angriff genommen wurde. 
Zur Schmelzung werden sie nach Teheran geschafft, woselbst in dem 
weitläufigen Arsenale zu diesem Behufe ein Halbhochofen erbaut wurde. 
Die neu errichtete Hochschule in Teheran erfreut sich mehr 
und mehr des Zuspruches yon Studirenden aus den Provinzen, so 
wie die Kunde yon ihrer Errichtung sich mehr und mehr im Lande 
yerbreitet. Die Zöglinge» 134 an der Zahl» bleiben» mit Ausnahme yon 
Freitag und Samstag» täglich yon 8 Uhr Früh bis 3 Uhr Nachmittags 
in den Räumen der Hochschule. Vorgetragen wird yorläufig : Mathe- 
matik» Physik, Chemie, Mineralogie» Anatomie» Geographie, franzö- 
sische und englische Sprache» dann in der militärischen Abtheilung 
Infanterie-» Cayallerie- und Artillerie-Exercitien. 



Prodrom einer Naturgeschichte der fossilen Insecten der 

Kohknformation von Saarbrücken von Fr. Goldberger *). 

Vorgelegt yon dem corr. M. y. laier. 

L Hemimetabola. 

Mit unToUkommener Verwandlung. 

I. ORDNUNG. KAUKERFE GYMNOGNATHA Burm. 

I« XnntU Orthopiera. 

1. Familie. Schaben Blattidae. 

1. Gatiung. Blattina G erm ar. 

1. Blaitina primaeva Gold. Ein gut erhaltener Oberflögel 
im Hangenden des Flötzes Auerswald bei Gersweiler. 

2. Blattina Lehbachenms Gold. Ein Oberflügel aus einer 
Thoneisensteingeode yon Lehbach unweit Saarbrücken. 

Einige andere Reste yon Blattenflügeln Hessen sich ihrer unvoll- 
ständigen Erhaltung wegen noch nicht näher bestimmen. 

^) Hit Ausnahme der Blatten sind aUe Familien und Geschlechter, die darin auf- 
geführt sind, für die Kohlenformation neu. 



Digitized by 



Google 



der fossilen Inseelen der KoUenforraation von Saarbracken. 39 

2. Familie. LaubhensehreolLen Locustidae. 

2. Gattimg. Gryüaerü fiorm. 

3. Oryllacris lithanthraca Gold. Ein gat erhaltener Ober- 
flügel Ton ungewöhnlicher Grösse im Kohlensehiefer eines wenig 
mächtigen Flötzes , welches bei der Russhütte bei SaarbrQcken zu 
Tage geht. 

Anm. Da dies Kohlenthier alle lebenden und tertiären Oryl- 
lacris-Arietk an Grösse fibertrifft, und fiberdies auch einige 
Abweichungen im Baue des FlQgelgeäders zeigt, so mag das- 
selbe wohl eine eigene fossile Gattung gebildet haben; doch 
habe ich vorgezogen, dasselbe unter dem Gattungsnamen 
Chryllacris aufzuflihren, da es zweifelsohne einem dieser 
Gattung nahe verwandten Thiere angehört hat. 

Ü« Zunft« IVai^erkerfe Corrodentia fiurm. 

3. Familie, Termiten. Termitida. 

3. Gattung. Termes. 8vhg. TermapnM Heer. 

4. Termes Heeri Gold. Ein ziemlich vollständiges Exemplar 
dieses Thieres» an dem sich die vier Flügel» Brustkasten und Theile 
der Beine erhalten haben. Im Kohlenschiefer des Eisenbahnein- 
schnittes bei Sulzbach. 

6. Termes afßnxB Gold. Ein blosser Flügehrest, das Thier 
kommt der vorigen Art sehr nahe» unterscheidet sich jedoch durch 
den Bau des Zwischengeäders und der Flügel wesentlich von der- 
selben. Ebendaher. 

n. ORDNUNG. NEÜR0PTERI8 Heer. 
S« Zunft. Plattlla^ler Ptanipennia Latr. 

4. Familie. Sumpflibellen. Sialidae Burm. 

4. Gattung. Dietyophlebia Gold. 

6. Dictyaphlebia protogaea Gold. Im Kohlenschiefer auf 
dem Hangenden eines Flötzes bei Malstatt unweit Saarbrücken. 

Dieses Thier, dessen Längsaderverlauf in den Flügeln dem der 
amerikanischen Gattungen Chauleodes und Corydalis gleichkommt, 
macht durch den Bau des Zwischengeäders einen merkwürdigen 
Übergang von den Sialiden zu den Libellen, 

Sämmtliche aufgefundene Insecten weisen durch ihre Gestalt 
und Grössenverhältnisse entschieden auf ein tropisches Klima hin. 



Digitized by 



Qoo^^ 



40 C. ▼. Bttiii9shaU8«n. 

Beitrag zur Kenntniss der fossilen Flora von Wilds^ 

hvih in Oberösterreich. 

Von Ir. €«isUiitiii t. Ittinguhaisei. 

(Mit Taf. II— Vj, 

Im Winter des vorigen Jahres wurde mir durch die CrefUIigkeit 
des Herrn Lipoid Gelegenheit zu Theil, eine Anzahl yon Pflanzen- 
Petrefacten aus dem Braunkohlenfl5tze von Wildshuth an der Salzach 
zu untersuchen. Der Umstand, dass von der fossilen Flora dieser 
Localität so gut wie nichts bekannt ist, die Seltenheit des Vorkom- 
mens TolIstSndig erhaltener Pflanzentheile daselbst, und die Schwie- 
rigkeiten, mit welchen ihre Gewinnung localen Verhältnissen zufolge 
verknüpft ist, veranlassen mich die Ergebnisse meiner Beobachtungen 
der Öffentlichkeit zu übergeben, wenn auch dieselben des geringen 
llateriales wegen, das mir zu Gebote stand, keineswegs geeignet sein 
k5nnen ein einigermassen vollständiges Bild der an der genannten 
Localität begrabenen Vegetation zu liefern. 

Die Pflanzenreste finden sich nach der Angabe des Herrn Li- 
poid ausschliesslich im Hangenden und zwar in den untersten, den 
Braunkohlen unmittelbar aufliegenden, kaum einige Zoll mächtigen 
Thonlagen. Über dem bläulichen Hangendtegcl, der eine Mächtig- 
keit von 25 — 30 W. Fuss erreicht, folgen Schichten eines feinen, 
glimmerreichen Sandes, welche mit Schotterlagen abwechseln und 
deren Gesammtmächtigkeit 15 — 20 W. Fuss beträgt. Diesen über- 
lagert abermals eine Thonmasse von lichterer, mehr ins Bräunliche 
spielender Farbe, beiläufig 10 — 20 W. Fuss mächtig, und über 
derselben wieder Sand mit abwechselnden Schotterlagen, die jedoch 
in den obersten Schichten in ein Conglomerat übergehen. 

Das Kohlenlager selbst zeigt eine Mächtigkeit von beiläufig 
9 W. Fuss und besteht aus vier Flötzen, von welchen die beiden 
mittleren die bei weitem mächtigeren sind. Die einzelnen Fldtze 
sind durch zwischen gelagerte, wenige Zoll dicke Schichten von 
plastischem Thon von einander geschieden. 

Das Liegende besteht aus Schichten von leichtem sandigen 
Thon, welcher hin und wieder Geschiebe krystallinischer Felsarten 
enthält, aber durchaus leer an Pflanzenresten erscheint. 

Die fossile Flora dieser neuen Localität zeigt ihrem allgemeinen 
Charakter nach auf das Bestimmteste den Typus der Floren der 
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Miocenperiode» was sich durch die Torwiegende Vertretung des nord- 
amerikanischen und des ostindisehen Vegetationsgebietes ausspricht. 

Das Erstere sehen wir hier durch Arten der Geschlechter 
Taxodiunty PintteSj Tiixus, Betala^ QuercuSy Planera und 
Acer, das letztere durch Analogien von Dambeya und durch die 
indische Laurineen^Form der Daphnogene reprSsentirt. 

In ihrem speziellen Charakter verräth unsere Flora einige Hinnei- 
gung zu den fossilen Floren von Bilin, von Wien und Yon Einwalding 
am Hausruek. Mit der ersteren Flora hat sie die charakteristische 
Dombeyopsis grandifolia Ung., ferner Acer tribolatum und TVi- 
xodites oeningensisy mit der fossilen Flora von Wien Alnus Kefer^ 
steinii Ung. Artocarpidium cecrapiaefolium Eittngsh.y ferner 
Daphnogene potymarpha und Culmites ambiguuSy endlich mit der 
fossilen Flora des Hausruck die Quercus Simonyi und Taxodües 
oeningensis gemein. 

Die Planera Ungeri Ettingsh, und Bettäa Brongniartii 
Bit theilt die fossile Fora von Wildshuth mit allen drei erwähnten 
Floren. Die Entscheidung der Frage aber , welche von diesen fos- 
silen Floren ihr am meisten analog ist , muss , so lange nicht durch 
ein grösseres Material eine umfassendere Übersicht der Arten ge- 
wonnen werden kann, unberührt bleiben. 

Was nun die Bestimmung der fossilen Pflanzenreste selbst be- 
trifft, so ergab dieselbe , dass die Arten durchaus Landpflanzen und 
zwar mit Ausnahme einer einzigen Graminee nur baumartigen Ge- 
wächsen angehören. Sie vertheilen sich in 11 Familien : die Gra- 
mineen, Cupressineen, Abietineen, Taxineen, Betulaceen, Cupuliferen, 
Ulmaceen » Artocarpeen, Laurineen, BQttneriaceen und Acerineen. Es 
fallen hier somit auf 8 apetale Pflanzenfamilien nur 2 Dialypetale. 

Beschreibung der fossilen Pflanzenreste. 
Ord. GRAMINEAE. 

Gnlmites ambigmis Ettingsh. 

Tertiirfloren der Asterr. Monarchie, S. 10, Taf. 1, Fig. 4—5. 
Taf. II, Fig. 3. 
C foiiis linearibus, subrigidiSj iniegerrimiSj circa 10 — 20 
millm. latiSy parallelinenoiis ; nervis aequaHbus^ 2 — 3 
millm. remotiSy plicatis, transverais nullt». 
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4)3 C ▼. EttingshaaseA. 

Jh c&ncretionibu9 margaeeie f&rmaiiani9 wiocenicae 
ad Inzersdorf prope Vindobonam nee n^n in argillu ad 
Neufeld et ad Wildskuth Austritte. 

Die grosse Übereinstimmung des yorliegenden gramineenartigen 
Blattfragmentes, welehes sich unter den fossilen Pfianzenresten von 
Wildshuthfand, mit jenen Fossilien yon Inzersdorf und Neufeld, welehe 
ich CulmUes ambiguus benannte» berechtiget mich zu der Annahme» 
dass dasselbe gleichfalls dieser Art angehöre. 

Cnlmites amndinaceas Ung. 

Ettjngshausen Tertiärfloren der Österr. Monarchie S. 9, Taf. I» Fig. 1. 

C. foliis linear ibus membranaceis , integerrimis ^ circiter 
7 millm. latis, paraUelinerviie ; nervis inaequalibu» ap^ 
praximatiSf tenerrimis, transvereis nullis. 

In concretianibue margaceis ad Vindobonam, ad 
Parschlug et Fohnsdorf Stiriaey nee non in argilla pla^^ 
stica ad Wildshuth. 

Ein kleines, schmales, mit feinen Längsneryen yersehenes Blatt- 
fragment yon Wildshuth, welehes man wohl keiner anderen Familie 
als den Gramineen zuzählen kann, scheint mir mit dieser Art iden- 
tisch zu sein. 

Ord. CUPRESSINEAE. 

TuoditM oeniBgenus Eadi. 

Synopsis Coniferom p. 279. — Göppert, Monographie d. foM. ^Coniferen S. 192. 

Taf. II, Fig. 2. 

In schisto ealcareo^margaeeo formationis eoeenicae 

ad Sagor Carniolia^j formationis miocenicae ad Par^ 

schlag, Büinum, Oeningen, Salzliausen^ nee non in 

argilla ad Mnwalding et Wüdshuth Austritte superioris. 

Über die Identität der zu Wildshuth yorkommenden Cupressineen- 

Bruchstücke mit dieser zur Tertiärzeit sehr yerbreiteten Art ist kein 

Zweifel möglich. 

Ord. ABIETINEAE. 

Abietites oceaniciis Gdpp. 

Monographie der fossilen Coniferen, S. 208. 
A. foliis planis linearibuSj aeuminatiSy strictis, pollicem 
iongiSf lineam fere latis, seminum minimorum ala 
elongaJtttj pollicari. 
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jS^. Pmites Oceanines Ung. Ben. et spec. plant, 
foss. poff. 3S7. 

In schisto margaceo ad Parsdäug nee nan in ar^ 
güla ad Binwalding et Wädshuth Austriae superioris. 
Sowohl 2u Einwalding am Haosruck als zu Wildshuth fanden 
sich Pinus-Nadeln, welche ich dem in der fossilen Flora Ton Parschlug 
nicht seltenen Abietites Oeeanicus Gäpp. mit Bestimmtheit zu- 
weisen konnte. 

Ord. TAXINEAE. • 

Tazites Langsdorfli Brongn. 

Prodr. S. 108. — Ung. Gen. et spec. plant, foss. p. 989. 
Taf. n, Fig. 1. 
jT. foliis linearibus subgessilibus 9 acutis, confertis» nervo 
mediana valido, a stomatibus resiniferis paginam in- 
feriorem dense obsidentSbus discreto. 

In formatione miocenica ad NUidam prope Pranco- 
fortumj ad Rott et Quegstein prope Bonnam^ ad ZU" 
Kngsdorf prope Neoatadium Atistriae, ad Vindobonamy ad 
Swoszüwice Oaliciae^ nee non ad Wildshuth. 
Unterscheidet sich von dem sehr ähnlichen Taxodites dubius 
Sternb. am sichersten durch die kurzen , ge<%ängten Zweige und 
die mehr linealen, nicht zugespitzten Blätter. Hierher gehört wahr- 
scheinlich auch das yon Ung er in den Chloris protogaea als. 
Taxiies Rosthorni beschriebene Exemplar von Preyali in Kärnten, 
das den Habitus und alle Charaktere mit der im Tegel von Zillings- 
dorf vorkommenden yon Ung er selbst als Taxites Langsdorfli 
bezeichneten Form auf das Yollkonunenste theilt. 

Ord. BETULACBAB. 

Betala macroplqrlla Ettingsb. 

Taf. m, Fig. 1 u. 2. - Taf. IV, Fig. 1. 
B, foliis late'-obovatis ^ acuminatis, remote dentatis^ den" 
tibus inaeqtialibuSj penninerviis^ nerms secundariis sim- 
plicibuSy patentibus , paralleliSy sub angulo 9S — ÄO« 
exeuntibusy 6 — 10 millm. inter se remotis. 

In argilla formatianis Ugnitum ad Wildshuth 
Austriae superioris. 



Digitized by 



Qoo^^ 



44 C. ▼. EttlDgsbausen. 

So leicht sich die Blätter der Cupuliferenj Betulaceen, und 
Vlmaceen durch ihren einfachen Nervenbau yor denen aller übrigen 
bäum- und strauchartigen Dicotyledonen kenntlich machen» so schwie- 
rig ist oft die Trennung derselben nach den einzelnen Geschlechtern, 
um so mehr, wenn nur BruchstQeke oder schlecht erhaltene Exemplare 
der Blätter der Untersuchung geboten sind. Im Tegel yon Wildshuth 
fand sich eine Anzahl von Blattfragmenten, welche sicherlich zu Einer 
und derselben Art gehören, die man nur Einer der genannten Familien 
unterordnen kann. Sie verrathen eine verkehrt - eiförmige Blattform, 
haben eine mehr oder weniger vorgezogene Blattspitze und einen 
entfernt und ungleich gezähnten Blattrand. Die ziemlich genäherten 
secundären Nerven gehen unter spitzen Winkeln vom nur wenig 
stärkeren Mediannerven ab. 

In diesem Falle können wir wohl mit der meisten Wahrschein- 
lichkeit die Ordnung der Cupuliferen ausschliessen, die Entscheidung 
zwischen Ulmaceen und Betulaceen jedoch nur mit wenigen Gründen 
belegen und als noch zweifelhaft angeben. Für das Genus Ulmus 
spricht die Zahnung des Blattrandes , fQr die Geschlechter Betula 
und Alnus aber der Habitus des Blattes und, vorzüglich für das erstere, 
die secundäre Nervation. Da in beiden Punkten die nordamerikanische 
Betuia lenta L. den fraglichen Fossilresten am meisten entspricht, 
so habe ich fQr selb; die gleiche Geschlechtsbezeichnung gewählt. 

Unter den bis jetzt bekannten fossilen Pflanzen kommt ihnen 
mehr Alnus Kefersteinii Ung,, als Fagus atlaniica Ung.t welche 
letztere Form ich fQr eine Abart der vielgestaltigen Planera Vngeri 
Eitingsh. halte, nahe. 

Betula Brongniaitii Ettiogsh. 

Terti&rfloreD der Asterr. Monarchie S. 12, Taf. 1, Fi|^. 18. 

B. foliis petiolatis, e hast angustaio^rotundata ovatis v. 
ovaiO'Oblongis ^ acuminatiSy inaeguaKter vel duplicato^ 
serraiiSy penntneniis , nervis secundarns simplicOms^ 
pateniibuSy parallelis^ sub angulo SOSS^ exeuntibus, 
3 — 5 miUm. remotis. 

Carpinus macroptera Brangniart Prodr. p. 143, 214. 

Annal. des scienc. natur. Tom. XV, p, 48, A, 3, f. 8. 

Carpinus betuloides Ung. Gen. et spec. plant, foss. p. 408. 
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Beitrag zur fossilen Flora von Wildiihath. 4o 

In schisto margaceo farmaJUanis miocenicae ad Aa- 
dobojum CroaÜae, ad Par schlug Stiriaey aä Swoszowice 
Galiciaey ad St. Gallen Helvetiae, ad Rott et Quegstein 
prope Bonnam , ad Vindobantan, nee non in argiUa pla- 
stica ad Bilinum Bohemiae, ad Einwalding et Wildshuih 
Austriae superioris. 

Diese in der Tertiärfonnation sehr verbreitete Art scheint hier 
viel seltener als die obige Art vorzukommeD. da sich nur ein einziges 
Blatt-Exemplar yon derselben gefunden hat. 

AIbos Kefersteinii Ung. 

Chloris protogf. p. 115, t. 33, f. 1—6. — Oen. et apec. plant, fosa. S. 398. — 

Ettingshauaen Tertifirfloren der öaterr. Monarchie, S. Id, Taf. 1, 

Fig. 19—20. 

A. foliis ovato^subrotundis, dentatis, breviter petiolatiSy 
penninerviiSy nervis secundariis simplicibus vel apice 
ramosiSy rectis, parallelis, süb angulo 50—60* exeun- 
tibus. 

In schisto margaceo formationis eocenicae ad Sagor 
CamioUae ; in formatione miocenica ad Bilinum^ Leoben^ 
ArnfelSy Swoszowice ^ Vindobonam, Scdzhauaen, Bon- 
nam , nee non ad Einwalding et Wildshuih. 

Auch diese in der Tertiärflora reichlich vertretene Art, welche 
sowohl mit der Vorigen, als insbesondere mit Taxodites oeningen- 
sis^ Taktes Langsdorfiiy Planera Ungeri und Acer trilobatum 
Tergesellschaftet erscheint, fehlt unserer Flora nicht. 

Ord. ULMACEAE. 

Planera Ungerii Ettingah. 

Tertlirfloren der öaterr. Monarchie S. 1%, Taf. d, Fig. 5—18. 

P. foliis distichis^ breviter petiolatis, basi subaegualibus 
V. inaequalibus y ovatis v. ovato " acuminaOs v, ovato 
oblongiSf aegualiter dentatis usque grande crenatiSy pen-^ 
ninerviis, nervis secundariis sub angulo 90 — 70* orien^ 
tibus, 1 — 7 imV/. remotis. 
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46 C. T« Ettingshausen. 

Sipi. Ulmus zelkopaefolia Ung, 
U. parvifolia A. Braun. 
U. praelonga Ung. 
Comptonia ulmifolia Ung. 
Fagus atlaniica Ung. 

In formatione eocenica ad Sotzka SHriae inferiaris, 
ad Häring Tirolis et ad Sagor Comioliae, in formatione 
miocenica ad Parschlug, Leoben, Amfels, Bibiswald etc. 
Stiriae, ad Büinunty Radobojum, Oeningen, Swoszowice, 
Tokajj Vindobonam, Bonnam, nee nan ad Einwalding 
et Wildshuth. 
Die Bestimmung konfite zwar nur an einem einzigen, nicht voll- 
ständig erhaltenen Exemplare gemacht werden, welches jedoch, bei 
dem wohlbekannten , charakteristischen Blatt-Typus dieser Art, über 
das Vorkommen derselben in der fossilen Flora von Wildshuth keinen 
Zweifel übrig Hess. 

Ord. CUPULIFERAE. 

Ctnercos Simonyi Ettingsh. 

Taf. in, Fig. 3 — 4. 

Q. foliis coriaceiSf ellipticis vel ovatis, petiolaiis basi 
rotundatis, margine remote dentatis^ denübus cuspidatis, 
penninerviis , nervo primario valido^ nervis secundariis 
simplicibu», rectis^ paralleliSy 9ub angulo 55 — 65^ exe^ 
untibusj 6 — 7 milbn. inier se remotis. 

In argilla formationis Hgnitum ad Einwalding et 
ad Wildshuth Austriae superioris. 

Diese ausgezeichnete neue Art schliesst sich einerseits der 
Quercus furcinervis Ung, in der Blattform und secundären Ner- 
vation, andererseits den Formen Quercus Zoroastri Ung, und 
Quercus mediterranea Ung. in der Gestalt und Vertheilung der 
Blattrandzähne an. Von ersterer Species ist sie durch die abgerundete 
Blattbasis und die Zähnung, von den beiden letzteren Formen, die 
wohl nur Einer Art zufallen mögen, durch die geraden^ ungetheilten 
secundären Nerven sehr leicht zu unterscheiden. Unter den lebenden 
Eichen ist ihr die mexikanische Quercus Alamo Benih. analog. 



Digitized by 



Qoo^^ 



BeitTHT zur fMstlen Flora toh WUtUhvih. 47 

Ord. ARTOCARPEAE. 
Aitocarpidiiui cacropiaefoliui Etungsh. 

Tertifirfloren der Österr. Monarchie S. 15, Taf. II, Flg. 3—%. 

Taf. IV, Pig. 2. 

A» foliis lote avaio^oblongist irregtäariter grosse dentaÜSy 
-penninervüB, nervis secundariis sub angulo 35 — ßO^ e 
nervo primariao egredteniibus j 9 — 14 tnillm. remotis^ 
nervis reticularibus IV« — 2 millm. retnotis^ sub angulo 
recto orientihus, inter se conjunctis. In concreüonibus 
margareis ad Vindobonam nee non in argüla ad Wilds^ 
kuih. 

Ohne Zweifel yerräth sich in dem vorliegenden Bruchstücke 
dasselbe Fossil» welches uns zuerst unter den Pflanzenresten der 
Miocenflora von Wien auffiel » und als eine Artocarpee bezeichnet 
werden konnte. 

Ord. LAURINEAE. 
DaphBOgene polymorpha Ettmgsh. 

Tertiftrfloren der österr. Honarchie S. 16, Taf. II, Fig. 33—25. 

D. foliis petiolaÜSj coriaceis, e basi aequali saepius angu- 
stata lanceolatis v. oblongis, acuminatis v. obtusis, 
integerrinäs , triplinermis , nervis secundariis supra- 
basüaribus^ extrorsum ramosis j reliquis minoribusy 
sub angulo 95^ orientibus. 

Sig» Ceanothtu polymorpug A. Braan. — Unger Chlor, part. t. 49, 
f. 11—13. — Gen. et apec. pl. foss. p. 466. 

In formatione teriiaria ad Sotzka, Häring» Sagor^ 

Radobojy AmfelSy Eibiswald^ Altsattel, Biltn, Swoszo^ 

tdcCj Parschlug, Leoben^ Vtndobonuniy Oeningen^ St 

Gallen j Mombachy Sahhausen, Bonnam^ nee non ad 

WUdslmih. 

Von dieser Art, welche fast keiner der Miocenzeit anheim 

fallenden tertiären Localfloren fehlt, kamen einige Blattfragmente 

zum Vorschein. 
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Ord. BVTTNERIACEAE. 
Dombeyopsis grandifolia Ung. 

Denkschriften der kais. Akademie der Wissenschaften IL Bd., S. 185, Taf. %7, 

Fig. 1, 2; Taf. %8y Fig. 12. — Oen. et spec. plant, foss. p. %%7. 

Taf. V, Pig. 1--2. 

D. foliis d%m%diai(h^ordati8<i subpeliatia, magnis, pcUmaii' 
nerviis nervts basüaribus 5 — 7 , extrorsum nervo me- 
diano vtrinqv^ pinnatOy nervts secundariis suWeciiSj 
9ub angulo 40 — 60^ orieniibuSy venis interfriitieUibus 
rete laxum ex areolis pentaganaliims hexagonalibuaque 
formantibus. 

In formatione lignitum ad Prevali Ckirinthiae, ad 
Büinum Bohemiae , ad Leoben Stiriae et ad Wildshuth 
Austritte superioris. 
Zu den vorherrschenden fossilen Pflanzenresten des Hangend- 
tegeis von Wildshuth gehören Blattreste, welche man geradezu fttr 
die Dombeyopsis grandifolia Ung. erklären muss , da sie mit 
einigen der von Unger abgebildeten Typen dieser Art vollkommen 
übereinstimmen. Jedoch fiel mir an allen Exemplaren, die ich ver- 
gleichen konnte, auf, dass sie entschieden mehr den Typus der von 
Prevali und Bilin stammenden Dombeyopsis-BIätter an sich tragen 
und sich, sowie diese, von den bei Kainberg vorkommenden durch 
die grössere Blattform und die Anzahl der Basilarnerven, hauptsäch- 
lich aber durch die steiferen , mehr gerade verlaufenden secundären, 
Nerven unterscheiden. Es dürfte demnach die Form von Kainberg 
einer selbstständigen Art entsprechen. 

Ord. ACERINEAE. 

Acer trilobatnm Alex. Braun. 
Unger Chlor, protog. p. 130, t. %1 , f. 1— 8. — Gen. et speo. plant foss. 

p. %60. 

Von dieser Art fand sich ein Blattfragment , welches , genauer 
genommen» der Form Acer productum A. Braun einzureihen wäre. 
Man kann aber die genannte Form, nach unzähligen Übergangsformen 
welche in neuester Zeit zu Bilin und Parschlug vorgekommen sind, 
unmöglich mehr als eine besondere, von Acer trilobatum zu 
trennende Art festhalten. 
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SITZUNG VOM 24. JUNI 1852. 



Fortsetzung des im Juti-Hefte 1851 enthaltenen Be- 
richtes über eine 9 auf Kasten der kais. Akademie der 
Wissenschaften unternommene ichlhyologische Reise. 
Von dem w. M. Jak«b leekel. 
ANHANG ra. 

Über die zu den Gattungen Idus , Leuciscus und Squallus 
gehörigen Cyprinen. (Mit Taf. VI— XIII.) 

(YerffAln^B ia «Ur Sitiug •m 18. Min 18SS.) 



AuierkiuiK n der Orfe, dem Glngling, den Herfling, den 

Figo, dm TengeroB, den Altel, dem Chevaine, dem Chub 

ud dem Squalio. 

In der Bistoire naturelle des poissons, T. XVII, Pag. 224, 
hat Valenciennes die prächtige Orfe des Bloch, Taf. 96, als 
einen gemeinen Fisch in die ungrische Donau versetzt, worin sie, wie 
so manche durch den Pariser Gelehrten dahin gebannte Species, nicht 
vorkommt Bei diesem kleinen Vorwurfe halte ich es aber auch filr 
Pflicht , jene Quellen näher zu beleuchten , aus welchen dieser sehr 
geehrte Naturforscher mit allzugrossem Vertrauen diese irrige An- 
gabe geschöpft hat. Um jedoch besser verstanden zu werden, muss 
ich zuvor die Geschichte der Orfe, und, in Verbindung mit derselben, 
leider eine grenzenlose Verwirrung beleuchten, welche Autoren älte- 
rer und neuester Zeit durch Anhäufung und synonyme Verschmelzung 
theils populärer, theils systematischer Fischnamen, deren wahre 
Bedeutung sie entweder keine Gelegenheit fanden kritisch zu unter- 
suchen, oder auch die Mühe scheuten es zu thun, besonders unter 
nahe verwandten Cyprinen- Arten sich zu Schulden kommen Hessen. 
Sämmtliche Synonyme der Cyprinen zu revidiren und einer jeden 
der gegenwärtig aufgestellten Arten, falls sie eine firflher bekannte 
war, mit möglichster Umsicht das wirklich Nachweisbare zuzufDhren, 

Sitab. d. mathenu-natiinr. Cl. IX. Bd. I. Hft. k 
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wäre zwar ein f&r die Geschichte verdieDstvoUes, allein sehr zeit- 
raubendes Werk» und da mir an letzterer bisher kein Überfluss zu 
Theil ward» so halte ich es f&r gerathener» einstweilen nur einen 
kleinen Winkel dieses Augias-Tempels, so weit ich ihn hier betrete» 
zu reinigen, als die ganze Masse zu berühren. 

Gesner war der Erste« welcher von der Orfe sprach» und 
ohne sie selbst gesehen zu haben, eine kennbare Abbildung derselben 
unter der Aufschrift: Capito fluviatiliß subruber ^ quem Oermani 
Orfum appellant in seinem Werke hinterliess. Diese Abbildung 
und die darauf bezüglichen Worte sind es, welche ganz allein der 
wahren Orfe als erste Basis dienen. In dem nachfolgenden Texte 
vermengt Gesner» wie aus dem Namen Nörfling und den Worten: 
duorum generum esse hanc piscem audio zu ersehen» bereits 
einen ganz anderen Cyprinoiden» der» wie er sagt» seiner grossen 
Dornansätze wegen von Einigen mit dem Pigo des heutigen Lage 
maggiore und Genfer Sees verglichen wird» mit seiner Orfe. Es muss 
hier bemerkt werden» dass die wahre Orfe» gleich unserm Gängling» 
Mus melanotuSf welchem sie» die Farbe abgerechnet, sehr fthnlich 
sieht» Vit Laichzeit nur ein wenig griesig rauh wird» niemals aber 
jene Art grosser Dornen ansetzt» die dem Pigo^ unserm Nerfling 
und Perlfisch 9 eigen sind. 

Ich übergehe Jonston und Aldrovandes» welche in der 
Sache nichts gefördert haben» und wende mich zu Willughby. 
Hier findet sich, unter Rutiius latior vel RubiUio fluioiatilis^ theils 
die aus B aldn er^s Manuscript entnommene Beschreibung eines hier- 
nach unmöglich zu ermittelnden Cypriniden, theils der Gesner'sche 
Text seiner Orfe» wobei Willughby nicht ganz sicher zu sein 
scheint, ob Baldner^s Fisch wirklich die Orfe des Gesner sei. 
Er selbst hatte aber die rechte Orfe» die er auf Pag. 2i(3 Orfus ru- 
ber nennt» wirklich gekannt und auf Tafel Q 9, Fig. 1» als Orfua 
germanorutn vortrefflich abgebildet Auf derselben Tafel, Fig. 2, 
findet sich auch eine. Abbildung nach Baldner» die jedoch eben so 
schlecht wie ihr vorhin erwähnter Text» keine weitere Berücksichti- 
gung verdient. Was nun die zweite» von Gesner fälschlich zu seiner 
Orfe gezogenen Art» den Nörfling^ anbelangt» oder den Fisch» der zur 
Laichzeit die grossen Dornen ansetzt, so findet sich derselbe bei 
Willughby unter dem Namen Vrow fisch Raiiahonae dictus, 
Pag. 2S3. Die hier gegebene kurze Beschreibung würde jedoch wohl 
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kaum htnreiehend sein» letztere Art darin zu erkennen, wenn sich in 
der Benennung Frau fisch oder Nerfling, worunter jene so 
stark bedornte grossschuppige Art noch heut zu Tage bei den An- 
wohoera der Donau bekannt ist, nicht der Schlüssel dazu fände. 

Vierzig Jahre nach Willughby gab Marsilius die erste und 
bis jetzt einzige Abbildung der vermeintlichen bedomten Orfe aus der 
Donau, wobei er ihren wahren Namen Nerfling oder Fraufisch 
eboifaHs anftthrt, jedoch, die ursprüngliche Vermengung der Orfe 
und des Nerflings bei Gesner nicht bemerkend, mit dem falschen 
Namen Orfas germanorum bezeichnet. 

Artedi, welcher das grosse Werk des Marsilius nicht 
kannte, begründete seine Species: Cyprinus OrfliS diciuSy bloss 
auf Gesner und Willughby, ohne das Vorkommen zweier ganz 
verschiedener hierunter verstandener Arten zu bemerken, und repro- 
dudrt nach Willughby die eine derselben unter der Species: 
Cifprinus Vrowfisch dictu9. Linn^ basirte wieder ebenso auf 
Artedi die Species (^prinu« Orfus^ Iftsst aber den Vrowfisch 
ganz aus. 

Klein begreift unter seinem Leuciscu8 2^* wie es auch die 
von ihm g^ebene gute Abbildung auf Taf. XV beweiset, bloss die 
wahre Orfe, während seine Leuciscus 4^, wobei er den Marsi- 
lius citirt, sich auf den Nerfling oder Fraufisch bezieht 

Kr am er führt zwar die Orfe nicht an, wohl aber unsern Nerf- 
ling oder die falsche Orfe des Marsilius, ohne diesen Autor dabei 
zu citiren. Er hält diesen Fisch (Ur den schwedischen Id, Cyprinus 
JUus Linn. und in diesem traurigen Missgriffe liegt abermals eine 
Grundursache späterer Verwirrungen. Man könnte hier vielleicht ge- 
neigt sein anzunehmen, dass der Provinzialname Nerfling ehemals 
verschiedenen Fischen gegeben worden sei, allein wir entnehmen aus 
dem früheren Marsilius und aus dem später nachfolgenden Mei- 
dinger so wie aus dem Munde der jetzt lebenden Fischer, dass stets 
ein und dieselbe Species durch den Namen Nerfling bezeichnet 
wurde. Kramer gibt uns überhaupt noch andere auffallendere Be- 
weise , dass er die Fische seiner Umgebung mit ganz unpassenden 
Linn^ischen Diagnosen versah. So ist z. B. nach ihm unser Gareissl 
oder Carassiua GHbelio der Cyprinus Brama Linn^; unser 
Altel oder Cyprinus Dobula Linn. der Cyprinus ruHlus Linn.; 
unsere Braxen oder Abramis Brama der Cyprinus Carassius 

Digitized by VjOOQ IC 



S2 HeckeL 

Linn.; unsere Scheibpl einzen oier Abramis BliccaCny. der 
Cyprinus ballerus hinn. Man sieht also» dass hier die systema- 
tischen Bezeichnungen keinen Werth haben und folglich auch unser 
Nerfling mit Unrecht als Cyprinas Idus Linn. angegeben wird. 
(Auf diesen Cyprinus Idus werde ich später noch zurflckkommen.) 

Bloch hat unter Cyprinus Orfus die wahre Orfe beschrieben 
und abgebildet. Die dabei angefahrten Synonyme beziehen sich aber, 
wie man aus dem bisher Gesagten entnehmen wird, auch zum Theil 
auf den Nerfling, und er ahnte nicht, dass die Marsilische Orfe 
eine ganz andere sei als die seinige. 

Meidinger^s Text zur Orfe besagt uns durchaus nichts Neues, 
er hält sich nach Linn^, nur das Vorkommen dieses schönen Fisches 
in Seen und Flüssen Oberösterreichs war bis dahin unbekannt und ist 
es auch wirklich bis heut zu Tage noch, denn meine eifrigsten Nach- 
forschungen hierüber endeten stets mit einer Enttäuschung. Das 
Exemplar, wonach Meidinger seine Abbildung anfertigen liess, 
stammt aus der Sammlung des Pharmaceuten Seilmann in Linz, 
welche überhaupt dem Meidinge raschen Werke zu Grunde lag, es 
ist die wahre Orfe, allein die im Texte beigesetzten deutschen Namen 
sind nicht, wie man es vermuthen könnte, in Oberösterreich ge- 
bräuchliche, sondern einfach aus Linn^ oder vielmehr dem Gesner 
entnommen. Wir dürfen auch hier unsern Nerfling nicht aus dem 
Auge verlieren, Meidinger fiihri ihn ebenso, wie Kram er, unter 
dem Namen Cyprinus Idus Linn. an. Der in seiner Dec, IV, auf 
der S. Tafel, unter diesem Namen dargestellte Fisch entspricht, wie 
man sieht, keines weges dem schwedischen Id, wohl aber unserem 
wirklichen Nerfling oder dem Orfus germanorum Marsil. Es zeigt 
sich also, dass Meidinger bloss den fehlerhaften Bestimmungen 
Kramer^s gefolgt sei, wie es auch bei seinem Cyprinus haUerus 
ersichtlich wird , anstatt welchem er unsere Scheibpleinze Abramis 
Blicca CwY. dargestellt hat, oder bei seinem Cyprinus Aphiahinn.» 
den er nach Kramer ganz irrig Kressling nennt, obschon er den 
wahren Kressling richtig unter Cyprinus Gobio Linn. abbildet; 
jener Aphia aber ist kein anderer als unsere Pfrille, Phoxinus 
Marsilii Heck, zur Laichzeit. 

Pallas Zoogr. enthält auf Pag. 300 ebenfalls eine Orfe, die aber 
ungeachtet der dabei citirten Autoritäten eines Li nn4, Bloch und 
Marsilius sicher keine der bisherigen zwei Arien ist, sondern wenn 
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man sieh nach der dabei angeführten Taf. IV» Fig. 1, des Ha r Si- 
lin s hält, gewiss nichts anderes als unser Altel» Cyprinus Dobula 
Linn., sein kann. Pallas citirt zwar dieselbe Taf. IV, Fig. 1, des 
Marsilius mit ihrem betreffenden Texte, Pag. 11 , zum zweiten 
Male bei seinem Cjfprinus Cephatus auf Pag. 302, allein hier unter- 
lief offenbar ein arges Versehen, wie die beigesetzte ebenfalls dem 
Marsilius entlehnte Stelle: Aprili et Maja, dum gignity ver- 
rucas caoaa albas aparaim enaacij quas postea deperdit omnes: 
(Verruds obsiium exprimit Icon.) deutlich beweiset, denn diese 
kann nicht anders bezogen werden, als auf den Orfiis germanorum 
Mars. Sie steht wörtlich in dem Texte zu diesem Fische und die 
Taf. V des Nerflings, nicht die Taf. IV des Alteis, stellt jene Warzen 
dar, die letztere Art zu keiner Zeit erhält. Pallas wollte also den 
Or/us germanorum Marsil. oder unsem Nerfling zu seinem Cg- 
prinue Cephatus citiren, indem er beide Arten für identisch hielt 
Sein Cyprinus Cephalus ist aber weder das Altel noch der Nerfling 
des Marsilius, sondern eine bis dahin unbekannte eigene Art, 
welche, wie ich später zeigen werde, von Nor d m ann in der Ekmna 
pontica 'Leuciscus FrisiV genannt wurde und m\i LeuciS' 
cus grislagine Valenciennes (nicht Agassiz) einerlei ist. 

Dr. Reisinger, dessen tiefes medizinisches Wissen mit seinem 
alle Hochachtung gebietenden Wirken am Krankenbette, zum Wohte 
der leidenden Menschheit, seine ehemaligen ichthyologisehen Kennt- 
nisse, die er in einem Jugendwerke ^) niedergelegt hatte, unend- 
lich weit übertreffen, beschreibt einen Cyprinus Or/us Linn. aus 
unserer Donau. Dieser Fisch ist aber, obsehon er nebst Marsilius, 
auch Linn^ und Bloch dazu citirt, durchaus nur allein der Mar- 
sil i s c h e Nerßing oder Or/us germanorum Marsil., wie es auch 
der aus diesem Autor entlehnte ungrische Name, JdsZ'-Keszeg, 
schon anzeigt. Wir finden also hier den alten Gesner'schen Nörf- 
ling (nicht dessen Orfe) und Willughby^s Vrowfisch wieder. 

Fitzinge r, in seinem Prodrom einer Fauna Österreichs, fährt 
daselbst die wahre Orfe mit dem Citate: Cyprinus Or/kishinni 
und Meidingeran. Die deutschen Namen sind, mit Ausnahme des 
Nerfling, der einer andern Art angehört, unserem Lande fremd 



') SpeHmen ithihgologiae •Uien» pUeeM oifuur^m dtileium ttungariae, $690, 

Digitized by VjOOQ IC 



S4 Heekel. 

and grdsstentheils, wie die Angabe des Vorkommeiis» aus Mel- 
dinge r geschöpft; nur der als bestimmt bezeichnete Fundort: im 
Buchberger Teich bei Wels ist neu. Es ist dies dieselbe 
Stelle, welche mir, wie ich schon in meinem Reiseberichte erwtUinte, 
Tom Herrn Prof. Resselhuberin KremsmCInster angegeben wurde» 
dessen Schilderung der dort im wilden Zustande wohnenden aus- 
gesetchneten rothen Goldfische es mir sehr wahrscheinlich machte, 
dass hier wirkliche Orfen vorkommen dürften. Durch die gfitige Ver- 
wendung des Herrn Ritters von Hartmann in WeU erhielt ich nun 
kürzlich 6 solcher Fische aus dem bezeichneten Teiche, mit der Ver- 
sicherung, dass es die einzige darin vorkommende und ehemals von 
Pas sau hierher versetzte Fisch «Species sei. Es war Cgprinus 
ouratus Linn.f der bekannte chinesische Goldfisch in mancherlei 
VarietAten und somit entschwand die letzte Hoffnung, die herrliche 
Orfe des G es n er in unseren Gauen als heimisch zu begrtlssen. 

Valenciennes beschreibt die wahre Orfe nach einem Exem- 
plare, welches das Wiener Museum aus den Weihern von Dinkelsbfihl 
bei Heilbronn in Baiem erhielt Er macht es dem hinni zum Vor- 
wurfe, bei seinem Cyprinus Or/ks den Marsilius, Taf. V, nicht 
citirtzu haben, erwfthnt der merkwftrdigen Domen, welche Marsi- 
lius auf den Schuppen dieses Fisches angibt, sagt, dass seine Ab- 
bildung, Taf. V, minder correct sei als eine Zeichnung der Orfe von 
Herrn Agassiz, bemerkt aber nicht, dass diese Taf. V des Mar- 
silius eine ganz andere von der Orfe weit verschiedene Art vor- 
stelle, welche dem Pigus des Salviani, den Herr Valenciennes 
im XVII. Bande der Hiat nat. auf Pag. 378 ganz irrig fQr den Lew 
cüfcus prasinua Agass. hftit, sehr fthnlich ist 

Wir sehen demnach, durch welche Reihe von Verirrungen und 
Missgriffen der N e r f 1 i n g oder F r a u f i s c h , ein eben nicht seltener, 
leicht zu unterscheidender Donaufisch, bis jetzt den Augen der Natur- 
forscher zwar nicht entgangen war, aber oft in einer Weise mit 
anderen Arten verflochten wurde, die seine Geschichte mehr nach 
seinen stereotyp gebliebenen deutschen Namen, als aus jenen unvoll- 
kommenen Darstellungen und Beschreibungen ermitteln Hess. Um 
künftige Verwirrungen zu vermeiden, glaube ich daher eine naturge- 
treue Abbildung dieses Fisches und eine möglichst genaue Beschrei- 
bung desselben geben zu müssen, welche hier am Schlüsse der Syno- 
nymen, unter dem Namen: Leuciscua Virgo folgt. 
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Ich koDime nun auf den C^pri^ius Idua Linn. jBurOek» unter 
welehem sowohl Krämer «k Meidinger unsem Ner0iog (Leu*- 
ci9cu9 Virgo Heck.) rerstehen, Bloch unser Altel (Cißprinu9 
Dobula Linn.) darstellt, Valencienne» aber ein^ aus Belgien 
erhaltenen Fiseh (LeucUcus negleciU9 SelyaJ besehreibt, wel- 
chen die Deutschen Kühl ing nennen sollen. Kramer, Meidinger, 
Bloch und selbst Herr Valeneienneshab^ sich bedeutend geirrt. 

Cgprinus Mus Linn«, der schwedische Id, von welchem Ar- 
tedi die treffliche Besehr^ung *) und Wright in den Scandinar 
niens Fiskar, Heft U, auf Taf. 11, eine ToUends herrliche Darstel- 
lung gibt, kann unmöglich Yerkannl werden; übrigens liegen mir aus 
Schweden, Dftnemark und Petersburg mehrere Exemplare dieses 
Fisches ror, die ich sftmmtlich unter der richtigen Bezeichnung 
€!gjMrinus Idus Li nn. erhielt, und welche sowohl j^er Beschreibung 
als Abbildung yoUkommen enteprechen. Dies ist die feste Grundlage, 
auf welche hin ich meine obige Behauptung zu wiederholen nicht 
anstehe. 

Die erste Species, welche ich auf diesen Probirstein lege, ist eine 
Linn^ische selbst, nämlich dessen i^prinug Je$e9 aus Deutschland 
der ganz auf Artedi Syn. 7 beruht Artedi stellt diese Art nach 
Gesner auf (Capito fiuviaiUis ille quem Jesen appellani Oer^ 
nuini ifuidam) nai Gesner erhielt die Zeichnung seines Fisches 
roitilem Namen Jentling, wie ihn auch Artedi angibt, aus Wien. 
Dass die populären Namen der Fische seitGesner's Z^ten her noch 
onTerindert geblieben sind, beweisen uns gleichzeitige. Abbildungen, 
sie sind daher bei weitem haltbarer und sicherer als manche syste- 
matische Bezeichnung, deren kurze Diagnose sehr oft auf ein halbes 
Dutzend Yerschiedener Arten passt. Dieser Wiener Geatli ng oder 
G ft n g 1 i n g, wie er eigentlich genannt wird *), ist, wie es auch B 1 o c h 
und Valenciennes angeben, gana genau der Berliner Aland, allein 
auch eben so sicher der schwedische Id, von welchem ersieh durch- 



^) Artedi, DMoript 9pee, pag, 6, CyprinuM i. Ner in der AdmOiI der auf 
der ioBem Rellie »teheoden Schlondz&bne liegt ein Irrtbum, hier sind deren 
3 und nicht 3 vorbanden. Bei seinem Cyprinut 6, pag, 14, dem Cypr, At- 
piuM Linn. hat A r t e d i diese innere Reihe ganz flberBehen. 

*) Doct. Lauraeoe, Gesner*« Correspondent, scheint ein Preusse gewesen su 
sein, daher Jen tli ng gesproehen su haben, das durchaus kein Ssterreichi- 
•ehes Idio« ist. 
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ans nieht unterseheidea läsat. Cgprinus Idus und Cgprinus Jeses 
Linn. beruhen daher auf einer und derselben Art and sind 
einander synonym. In den 8candina»iens Fitikar wird von Fries 
undEks tr öm bereits ebenfalls daraufhingewiesen. Naehd^n nun die 
Identitftt der Ton Linn 6 unter C^primtB Je^ea und Idu9 mtge^ 
stellten Arten somit erwiesen ist, k5nnen auch jene von Cyprinua 
Jesee verschiedene , durch obige Autoren beschriebene oder abge- 
bildete Arten nicht unter der ihnen irrig beigel^^n Bezeichnung, 
(^rinus ldu9 L i nn. in den Systemen beibehält» werden. Da aber 
der schwedische Id, nach welchem Linn£ seinen Cjfpttnus Idu0 
benannte, die von Artedi ausfthrlich beschriebene Art ist, CJyprt- 
nus Jeses dagegen sieh daselbst nur kurz angedeutet findet, so 
schlage ich vor, lieber diesen letzteren der beiden gleichbedeutenden 
Namen kflnftig fiiUen zu lassen und unsern Gentling oder GingUng 
so wie den Berliner Aland mit Leucigcus Una^ oder wie ich ihn 
in meiner Di9po9. a/gst. Farn. Cgpr, benannte, mit Uus melO' 
noiua zu bezeichnen. 

Welchen Cyprinoiden Kramer und Meidinger unter Qfpn- 
nus Idus hl nn. verstanden hatten, habe ich bereits auseinander 
gesetzt, nur muss ich hier noch bemerken, dass Meidinger den 
W2hr&^Cyprinu8 Idus Linn. zweimal in seinem Werke abgebildet 
hat, nämlich als Vyprinus Jeses ^ nach Bloches Tafel 6 copirt, 
dann als Cyprinus Idbarus, nach einem bei Linz gefangenen 
Exemplare, dem er den Namen Bluttosser beilegte. 

Ich wende mich nun, um nicht zu sehr von meiner genannten 
Untergattung /ifn« abzuweichen, vorerst jener Species zu, in welcher 
Herr Valeneienn es den Q^tntc« /du« Linn. zu erkennen gkubte. 
Wir finden im XVII. Bande der Histnat. des paissons auf Pag. 228 
unter der Aufschrift : Fjeudscus iduSf Cyprinus idus L i n n., A r t, 
die Beschreibung eines 9 Zoll langen, durch Herrn Selysr Long- 
champs dem Pariser Museum eingeschickten Cyprinoiden aus der 
Maas, und weiter die Bemerkung, dass ich in den aus derselben Quelle 
mir zugekommenen Cyprinoiden zwei verschiedene Arten erkannt 
habe, deren eine in der von Herrn Sely s bearbeiteten Faune belge^ 
unter dem Namen Leudscus Idus, die andere als Leuciscus neglec" 
ius erschien. Endlich erwähnet noch der Herr Verfasser , dass er 
schöne Exemplare unter der Bezeichnung Cgprinusldus vom Wiener 
Museum erhielt, die sicher ganz und gar der Species Cffprinus Jeses 
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angöhdren, und daas sich somit aus Herrn HeckeFs Ansiebt eine 
Verwechslung beider Arten am Wiener Museum herausstelle. Was 
mm die letztere Bemerkung betriAl» so glaube ieh Torhin bewiesen su 
haben» dass ein zu der Species des Cifprinus Idus Linn. geh5riger 
Fisch zugleich auch Cyprinus Je«e#Linn. sein muss, mithin hat 
Herr Valenciennes, mit Ausnahme: einer Verwechslung» 
ToHkommen recht 

Das Wiener Museum besitzt femer noch die mir damals durch 
Herrn De Selys-Longchamps zur Beurtheilung zugeschickten 
Fische mit denselben Bezeichnungen , welche ich auch dem H^m 
Einsender mitgetiieilt hatte und ieh finde gegenwärtig» dass eine der 
Arten» Yon mir als Leuciscu» Idu9 flbersehrieben » genau mit dem 
Berliner Aland und dem Wiener Gentling übereinstimmt» welche Herr 
Valenciennes unter fjeuciscus Jeses beschreibt. Die andere Art» 
welche ich, nachdem Cjpprtntitf Idus und Jenes Linn. Synonyme 
sind» mit Leuciscus ntglectus bezeichnete» hat Herr Valenciennes 
unter Leuciscus Idus treffend beschrieben 9* ^^^ ^uss bei diesem 
Artikd» Pag. 231 — 232» die Annahme» als seien jene der Species 
Leuciscus Mdus und Leuciscus neglectus der Faune beige zu 
Grunde gelegenen Exemplare blosse Varietäten einer und derselben 
Art» hinwegfallen» es wftre denn» dass der Autor des XVII. Bandes 
der Hist. nat des poiss. sdnen Leuciscus Jeses und Leuciscus 
Idus ebenfalls fiir blosse Varietäten erklären wolle. Es scheint 
jedoch dieses Missyerständniss nur daher zu rühren» dass Herr Va- 
lenciennes wahrscheinlich nur eine den beiden belgischen Arten» 
nämlich den Leuciscus neglectus Tor sich liegen hatte» denn dass 
Leuciscus Jeses V al. oder CgpHnus Idus Linn. ebenfalls in der 
Maas Torkomme» dürfte schon darum mehr als wahrscheinlich sein» 
weil Herr Valenciennes selbst das Dasein desselben in der Seine» 
der Somme und dem Rhein angibt 

Cyprinus Idus Bloch oder dessen KQhling ist unser AUel, 
nämlich der Capito Ausonii si^eCephalusVL9iT%\\\\x^ T.IV» P. 11» 



^) Mit AuBDahme des Ausdruckes: yfa mAehoire infirieure depoMe la »up^- 
rienre*^ der wahrscheinlich nur ein Versehen Ist, da an unseren Exemplaren 
so ivle an der, obschon mit Unrecht von dem Herrn Autor dazu citirten 
schönen Abbildung des Cypr, Idus Ton Wright, gerade das Oegenthell statt- 
ftndet. 
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T«f. 4, Fig. 1, weich' letzterer von Valencienn^s zu seinem ^m^ 
eiscus Oobula^ Pag. 180, citirf wird und zugleich derselbe Fiseh» 
der in dem nämlichen Werke auf Pag. 234 naeh einem aus dem 
Wiener Museum erhaltenen 19 Zoll langen Exemplare unter Eieucis^ 
eu9 friffidus Va 1. besehrieben isi 

Bloches Citate» die seinem Kühlinge beigesetzt sind, sind so 
wie die demselben beigelegten österreichischen Namen sftmmtlioh 
falsch, erstere beziehen sich auf den schwedischen Id, letztere 
bezeichnen unsem LeuciBcus Virgo oder den Orfus germanorum 
Mars. Der NameKöhling selbst bezeichnet aber bei Gesner 
seinen Capiio seu Cephahis flumatüis und darnach ganz richtig 
den von Bloch dargestiellten Fisch. 

Leudseus Dobula und Leuci&cus frigidus VaL sind, wie es 
der Autor selbst, Pag. 234, rermuthen Iftsst, mit einander sehr nahe 
Y^rwandt, und wenn man die Beschreibungen beider Arien vei^leichet, 
so stellt sich kein anderer wesentlicher Unterschied heraus , als dass 
bei Leufiscus frigidua der Umriss der Rückenflosse, Tormftge einer 
rerhftltnissm&ssig grösseren Lftnge der hinteren Strahlen, beinahe 
Tiereckig ist, dass der Afterflossenrand durch die mindere und nur 
allmfthlich zunehmende Lftnge der rorderen Strahlen bei stftrkerer 
Ausbreitung ganz abgerundet erscheinet, und dass die Schwanz- 
flosse weniger tief ausgeschnitten ist. Diese sehr richtigen und leicht- 
fhsslichen Charaktere finden sich nicht mir an unseren gemeinen 
Altel der Donau, sondern auch an meinen Exemplaren derselben Art 
aus dem Lech, dem Inn, dem Attersee, der Lainsitz , der Drau, der 
Sare, dem Plattensee, der Szamos, der Maritza, der Aluta, der Olsa, 
der Moldau, der Oder, der Elbe , dem Rhein bei Mannheim und dem 
Bodensee, die folglich sftmmtlich der letzteren neuen Species: Leu- 
Ciscos frigidus VaL angehören. 

Den LeuciscusDobuta\9i\. kenne wh nach 12 — 14 Zoll langen 
Exemplaren aus der Seine, woher auch jene kamen, die Herrn Va- 
lenciennes bei dessen Besehreibung vorlagen , femer noch nach 
einigen jQhgeren Individuen aus der Maas, die mir mit den Seine- 
bewohnern identisch zu sein scheinen; ich kann daher die obigen 
von Herrn Valenciennes zwischen seinem Leuciscus Dobuia 
oder dem Meunier aus der Seine und unserem Donau' Altel dem 
Leuciscus frigidtts I. c. angeführten Unterschiede aus eigener An- 
schauung bestätigen, nur muss ich ausdrücklich dabei bemerken. 
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dä$s die in der Bedehreiimng des Pariser Meunier angegebene Zahl 
der Scfalundzfthne eine falsche ist. Es heisst nSmlieh in der Hi9t. 
nat t XVII y pag. 174: Les dents pharyngienne» »<mt sur 
deux rangs; elles sont coiUques^ courbSee^ le tang externe 
au infMeur en a cinqj et Pinteme ou euperieur trois. Wenn 
sieh dieses wirklich so rerhielte, so wfire d^ Pariser Meunier 
nicht alldn der Species nach, sondern rftcksiehtlich meiner Bin- 
theilung der Cyprinen, sogar generisch ron unserem Donau *Altel 
rerschieden und müsste, da er seines ganzen übrigen Baues we- 
gen KU den mit der gleichen Zabnformel rersehenen Gattui^en 
•OoMo Cut., Seardiniue Bonvn^.^ A^piue Agsiss.^ IdusHeek. 
nicht gehören kann, eine eigene Gattung oder, wie man sie nennen 
mag , Untergattung begrflnden. Der Pariser Meunier besitzt aber 
gleich unserem ihm so nahe y erwandten Altel, nehst fUnf haki- 
gen Fangzfthnen in der hinteren Reihe, deren bloss zwei auf der 
Yorderen oder oberen, so dass er wie dieser und andere durdi 
den abgerundeten Lippenrand ohne BartfÜden, durch eine kurze 
Rücken- und Afterflossenbasis ohne Knochenstrahl ihm ähnliche 
Cyprinen, in die ron mir, mittelst eben genannter Zahnfermel 
2|5 — K|2, scharf abgegrenzte Gattung SqutUiu» Bonap. gehört. 
Ein dritter, vermöge seines manchem Ichthyologen so pein- 
lichen Schlundzahnsystemes , der Gattung JüiM Heck, nicht an- 
gehöriger und in der Hist. nat. T. XVII auf S« 170 mit dem Leu^ 
ciecus Jeffes \ ^\, (Idue melanotus Reek.) yerw^ehselier, dem 
Meunier und dem Altel sehr nahe rerwandter Cyprinide ist der 
Chub aus der Themse» den das Wiener Museum ohnlftngst mit der 
Aufschrift: 4 Chub, caught in the Thames ofHenleg in Oxford^ 
shire, 13« Sept. f85i, aus London erhielt. Diese vier, 10 bi» 17 
Zoll langen Exemplare entsprechen der ron Pennant in der Brü. 
%aol. III auf Tafel 73 gegebenen Abbildung, so wie der ron Mr. 
Y a r r e 1 1 in der zweiten Ausgabe of Britiehfishe» auf Pag« 400-^-41 1 
enthaltenen Beschreibung des Leuciscus Cephahui oder des eng- 
lischen Cftufr so vollkommen , dass bezQglich einer- Identitftt der 
Species kein Zweifel obwalten kann. Der eben gerügte Irrthum in der 
Hietoire naturelle ist jedoch, ohne den wirklichen Chub selbst 
gesehen zu haben, ein sehr verzeihlicher» ja sogar ein wohl begrOn- 
deter, wenn man die Abbildung dieses Fisches bei Yarrell 1. c. 
allein zu Rathe zieht, denn diese stellt wirklich nichts anderes als 
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den Leucücwf Jeaes Val. dar und ist der darunter citirten Figur 
des Cjfprmua Jeses im Bloch auf Tafel 6 so ähnlich» dass man sie 
in der That nur fiir eine blosse Copie derselben halten muss. Von 
dieser letzteren Speeies, nämlich dem wirklichen CypriwM JeseSf 
befindet sich bei Yarrell 1. c. Pag. 395 auch eine zweite Copie 
nach Ekströro unter dem Namen Leucisctis Mus; da aber der 
schwedische Id und der Berliner Aland eine und dieselbe Species 
sind, so stellen auch beide Abbildungen auf Pag. 409 und Pag. 395 
denselben Fisch dar und die in den Darstellungen liegenden Unter- 
schiede stammen nicht aus der Natur , sondern bloss von der Hand 
des Künstlers her. — Man kann sich leicht von dieser käostlerischen 
Freiheit fiberzeugen, wenn man einerseits einen Berliner Aland der 
Bloc bischen Abbildung, Taf.6,oder ihrer Copie bei Yarrell, 1. c, 
oder auch jener in Meidinger's Decurien entgegenhält und den 
daselbst sonderbar geschwollenen Mund und Vorderkopf, so wie die 
falsche Erhebung des Rnckens Tor seiner Flosse ins Auge fasst, an- 
dererseits die Darstellung des Leuciscus IduSp Yarrell, Pag. 395, 
mit ihrem Originale (Ektröm^s coloured ftlaie) rergleichet. Es 
würde zu writ führen, wollte ich hier noch anderer dergleichen Frei* 
heiten an den Bloch^schen Tafeln oder den schdnen, meistentheils 
auch sehr richtigen Holzschnitten der BrÜi$h fishes erwähnen, nur 
erlaube ich mir in dieser Beziehung Jene, welche die zweite Auflage 
des letzteren Werkes nicht besitzen, auf eine Vergleichung des in 
der ersten Auflage vom Jahre 1836 als Leuciscus Mus darge- 
stellten Fisches mit seinem angeblichen Originale in Meidinge r's 
Dec, IV, sechste Tafel , hinzuweisen. 

Wenn man den Meunier, das Altel und denChub neben 
einander liegend vergleichet, so sind die Unterschiede, welche sich 
dabei ergeben, wie es immer bei nahe verwandten Cyprinen der Fall 
ist, nicht gross, so dass man bei dem ersten Anblicke wohl versucht 
sein kannte, sie alle drei sogar für nur eine einzige Species zu 
halten, wozu vorzfiglich, nebst ihrer allgemeinen übereinstimmenden 
Giestalt, noch ein hinter dem Schultergürtel sich auszeichnender 
schwärzlicher Rand desselben am meisten verleitet. Hat man aber 
den Franzosen, Deutschen und Engländer etwas schärfer ins Auge 
gefasst, so springt zwischen dem Meunier und dem Altel der vorhin 
erwähnte, von H. Valenciennes bereits bemerkte Unterschied 
deutlich hervor und der Chqb zeichnet sich durch den spitzeren 
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Kopf SO wie durch eine geringere Stimbreite und die sehvftrz- 
liehen Flossenränder von den beiden vorigen besonders ans. Um 
sie einzeln auch ohne gegenseitige Yergleichnng unt^seheiden so 
können , dfirften folgende Kennzeichen genügen : 

Meunier oder Chevaine. Die Stimbreite zwischen den 
Augen ist Vio der Entfernung des Hinterhauptes von der Nasenspitze 
gleich. Der letzte Strahl der Rfickenflosse ist um die Hftifte kürzer 
als die vorderen längsten Strahlen. Die längsten Afterflossenstrahlen 
sind 1 Vt der ganzen Flossenbasis gleich. Die mittleren Schwanz* 
fiossenstrahlen sind nur halb so lang als der untere Lappen. Die 
Schuppen über der Seitenlinie haben 8 — 10 nach rückwärts laufende 
Radien. Bauch* und Afterflosse sind fleischroth. 

Altel oder Ddbel. Die Stimbreite zwischen den Augen ist 
Vt der Entfernung des Hinterhauptes von der Nasenspitze gleich. 
Der letzte Strahl der Rückenflosse ist um ein Drittheii kürzer als die 
vorderen längsten Strahlen. Die längsten Afterflossenstrahlen sind 
1 1/7 der ganzen Flossenbasis gleich. Die mittleren Schwanzflossen- 
strahlen sind um Vg kürzer als der untere Lappen. Die Schuppen 
(Aer der Seitenlinie haben 6 — IT nach rückwärts laufende Radien. 
Bauch- und Afterflosse hochroth. 

Chub. Die Stimbreite zwischen den Augen ist VV der Ent- 
fernung des Hinterhauptes von der Nasenspitze gleich. Der letzte 
Rflckenflossenstrahl ist um die Hälfte kürzer als die vorderen längsten. 
Die längsten Afterflossenstrahlen sind 1 Vt der ganzen Flossenbasis 
gleich. Die mittleren Schwanzflossenstrahlen erreichen die halbe 
Länge des unteren Schwanzlappens. Die Schuppen über der Seiten- 
Knie enthalten 6 — 14 nach rückwärts laufende Radien. Brust-, 
Bauch-» After- und Schwanzflosse sind am Ende schwarz. 

Was nun die systematischen Namen : Leudscus Dobula und 
Leuciscus frigidus anbelangt, muss ich bemerken» dass beide den 
in der Histoire naftir^/Ze darunter verstandenen Fischen nicht zu- 
kommen und nur dazu dienen können, die leider unter den Cyprinen 
allzugrosse Verwirrung no^h zu vermehren. Die Species Cyprinus 
Dobula Linn.e beruhet auf Arte di^s Syn. 10 und auf die Angabe: 
Habital in Buropa media. Wer sich die Mühe nimmt, dieses Citat 
nachzusehlagen, wird daselbst bei Nr. 17 die bezeichnenden Worte 
antreffen: Cyprinus pedalis gracili» obtongus erassiuscuhuf, 
dorso crassoj pinna ani ossiculorum novem Art, welche schon 
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TorhiDein auf den 10 Zoll laogen Fisch des Herrn Valenciennes 
nicht gut anwendbar sind. Die darunter beßndUchen Sponyme 
kiuten: MugiHs vel CepkaH fluviaiilis genuM minor Gesner» 
Willughby» oder Capito fiuüiaiiKe site Sqwüus minor Aldro- 
randea» Jonaton, und wenn wir nun diese ersten Grundpfeiler 
ebenfalls lu Rathe ziehen, so geht daraus herror, dass sie ein-» 
stimmig keineswegs den Meunier der Franzosen oder den Chub der 
Engländer, s<»idem nichts anderes als unseren Hasel beschrieben 
und abgebildet haben, wie es auch die dort vorkommenden Namen 
Hassle, Hessling u. s. w., die noch heute diesem Fische gegeben 
werden, bezeugen. Was dieser Hasel eigentlich ist , darauf werde 
ich spftter zurtickkommen, denn ich kenne mehrere Arten, welche 
diesen Namen tragen, die aber sftmmtlieh mit der französischen 
Vendoise oder dem Leuciocus milgaris Val. nahe verwandt 
sind und bisher unter dem Namen Cyprinus Leuciscus b^priffen 
wurden. 

Es ist augenscheinlich, dass L i n n 6 unser Altel oder die Dobula 
desGesner unter seinem Cgprinue Cef^alu$p in soferne als nur das 
dabei angeführte Citat: Artedij Oen. 5, fifyn. 7 und das: Habi^ 
tat Danubio etRheno zn berflcksichtigen ist, verstanden habe. 
Wir sehen zwar, dass Artedi, wdcher, vermöge dieses Citates des 
Linn^, hier der Leitfaden sein soll, auf Pag. 7, zu seinem Cyprinus 
obhngus macrohpidotuSj pinna a$d osaicuUorum undeciuii eine 
grosse Anzahl älterer Schriftsteller angefahrt hat, worunter mehrere 
keineswegs unser Altel, sondern andere, diesem ähnliche Arten vor 
Augen hatten, welche Artedi, weil er sie nicht kannte, irriger* 
weise als eine und dieselbe Species seinem Qfprtnu« Nr. 10, oblonguH 
macrolepidotus eie. beizählte, so dass dieser Cjyprmu« Nr. 10 wirk«* 
lieh aus wenigstens vier verschiedenen Arten zusammengesetzt ist. 
Diese vier Arten sind: Sfualius tlqßberinuo Bonap. (Ramantff 
SfuagHoJ, Leuciscus Dobula Val. (Ckdlia Meunier), Leu* 
ci^cus Cephalus Yarrel I (Anglie Chub) und Leuciecus frigiduo 
Y a 1. (Oermania A 1 1 e, A 1 1 e 1^. Obige Diagnose A r t e d i's lässt sich 
auch wirklich auf alle vier Arten gleich gut anw^den , und dies 
bewog vermuthlich Herrn Valenciennes den Namen Cyprinuo 
Cepkubi9 Linn. als Species gänzlich fallen zu lassen, allein Linn^ 
sagte: Habüat in Danubio et Rheno, und bezdchnete somit aus- 
drücklich unter den vier verwandten Arten nur unser Altel, ohne 



Digitized by 



Qoo^^ 



Bericht einer iehthyelofischen ReUe. 63 

auf d«0sen italieDiaehe, franzdsische uftd engiische Naehbaren irgend 
Rückflieht zu nehmen. 

Naehdem wir uns nun überzeugt haben» dasa die tod Linn< 
unter aeiaen CJS9»rt'ntftf Dobula geaetzten Synonyme auf unser 
Hasel (Cpprinus Leuciacus Auet.^ und jene unter CfpHnus 
Cephalu9 auf unser Altel (Leuciscus frigidus Y aL^ hkireisen, 
wenden wir uns einer näheren Prüfung der von Linnö zur eigent- 
lichen Bezeichnung einer jeden der beiden Arten aufgeatellten Dia«- 
g n s e n selbst zu. Hier findet sieh» wie es sehen C u t i e r bemerkte* 
dass die Diagnose des CißprinuM Cephalus gar keinem Cyprinoiden 
entnommen sei« sondern einen, in dem Mus» Ad. Frid. abgebildeten 
amerikanischen Fisch aus der Gattung Brgthrinua zur Basis hatte; 
mithin als durch irgend ein Versehen bei Charakterisimng der den 
Rhein und die Donau bewohnenden Cyprinus-Art unterschoben, völlig 
werthlos sei. Die Diagnose des Cy^inu9 Dobula dagegen über* 
rascht uns durch ihre gediegene Kürze, denn mit den Worten : pinna 
ani dor^aligue radiis 10^ bezeichnet sie in der entschie- 
densten Weise — nicht eben den durch ihr beigesetztes Citat: 
Q^rtniM pedolU gracilis oblengus etc. Art. hervorgerufenen 
Hasel — sondern geradezu unser Altel» dessen Strahlen in der 
Rücken- und Afterflosse in gleicher Anzahl vorhanden sind; 
ja der Name Dobula selbst ist ofienbar von derselben Species die 
ander Elbe Diebel oder Ddbel genannt wird, hergeleitet und 
findet sich bei Artedi, der eigentlichen Basis des iehfliyologi sehen 
Theiles des 8y9tema ncOwrae^ nicht bei «einem (JyprinuB pedatiM 
gracilis etc* wohl aber nebst dem gleiehbedentenden Namen Elte 
oder A 1 1 e bei seinem (^nprinus oblmtgus nmcroUpidatuseiCf oder 
dem Linni^schen Cypr. (^Ao/ti^/ verzeichnet Es unterliegt mit- 
hin keinem Zweifel, dass ursprünglich der Name Cyprinus Do^ 
bula mit seiner trefSichen Diagnose im Sinne Linn^'s und nicht 
jener der Erythrinus^ Art dem Cypr. oblongus macroltpido^ 
Uta eic. Artedi, und zwar der darunter begriffenen deutschen Sp^ 
des Alte, Diebel oder Dobula des Gesn er gegolten habe und 
nur durch ein Versehen unserem Hasel zugefallen sein konnte. 

Herr Valenciennes scheint bei seiner Darstellung des Cy^ 
prinus Dobula L i n n ^ vorzüglich durch die Abbildung, welche Bloch 
Taf. V, unter diesem Namen gibt und die der Pariser Gelehrte auch 
in der That filr seinen Meunier hält, getAuscht worden zu sein, ja 
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hätte «r die Copie dieser Tafel in Heidin ger's Deouria III bemerkt» 
so würde ihm dieselbe ohne Zweifel einen starken Beweis mehr 
geliefert haben» dass der Meunier ans der Seine bis sun schwarzen 
Meere hinab Yerbreitet sein müsse. Diese Tafel V imBIoeh stellt uns 
offenbar eine vergrösserte Figur jenes neun Loth gewogenen In- 
dividuums dar, das dem Verfasser» wie er selbst angibt, bei seinen 
Untersuchungen vorlag. Er spricht in seinrai Texte des Qfpr« Do» 
bula Yon Fischen, die in der Hayel nur zehn Zoll lang werden, in 
der Spree dagegen bis 1% Pfund an (Gewicht erreichen, deren 
Flossen in der Jugend weiss, im Alter aber roth sind. Man be« 
greift leicht, dass unter den weissflossigen Fischen die 10 Zoll 
langen gemeint sind und wird dies noch leichter begreifen, nachdem 
man die Taf. V, ohne Berücksichtigung auf Farbe, kritisch untersucht 
hat Die schlanke Gestalt des darauf dargesteOten Fisches, sein 
kleiner unter einer stumpf-abgerundeten Nase lie- 
gender Mund, die zahlreichen eher kleinen Schuppen, 
deren die Seitenlinie S8 enthält, verbunden mit einigen 
charakteristischen Zügen der angegebenen Lebensweise, stellt uns 
keinesweges den Leudscus JOobfda der Hiäfoire naturellef son- 
dern den, durch die irrthümliche Synonymie, nicht durch die Dia- 
gnose des Cgprinus Bobula, inLinn^^s SifSt nai. bezeichneten 
Hasel dar. Da aber Bloch jenen andern bis i% Pfund erreichen- 
den Cypriniden aus der Spree mit seinem neun Loth schw«*en Exem- 
plare für identisch hielt, so beschenkte er letzteren , nach der an ihm 
YOi^enommenen Vergrbsseruag, auch mit den rothen Flossen des 
Spreebewohners. Man kann nicht geradezu behaupten, dass dieser 
Fisch aus der Spree ein dort gemeiner Aland, Cyprinu9 Idu$ et 
Jeaeshinn., gewesen sei, vielfticht war es auch wirklich der Leuc. 
Dobula Yalenc.9 allein die Taf. Y und der wesentliche Theil ihres 
Textes zeigen davon nichts, als das betrügerische Hochroth der 
Flossen, welches unserm Hasel, dem Cyprinus Leuciscus Aut. nee 
Linn4, in jedem Alter und zu jeder Jahreszeit eben so gut fehlt, 
als dem Altel und dem Meunier die K8 Schuppen der Linea 
lateralüj welche Bloches Figur des CyprinuH Dobula darstellt 

Aus diesen bisher angeflihrten Gründen dürfte man sich hin- 
reichend überzeugt flkhlen, dass unser gemeines Altel dem Vater 
Linnö wohl bekannt war, und daher keine genügende Ursache vor- 
handen sei, diesem alten Capiio seuCephabts ftuviatilis Gesncr 
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einen neuen Speeies-Namen, und noch dazu ohne alle Hinweisung 
auf seine fiiUheren beizulegen. Die englischen Ichthyologen , wie 
Pennant, Yarrell, mögen immerhin ihren Chub mit dem Namen 
Leuciscus Cephalus bezeichnen , damit erkläre ich mich vollkom- 
men einverstanden, allein für unser deutsches Altel oder unseren 
Döbel glaube ich den Namen Cyprinua Dohula Linn^ mit vol- 
lem Rechte vindiciren, jenen neuen Leuciscus frigidus Valenc. 
dagegen bei Seite legen zu müssen, oder, wenn man lieber will, dem 
von Linn6 unberührten französischen Meunier zukommen zu lassen. 
Eine ausführliche Beschreibung und Abbildung des Altels aus der 
Donau folgt hier am Schlüsse. 

Zngammenstelliuig berichtigter SynoBjme. 

Orfe« der Fischer bei HeUbronn« 
Capito ftuviatilis subruher, Gesner (Tigur), V^g, 1268, mit 

Ausnahme des dem Pigo ähnliehen bedornten WeMbfisches. 
Orfus germanorum^ Aldrovandes, Pag. 605. 
Or/ns ruber, Willughby, Pag. 283, Taf. 2, Fig. 1. 
Cgprinus 8, Orfus dictus, Artedi synon. Pag. 6. 
Leuciscu8 2, Klein Miss. IV, Pag. 65, Taf. 15. 
Cyprinus Orfus, Linn^ Syst. nat. 
Cgprinus Orfus, Bloch III, Pag. 138, Taf. 98. 
Cyprinua Orfus, Meidinger Dec. III. 
Leuciscus Orfus, Cuv. Valenc. Bist. XVII, Pag. 224. 
Leuciscus Orfus, Fitzinger, systematisches Verzeichniss. 
Idus Orfus, H e c k e 1 , Dispos. system. Cyp. Pag. 48. 
Idus Orfus, Bonaparte, Cat met. Pag. 31. 

Gangling oder Oentlin^, der Fischer um Wien. 

Afand, in Berlin. 

Jesen oder Jyaen, in Schlesien. 

Id, in Schweden. 

BSvSrkeszeg, in Ungern. 

Capito fluviätüis illo quem Jesen appettant Oermani quidam^ 
nos differentiae causa coendeum cognominus licet. Viennam 
J e n 1 1 i n g appellant. Gesner (Tigur) Pag. 1 266. 

Capito fiuviaiilis coeruleus, Schwenkfeld, Pag. 423. 

Capito fluviatilis coeruleus, Aldrovandes, Pag. 603. 

Capito fluviatilis coeruleus, M a r s i I i u s , Pag. 53» Taf. 1 8» Fig. 1 . 

Sitxb. d. mAUiein.-nBturw. CI. IX. Bd. I. Hft. 5 
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Cyprinu» 1, Artedi Spec, Pag. 6. 

Cyprinus 10^ Artedi Gen.» Pag. S. 

Cyprinus Itj Artedi Sp., Pag. 7. 

Cyprinus 30, Artedi Syn., Pag. 14. 

Cyprinus IduSj Linnä Fauna suee.» Pag. 129. 

Cyprinus IduSy Linne Syst. nat. 

Cyprinus JeseSj Linn^ Syst. nat 

Leuciscus 13, Klein Miss. V.» Pag. 68. 

Cyprinus Jeses, Bloch I, Pag. 45, Taf. 6. 

Cyprinus Idbarus^ M ei ding er Dee. 

Cyprinus Jeses^ Me i dinge r Dec. V (Copie nach Bloch). 

Cyprinus Jeses, Reisinger, Pag. 62. 

Leuciscus Jeaes, Guy. reg. 

licuciscus Jeses,¥iizinger. System. Verzeicbniss. 

Leuciscus Idus, Selys, Faune beige, Pag. 209 

Cyprinus Idus^ Fries et Ekst. Scand. Fiskar, Heft 11, 

Taf. 11. 
Leuciscus Idus, Tarrell, Brit. fishes 2. Ed., F. I, Pag. 39K 

(excl. Bloch). 
Leuciscus CephaiuSy Yarrell, 2. Ed., F. I, Pag. 409, die Figur 

ohne den Text. 
Leuciscus Jeses, Cut., Valenciennes Hist. XVII, Pag. 160. 
Idus (Cypr. Jdus Linnä} Heckel Disp. syst, Pag. 48. 
Idus melanoius, Heckel. 
(?) Idus JeseSf Bonaparte Cat met, Pag. 31. 

Die dem Gängling nahe verwandte Art aus Belgien. 

Leuciscus neglectusj Selys, Faune beige, Pag. 209. 
Leuciscus Idus, Cuv., Valenciennes Hist XVH, Pag. 228, 

die Beschreibung. 
Idus neglectus, Heckel Disp. syst, Pag. 48. 
Idus neglectuSf Bonaparte Cat met, Pag. 31. 

IVeriliiif;« Fraufiseh oder aach Braffiseh« der Fischer um Wieo. 

Nörfling, Erfle, Weisafisch, Gesner (Tigur) Pag. 1268, in dem 

Artikel über die Orfe. 
Erfie, Gesner (Tigur), Pag. 3*16. 
Vrawfisch Ratisbonae dictus, Willughby, Pag. 2S3. 
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Orfus germanorum, Marsilius IV, Pag. 13, Taf. 8. 

Cyprmus 6, Vrowfisch dictus, Artedi Syn., Pag. K. 

Leuctsctts 4, Klein Miss. V, Pag. 66 (excl. Gesn. et Art). 

Weisse Orfe, Meyer Thierbuch II, Taf. 94. 

Nerfling^ Krämer, Pag. 294 (excl. synoii.). 

Cyprtnu» Idus^ Me i dinge r Dec. IV. 

Cftprinu8 Orfus^ Reisinger, Pag. 68. 

Leuciscus Idus, Fitzinger System. Verzeichniss. 

Chevaine du Lechj Cuv., Valenc. Hist. nat. XVII, Pag. 184. ^ 

Leuciscus Virgo, Heckel. 

Pigo« der Fischer am Corner-See« 

PiguSy Sa 1 Viani, Pag. 83, leon. Pag. 82. 

Pigus, Rondelet, Pag. 1S3. 

Cyprinus clavatus seu Pigus Rondeleüi, Gesn er (Tigur); 

Pag. 374. 
Pigo, Aidrovandes, Pa^. 664, mit einer guten Abbildung. 
Cgprinus clavatus, Willugbby, Pag. 247, Taf. Q 2, Fig. 2. 
Cyprinus 25 y Piclo, Pigo et Pigus dictus, Artedi Syn. 

Pag. 13. 
Leuciscus prasinus, C. y. Valenciennes Hist nat. XVII, 

Pag. 378 (nee ej. Pag. 153). 
Leuciscus Pigus, de Filippi Cenni sui Pesci d^aqua. dol. 

Pag. 11. 
Leuciscus Pigus, Bonaparte Cat. met, Pag. 29. 
Leuciscus Pigus ^ Heckel. 

Vang;eron9 der Fischer von NeuchateK 
Schwal vel Fum, Gesn er (Tigur), Pag. 29. 
Leuciscus prasinus, Agassiz Mem. de Neuch. I, Pag. 46, 

PI. 2. (nee Valenc.) 
Leuciscus prasinus. Bonaparte, Cat. met. Pag. 29. 
Leuciscus prasinus, Heckel^ Disp., Pag. 49. 

Alielf der Fischer um Wien. 

Döbel oder Dübel, Iff* Schlesien. 
Gipiio fiuviatilis, 6 e s n e r (Tigur), Pag. 1 266 
Squalus major, Schwenckfeld, Pag. 446. 
Capito Ausonii, Aldrorandes, Pag. 600. 

6* 
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Dobula Schoneveldüj Willughby, Pag. 261. 

Capito Ausonii sive Cej^halus, Marsilius IV, Pag. 11, Taf. 9, 

Fig. 1. 
Cyprinus 10^ Artedi Syn., Pag. 7 (partim). 
AlaejElte, Mayer Thierb., Bd. II, Taf. 92. 
Cyprinus CephaluSy Linne Syst. nat. (partim). 
Cyprinus Dobula^ Linn6 Syst. nat. (excl. syn.). 
Leuciscus lly Klein Miss. V, Pag. 67 (partim). 
AUel, Kr am er, Pag. 398 (excl. syn.). 
Cyprinus Or/w«, Pallas Zoog., Pag. 300. 
Cyprinas Mus, Bloch I, Pag. 253, Taf. 36. 
Cyprintts Idus, Reisinger, Pag. 63. 

Leuciscus Dobula, Agassiz Mem. de Neuchatel I, Pag. 38. 
Leuciscus Dobula, Fitzin ger Syst. Verzeich. 
Cyprinus Cephalus, Scand. Fiskar, Heft III, PI. 13. 
Leuciscus frigidus, Cuy. Valenciennes Hist. nat. XVII, Pag. 234. 
Oardonus Cephalus, Bonaparte Cat. met., Pag. 30. 
SquaKus Dobula, Heckel Disp. syst. Cyp., Pag. 80. 

Chevaine oder Meunier« der Fischer um Paris. 
Squalus, Chevesne, Musnter, Villain, Testard, B e 11 o n, Pag. 31 8. 
Cephalus fluviatilis^ R ende 1 et, Pag. 190. 
Capito seu Cephalus fiuviaiilis^ Gesner (Tigur), Pag. 218. 
Cyprinus 10, Artedi Syn. Pag. 7 (partim). 
Cyprinus CepluUus, Linne Syn. nat. (partim). 
Cyprinus Jeses, Jurine M^m. de Geneve III, Pag. 207, PI. 11. 
Cyprinus Jeses, Cuv. Valenc. Hist. nat. XI, Pag. 73 — 74. 
Leuciscus Dobula, De Selys Faune beige, Pag. 206. 
Leuciscus Dobula, Guy. Valenc. Hist. nat. XVII, Pag. 172. 
Squalius Dobula, Bonaparte Cat. met., Pag, 31. 
Squalius Meunier, Heckel. 

C^ub« der Fischer um London. 
Chub, W^illughby, Pag. 288 (excl. syn.). 
Cyprinus 10, Artedi Syn., Pag. 7 (partim). 
Cyprinus, 8uecL9 Staefn^ Linn6 Acta^societ. upsal. 1744, 

Pag. 38, Tab. III. 
Cyprinus Cephalus, Linne Syst. nat. (partim). 
Cyprinus Cephalus, Pennant Brit. Zool. HI, Pag. 322, PI. 73. 
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Leuciscus Cephalus, Yarrell Brit.Fishes 2. Ed., Tom. I, Pag. 409 

(exci. Fig.). 
Squalius Cephalus, H e c k e 1. 

Squa§;li09 der Fischer um Rom. 
Si/u€dus^ Salviani, Pag. 83. 
Cyprinus 10^ Artedi Syn., Pag. 7 (partim). 
Cyprinus CephaluSy Linnä Syst. nat. (partim). 
Squalius thyberinuSy Bonaparte Iconog. della Fauna dMtalia. 
Leuciscus Squalius , Cuv. Valeneiennes Hist. nat. XVII, 

Pag. 191. 
Squalius thyberinus, Bonaparte Cat. met., Pag. 31. 
Squalius thyberinus, Heekel Dispos. syst. Cyp. Pag. 51. 



lieaciseus Vir^o Heck. 

Nerfling, 0rfti9 germanorum Mars iL, Cyprinu8 Idus Meid. 

Taf. VI und VIT. 

Ein stattlicher Fisch von etwas breiter karpfenartiger Gestalt, 
kleinem Kopfe und grossen Schuppen. Die grösste Höhe seines 
Körpers ist 4Va, die Länge des Kopfes 6% Mal in der ganzen Länge 
des Thieres enthalten. Die grösste Körperdicke beträgt etwas 
weniger als die Hälfte der grössten Höhe, und eben so verhält es 
sieh bei der geringsten Dicke im Schwanzstiele in Betreff seiner 
Höhe, welche letztere 2% Mal in der grössten Körperhöhe vor der 
RQckenflosse enthalten ist. Wenn man sich, bei der gewöhnlichen 
Haltung des Fisches, unter dem Ende des Hinterhauptes eine durch 
die Mitte des Kopfes und des Schwanzstieles gezogene Achse denkt, 
deren Anfang und Ende auf der hier beigegebenen Figur angedeutet 
ist, so befindet sich vom Hinterhaupte bis zum Anfange der Rücken- 
flosse die grössere Hälfte des Rumpfes Dber derselben, während bei 
dem nachfolgenden Theile zwischen dem Anfange der Rückenflosse 
und dem Ende der Afterflosse die grössere Hälfte unter dieser Achse 
liegt. Es erhebt sich nämlich das Profil des Vorderrtickens in 
einem gedehnten sanften Bogen weit mehr über die Körperachse, als 
das untere, nach der schwachen Senkung der Brust beinahe gerad- 
linig-horizontale Profil, sich unter dieser Achse hinzieht. Nach dem Be- 
ginne der Rückenflosse s^enkt sich die obere beinahe gerade Profil- 
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linie bis in den Schwanzstiel» während die untere, wie gewöhnlich 
erst vom Anfange der Afterflosse aus sich dahin erhebt. 

Der Kopf ist yerhftltnissmässig kurz, von oben gesehen aber 
ziemlich breit und durchaus stark gewölbt, so dass hier von 
einer Stirnfläche keine Rede sein kann. Seine grösste Höhe unter 
dem Hinterhaupte gleicht kaum % und seine Breite, zwischen den 
Augen, beinahe der Hälfte seiner Länge von der Nasenspitze an bis 
zum hinteren Kiemendeckelrande. Das Stirnprofil ist geradlinig und 
schliesst sich mit einer sanften Erhebung von circa 25 Grad an 
den VorderrOcken an. Die Nase ist fleischig, stumpf und rund; die 
Nasenlöcher von mehr als gewöhnlicher Grösse liegen dem Auge 
etwas näher als der äussersten Rundung der Nase. Der Mund ist 
klein und öffnet sich unter der dicken Torragenden Nase, so dass 
die halbkreisförmige Mundspalte, Taf. VI, Fig. 3, deren Querdurch- 
messer kaum einer halben zwischen den Augen liegenden Stirn- 
breite gleicht, bis unter die Nasenlöcher reicht. Der wenig vorschieb- 
bare Zwischenkiefer Hegt bei geschlossenem Munde beinahe ganz 
unter dem Hauptkiefer verborgen und ist gleich dem Unterkiefer, 
dessen Äste 3Vt Mal in der Kopflänge enthalten sind, mit einem 
fleischigen, runden Lippenwulst umgeben. Das Auge ist klein und 
liegt, vermöge der starken Wölbung der Stirne, ziemlich weit unter 
der eigentlichen Profillinie, so dass es von der gedachten Körperachse 
beinahe mitten durchzogen wird. Der hintere Augenrand befindet 
sich genau in der Mitte der Kopflänge und der Diameter eines Auges 
gleicht einem Fünftel derselben, oder */» der Stimbreite zwischen 
beiden Augen. Der hintere Rand des Yordeckels liegt senkrecht 
unter dem Ende des Hinterhauptes, etwas nach dem zweiten Drit- 
theile der Kopflänge, oder um einen Augendiameter hinter dem Auge, 
tritt aber erst unter der Körperachse sichtbar hervor, zieht sich 
geradlinig herab und wendet sich unten in einem ziemlich scharfen 
Winkel nach vorwärts. Der. hintere und untere Rand des Haupt- 
deckels bildet zwar bei seiner Vereinigung nach rückwärts einen 
etwas stumpfen Winkel, in Verbindung des Unterdeckels aber be- 
schreibt der gemeinschaftliche äussere Kiemendeckelrand genau das 
Drittheil eines Kreises, dessen Mittelpunkt zwischen dem oberen 
Anfang der Kiemenspalte und der Anlenkung des Unterkiefers in der 
Mitte liegt. Der Abstand des Vordeckels vom äusseren Kiemendeckel- 
rande gleicht jenem des vordereren Augenrandes von der Nasen- 
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spitze. Der Winkel des SchnltergOrtels , unter welchem die Brust- 
flosse ansitzt, springt zwar ziemlich weit heryor» erreicht aber bei 
weitem nicht, wie an Leuciscus rutäuSp die Mitte zwischen der 
Nasenspitze und den Bauchflossen. Die Sehlundknochen und Zähne, 
Fig. 4, sind im Verhältnisse zum Fische sehr stark, letztere bilden 
eine einfache Reihe, die an der rechten Seite aus K, an der linken aus 
6 Zähnen besteht. Der vorderste Zahn in jeder Reihe ist stumpf zuge- 
spitzt, der zweite sehr dick und walzenförmig mit ebener Kaufläche, 
die nachfolgenden Zähne werden immer mehr comprimirt und ihre 
schmale concave am letzten Zahne etwas gezähnelte Kaufläehe er- 
hebt sich einwärts in einen kleinen Haken. 

Die Rückenflosse entspringt in der Mitte des Körpers oder des 
Abstandes der Nasenspitze bis zum Ende der Schuppenbedeckung, 
ihre Basis enthält ein wenig über Vi der Kopflänge oder Vg der 6e- 
sammtlänge des Fisches mit der Schwanzflosse. Sie besteht aus 
3 ungetheilten Strahlen, deren erster sehr kurz ist, während der 
dritte die Basislänge um % übertrifft, dann aus 10 — 11 breiten Tier- 
mal dichotomen Strahlen, deren letzter nur die halbe Basislänge er- 
reicht. Der obere schief abgeschnittene Flossenrand ist ein wenig 
eoncav und bildet mit dem hinteren und vorderen Strahlenrand 
einen vollständigen Winkel. Die Afterflosse beginnt mit dem fünf- 
ten Siebentel der zwischen Nasenspitze und dem Ende der Be- 
schuppung enthaltenen Länge, oder um zwei Augendiameter nach 
dem Ende der Rückenflosse. Ihre Basis ist etwas kürzer als jene 
der Rückenflosse und enthält nur V« der ganzen Fischlänge, sie 
besteht ans 3 ungetheilten Strahlen, deren erster V« der Länge 
des dritten einnimmt, welcher die Länge der Flossenbasis nicht 
erreicht, dann aus 11 — 12 gespaltenen Strahlen, wovon die vor- 
deren vier- die hinteren dreimal dichotom sind, der letzte aber, 
welcher nur Vs der Basislänge enthält, bis auf dieselbe hin ge- 
spalten ist. Übrigens entspricht die Gestalt der Flosse jener der 
vorigen. Die Schwanzflosse ist breit und stark eingebuchtet, so 
dass ihre mittleren Strahlen um die Hälfte kürzer sind als jene in 
den beiden Lappen, deren unterer etwas längerer der Entfernung 
des Schttltergürtelwinkels von der Nasenspitze gleich kommt Die 
ganze Schwanzflosse besteht aus 7 oberen und 6 unteren, allmählich 
längeren ungetheilten Stützenstrahlen, zwischen welchen sich 17, 
drei- bis viermal dichotome Strahlen befinden. 
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Die Brustflossen erreichen V« <l^r Kopflftnge und legen sich 
Ober die Mitte des zwischen Kopf und den Bauchflossen befindlichen 
Abstandes zurück; sie sind ziemlich breit und bestehen jede aus 
18 Strahlen, davon ist der erste Lange ungetheilt, die nachfolgenden 
sind dreimal dichotom und der letzte kurze abermals ungetheilte schliesst 
sich flach und aufwärts gekrümmt an die yorhergehenden an. Die 
Bauchflossen sitzen, in senkrechter Richtung gegen die oben gedachte 
Achsenlinie betrachtet, um einen halben Augendiameter vor dem An- 
fange der Rückenflosse, sind etwas kürzer als die Brustflossen, ab- 
gerundet, und bestehen jede aus 9 Strahlen, wovon der erste unge- 
theilt ist, die nachfolgenden sind viermal dichotom, der letzte nur 
einfach gespalten. 

Die Schuppen sind gross und stark, die grössten liegen in der 
vorderen Hälfte des Rumpfes über und unter der Seitenlinie, die 
selbst aus 46 Schuppen besteht, die kleinsten befinden sich wie ge- 
wöhnlich auf der Brust, und sind viermal kleiner als jene die 1 % 
Augendiameter enthalten. Die grdsste Anzahl wagrechter Schuppen- 
reihen liegt unter dem Anfange der Rückenflosse, woselbst 27 Reihen 
den ganzen Rumpf umfassen, nämlich jederseits 7 Reihen über der 
Seitenlinie bis zur Rückenflossenbasis, 4 Reihen unter derselben bis 
zur Anlenkung der Bauchflossen und 3 mittlere Bauchreihen vor 
diesen letzteren auf dem Bauchkiele allein. Über der Seitenlinie 
nehmen jederseits 6 der horizontalen Schuppenreihen ihren Anfang 
am Hinterhaupte, nur die siebente oder oberste aus 12 Schuppen 
bestehende Reihe allein beginnt kurz vor der Rückenflossenbasis und 
endet mit derselben, so dass gleich nach der Rückenflosse bloss 6 
Schuppenreihen über der Seitenlinie liegen. Die zweite Schuppen- 
reihe von oben aus 31, so wie die dritte aus 3S Schuppen erlischt 
senkrecht über der Afterflosse; die vierte enthält 40 Schuppen und 
reicht bis zu den oberen Stützenstrahlen der Schwanzflosse; die 
ftinfte Reihe besteht aus 46, die sechste und zugleich längste aus 48 
und die siebente gleich der darauf folgenden Seitenlinie wieder aus 
46 Schuppen. Es erreichen mithin über der Seitenlinie drei 
Schuppenreihen die Schwanzflossenbasis, unter derselben Linie sind 
es blos> zwei, deren jede ebenfalls 46 Schuppen enthalten, denn die 
dritte erlischt mit dem Ende der Afterflossenbasis, über welcher sie 
gleich der ersten unter der Rückenflosse bedeutend kleinere Schuppen 
enthält. Eine vollständig neutrale Schuppenreihe besteht auf der 
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Rückenfirste nicht, es sind bloss wenige Schuppen, die man jedesmal 
nach den Vereinigungsstellen der beiderseitigen dort beginnenden 
oder erlöschenden Horizontalreihen als neutrale Schuppen bezeichnen 
kann. Auf dem Bauche Iftsst sich an den drei, den abgerundeten Kiel 
bedeckenden Reihen, wegen der unregelmSssigen viel kleinere Schup- 
pen enthaltenden Brustreihen keine bestimmte Zahl angeben, allein 
hinter den Bauchflossen bis zum After liegt eine etwas gekielte wirk- 
lich neutrale Reihe aus 7 — 8 Schuppen, und ebenso zwischen der 
After- und Schwanzflosse eine ahnliche, 9 Schuppen enthaltend. 
Die Anzahl so wie die Stellen des Beginnens und Erlöschens sftmmt- 
lieber horizontalen Schuppenreihen bleibt sich an allen Individuen, 
seltene kleine Abnormitäten abgerechnet, vollkommen gleich, nur die 
in jeder dieser Reihen angegebene Zahl einzelner Schuppen vermag, 
wie bekannt, im Verhältnisse ihrer Grösse zu variiren, so dass in den 
Hanptreihen auch 44 anstatt 46 Schuppen vorkommen können. Die 
Textur der einzelnen Schuppen besteht aus sehr zahlreichen und sehr 
zarten concentrischen Kreisen (Taf. VII, Fig. 3, 4, S), die, wie ge- 
wöhnlich mit dem Schuppenrande parallel laufend, an der Vorderseite 
durch wellige Biegung den Einbuchtungen der Schuppenbasis folgen, 
nach rückwärts auf der unbedeckten Fläche aber, gleich dem gekerb- 
ten Schuppenrande selbst, fein gekräuselt erscheinen , wie es ein bei 
stärkerer Vergrösserung gezeichneter Keilschnitt aus dieser Stelle, 
Fig. 4, darstellt. Der Strahlenpunkt der Schuppen liegt ziemlich 
in deren Mitte, wird niemals durch ein Chaos verwischt, und empftngt 
beinahe sämmtliche aus der Peripherie ihm zulaufenden Strahlen des 
vorderen und hinteren Fächers, erstere sind zahlreich, letztere be- 
stehen aus 5 — 7. 

Vor dem Eintritte der Laichzeit vermehren sich bei Männchen 
die schleimigen Absonderungen unter der Epidermis des ganzen 
Rumpfes und der Flossen. An vielen Stellen erheben sich- ein- 
zelne linsenförmige Fleckchen, die allmählich zu Hügelchen von 
weisser, sulziger Beschaffenheit werden, und oft über einen hal- 
ben Augendiameter an Höhe und Breite erlangen , Taf. VI , Fig. 1 . 
Je mehr dabei ihre Masse äusserlich an Festigkeit zunimmt, ver- 
ändert sich auch die Gestalt dieser anfangs stumpfen Kegel in 
eine spitzere, über ihrer flachen Basis etwas comprimirte schiefe 
Pyramide, Fig. 8 — 8. Nach dem Laichen lösen sich diese nun 
lederartig fest gewordenen Ansätze von ihrer schleimigen Unter- 
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läge wieder ab, ond man bemerkt auf der Flftche, womit sie aofsassen» 
kaum eine Vertiefung an der innen noch sulsigen Masse; kommen 
aber dieselben in Weingeist oder gar an die freie Luft, so erhftrten 
sie mit hornartiger Festigkeit, werden innen hohl, Fig. 8, und se- 
hen äusserlich den Dornen wilder Rosen ähnlich. Aprili et Majo 
dum gignit, verruciM cava» ätbas sparsim enaaci^ guas postea 
deperdit amne». Marsilius IV, Pag. 13. An den Seiten des 
Rumpfes sind diese konischen, bei dem lebenden Fische perlen- 
Ahnlichen Auswfichse am grbssten und stärksten, ihre Basis nimmt 
beinahe die ganze Länge des freien Raumes der Schuppen ein, so 
dass auf einer Schuppe auch bloss eine dieser Perlen ansitzt. Sie 
bilden daselbst an jeder Seite des Fisches f Q n f horizontale Reihen, 
indem sie die zweite bis filnfte Schuppenreihe Aber der Seitenlinie 
beinahe vollständig besetzen, auf der Seitenlinie selbst oder unter der- 
selben zeiget sieh selten eine dergleichen Erhöhung. Auf dem Kopfe 
sind sie etwas kleiner, und bilden daselbst durch eine dicht gedrängte 
Reihe eine Art Diadem das Ober den Nasenlöchern liegt und den 
Porenöffnungen folgend, sich Ober den Augen bis zum oberen Winkel 
der Kiemenspalten hinzieht. Ober dieser ersten Reihe befindet sich 
jederseits noch eine zweite kfirzere, die über dem Winkel der Kie- 
menspalten beginnt, und in der halben Stimiänge sich abwärts wen- 
dend mit der Torigen verbindet Die Stirne selbst wird von wenigen 
zerstreuten kleinen Perlchen besetzt, Fig. 2. Ausser den Schnppen 
und dem Oberkopfe sind auch die Hauptstrahlen der Rücken- und 
Schwanzflossen mit ähnlichen kleinen Ansätzen so dicht versehen, 
dass sie dem vorderen Rande derselben ein verdicktes gezähntes 
Ansehen geben, übrigens bemerkt man sie zersträut und nur in der 
Grösse von Mohnkömer auch auf den mittleren Strahlen der Schwanz- 
flosse. 

Die Wirbelsäule besteht aus 42 Wirbeln, wovon 23 der ab- 
dominalen und 19 der Schwanzhälfte angehören, die Bauchhaut 
(Periionaeum) ist beinahe schwarz. 

P. 1|17 V. 1|8 D. 3|10— 11 A. 3|11— 12 C. 7|17|6. 
Sqam. 44^ 46. 

In der Mitte des Jänners ist die Färbung des Nerflings folgende : 
Auf dem Rücken herrscht ein blasses, grünliches Braun, das an den 
Seiten durch eine bläuliehe Schattirung in hellglänzendes Silber 
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Qbergeht, und auf Brust und Bauch milchweiss wird. Der Oberkopf 
ist dunkler als der Rücken» und die Iris hellgelb mit schwärzlichen 
Wolken über der Pupille. Die Rückenflosse hat eine ähnliche aber 
weit hellere Farbe als der Rücken. Die Brustflossen sind gänzlich 
farblos, die Bauchflossen und die Afterflosse nach yorne bis zur Hälfte 
oder Vs der Strahlenlänge blassroth, übrigens weiss. Die Schwanz- 
flosse ist mitten röthlich- weiss , und wird gegen den Rand beider 
Lappen allmählich intensiver roth, ein grauer Saum begrenzt das 
Ende ihrer Strahlen, Taf. VH, Fig. 1. 

Gegen Ende März» zu welcher Zeit sowohl am Kopfe als auf 
den Schuppen des Nerflings die ersten Spuren jener merkwürdigen 
Ansätze erscheinen, ist sein Rücken etwas dunkler schmutzig-grün» 
seine Stirne über den Augen bekommt einen yioleten Schinmier» der 
sich Yome auf der dicken hautfarben Nase in einen hellen röthlich- 
blauen Ton verliert; übrigens hat der Kopf sowie der ganze Rumpf 
besonders nach unten zu ein sehr weisses Aussehen. Betrachtet man 
ihn aber nach einer gewissen Richtung gegen das einfallende Licht, 
so erscheinen die Wangen» die Kiemendeckel und alle Schuppen an 
den Seiten des Körpers mit den glänzendsten Farben des Regen- 
bogens geschmückt und zwar so» dass letztere partienweise in den 
einzelnen Farben des herrlichen Spectrums prangen» welche eine 
heUe Silberbasis noch erhöht. Keiner unserer Cyprinen besitzt in so 
hohem Grade dieses prachtvoll schillernde Farbenspiel» das bei der 
Grösse der Schuppen einen reizenden» durch keine Kunst nachahm- 
baren Anblick gewährt Die Rückenflosse beginnt sich nach oben 
röthlich zu färben; die Brustflossen werden gelblich» das blasse 
Roth an der vorderen Hälfte der Bauch- und Afterflossen verwan- 
delt sich in hoch-orange; aus der Mitte der Schwanzflosse ver- 
schwindet das röthliche Weiss und ein etwas gedämpftes Gelbroth 
verbreitet sich durchgehends auf der ganzen Flosse bis an den 
schwärzlichen End-Saum ihrer Sti*ahlen. 

Gegen die Mitte des Aprils oder im Anfang des Mai^s» wenn das 
Nerfling-Männchen in seinem vollen Schmucke prangt » das Perlen- 
diadem sich um seine Stirne windet und beinahe auf jeder Schuppe 
einzeln eine Perle glänzt» sind auch alle früheren Farben seines Kör- 
pers und seiner Flossen viel intensiver. Ein grünliches Braun über- 
zieht den Rücken» erlischt auf der bläulich-röthlichen Nase und um- 
fasst den Schwanzstiel an der Basis seiner dunkel-orangerothen 
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Flosse, deren Ende ein tief-schwarzer Saum umgibt. Wangen und 
Kiemendeckel spiegeln auf ihrem hellen Silbergrunde die zartesten 
in einander fiiessenden Farben, ein leiser Hauch yon Rosenroth, 
Yiolet» Azurblau, Grün und Gelb scheint sich von da aus fiber die 
ganzen Seiten des Rumpfes zu ergiessen und seinen Perlenreihen 
noch höheren Glanz zu verleihen. Brust und Bauch bleiben rein 
weiss. Ein schwärzlicher Halbring, der oben die Pupille umgibt, 
unterscheidet sich scharf auf dem hellgelben Grunde der Iris. Die 
ganze Ruckenflosse und zwar am meisten ihr Vorderrand ist röthlich 
überflogen. Die Brustflossen hüllen sich in ein blasses Röthlich- 
schwarz, dagegen glühen die Bauchflossen und die Afterflosse be- 
sonders in ihrem Anfange im feurigsten Roth, und rollenden so die 
schimmernde Farbenpracht des hochzeitlichen Cypriniden. Taf. VI, 
Fig. 1. 

Nach der Laichzeit hinterlassen die abgefallenen Perlen 
noch Spuren ihres Daseins durch Narben . die sich besonders auf 
dem Kopfe eine Zeitlang erhalten. Die glühenden Farben erblei- 
chen, ein einfacher Silberglanz verbreitet sich über alle Schuppen 
und von den Flossen entweicht allmählich das gesteigerte Roth , bis 
die zuerst geschilderte gewöhnliche Färbung wieder eintritt. 

Der Nerfling, Donau-Nerfling oder Fraufisch gehört 
seines Fleisches wegen, wie alle sogenannten WeissGsche zwar nicht 
zu den geschätzten Arten , welche auf den Tafeln der Reichen zum 
schmackhaften Genüsse einladen, er bietet jedoch dem weniger ver- 
feinerten Gaumen eine gesunde Nahrung, wird bis 2 Pfiind schwer, 
wohnt im fliessenden Wasser der Donau, so wie auch in ihren grös- 
seren Nebenflüssen, ist minder häufig als der Gängling (Idus mela- 
notus Heck.^ und laichet vom halben April bis Anfang Mai. Länge 
der beschriebenen Exemplare 6 — i5 Wiener Zoll. 

Unter allen unseren Flussfischen sind mir ausser dem gegen- 
wärtigen Nerflinge nur noch der Pigo des Comer-Sees, Leuciscus 
Pigus de Filippi, und der Perlfisch der Attersees (Leuciscus 
Meidingerii Heck.^ bekannt, an welchen diese warzenähnlichen 
Ansätze zur Laichzeit einen so bedeutenden Umfang erreichen. 
Marsilius hat zwar auf Taf. 16 eineBraxe (Abramis Bama Cuv.^ 
mit ziemlich grossen Dornen dargestellt, allein ich habe sie bei die- 
ser Art verhältnissmässig nie grösser gefunden, als an vielen anderen 
Cyprinoiden, bei welchen sie den Gries- oder Hirsekörnern gleichen. 
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auch an unseren Exemplaren des Leuciscus prasinus Agass. aus 
dem Neuenburger See haben sie dieselbe griesähnliche Gestalt. Doch 
muss ich hier noch bemerken» dass Herr Valenciennes in der Hist, 
nat. T.XVII, in dem Artikel AesCheoaine ouMeunier auf Pag. 184 
Yon der Abbildung eines am 6. April 1786 im Lech gefangenen Che- 
yaine spricht, dessen Kopf und Rumpf mit perlenähnUchen auffallend 
grossen Ansätzen versehen war. Herr Valenciennes meint, dieser 
Fisch habe sieh in einem krankhaften Zustande befiinden , und zwar 
wegen der scheinbar dargestellten Dicke und seitlichen Zähnelung 
seines ersten Rückenflossenstrahles. Ohne diese Abbildung selbst gese- 
hen zu haben, erinnere ich bloss an die eben beschriebenen grossen 
Ansätze unseres Nerflings, an die Stellung, welche sie sowohl auf dem 
Körper selbst, als auf den Hauptstrahlen der Röcken- und Schwanz- 
flosse einnehmen, an die Jahreszeit, in welcher diese Erscheinung ein- 
zutreten pflegt, dann an das Flussgebiet, worin jener abgebildete Fisch 
gefangen wurde, und erlaube mir die Frage, ob dieser angebliche Che- 
yaine nicht derselbe Nerfling sei, welchen Marsilius Taf.S unter 
dem Namen Or/ti« germanorum darstellt und der von Herrn Valen- 
ciennes mit der wahren Orfe für identisch gehalten wird? Wir 
würden in diesem Falle finden , dass unser Nerfling oder FrauGsch, 
welcher in der Hist. naturelle XVH, zwar nicht das Glück hatte, 
als eigene Species beschrieben zu werden , doch wenigstens unter 
zwei anderen ganz yerschiedenen Arten, nämlich unter Leuciscus 
Offus und Leuciscus Dobula dort vorkommt. 

Ich habe bereits gesagt, dass der hier beschriebene Cyprinoide» 
den ich Leuciscus Virgo nenne, in dem Leuciscus Pigus des 
Comer-Sees seinen nächsten Verwandten habe, allein auch dem 
Leuciscus prasinus aus dem Neuenburger See und selbst unserem 
gemeinen Leuciscus rutifus ist er ähnlich. Alle vier Arten besitzen 
3|10 Strahlen, in der Rücken- und 3 | 11—12 Strahlen in der 
Afterflosse. Die Anzahl der Schuppen in der Seitenlinie weicht bloss 
darin ab, dass sie hei Leuciscus rutilus aus 40 — 41, bei Leuciscus 
prasinus aus 43 — 48, bei Leuciscus Virgo aus 44 — 46 und bei 
Leuciscus Pigus aus 47 — 49 einzelnen Schuppen besteht. Was 
aber unserem Leuciscus Virgo unter jenen Cyprinoiden, die ich nach 
ihren Schlundzähnen zu der Gattung Leuciscus zähle, ganz 
eigenthümlich ist und ihn allein schon von den Verwandten auf das 
Bestimmteste auszeichnet, ist, dass er beständig nur sieben Schup- 
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penreihen über der Seitenlinie bis zur ROckenflossenbasis besitzt, 
wfthrend jene deren acht aufzuweisen haben. 

Leuciscu» Pigus de Filippi zeichnet sich übrigens von den 
Vorangehenden sehr leicht durch die beinahe schwarze Farbe 
seiner Bauch- und Afterflossen aus , und wenn man ihn mit unserem 
Leudscus Virgo , dessen allgemeine Gestalt er fibrigens besitzt, 
zugleich vor Augen hat, so tritt in beider Kopfform, gerade wie 
zwischen unserem Squalius Dobula und dem englischen Sgu€dius 
Cepludus ein zweiter schlagender Unterschied, der, einmal erfasst, 
beide Arten nie verwechseln lässt, darin hervor, dass an unserem 
Leuciscus Virgo, so wie am Sg. Dobula der vordere Kopf oder 
vielmehr die Schnauze stets dicker und stumpfer ist, als an 
ihren genannten Verwandten. 

Bevor ich die weiteren Unterschiede zwischen Leuciscus 
Virgo und Leuciscus prasinus mit Bestimmtheit hervorheben 
kann, ist es, um nicht zu neuen Verwirrungen Anlass zu geben, 
unerlässlich , uns zuvor über die Identitftt dieses letzteren näher 
zu verständigen. Bald nachdem Herr Agassiz die Beschreibung 
und Abbildung seines Leuciscus prasinus in den Memoiren von 
Neuchatel bekannt gemacht hatte, erhielt ich durch die Güte des 
Herrn Vouga vier, 6 bis 7 Zoll lange Exemplare dieses Fisches, die 
aus dem nämlichen Gewässer herrühren, wie jene, die Herrn 
Agassiz vorlagen; sie entsprechen obiger Beschreibung und ihrer 
betreffenden Abbildung in allen Thetlen so genau, als wären sie 
selbst die Originale dazu gewesen und diese mit Herrn Agassi- 
zen^s Besehreibung und Abbildung vollkommen übereinstimmenden 
vier Exemplare sind es nun, die ich hier mit meinem Leuciscus 
Virgo vergleiche. Sie von letzterem zu unterscheiden, bedarf es nur 
eines Blickes auf die Tafel II der genannten Memoiren und auf meine 
hier gegebene Darstellung Taf. VI und VII. Was an jenen den 
Leuciscus prasinus vorstellenden Figuren zuerst auffallen muss» 
sind die verliältnissmässig viel grösseren Augen, deren Dia- 
meter 3^8 Mal und nicht wie an Leuciscus Virgo fünf Mal in 
der ganzen Kopflänge enthalten ist, auch liegen sie nicht über 
einen ihrer Diameter von der Nasenspitze entfernt. Ferner ist der 
rückwärts gewendete Winkel des Schultergürtels, unter welchem 
die Brustflosse ansitzt, den Bauchflossen etwas mehr genähert als 
der Nasenspitze, an Leuciscus Virgo findet bei weitem das Ge- 
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gentheil Statt. Die ganze Gestalt des LeuciscuB pnzsinus ist etwas 
schlanker» ihre grösste H&he ist 4% Mal in der ganzen Länge 
des Fisches enthalten. Endlich besitzen die Männchen unter meinen 
erwähnten vier Exemplaren jene zur Laichzeit entstehenden Aus- 
wüchse nicht allein auf dem Kopfe und an der ob^en Kdrperhälfte, 
sondern sie sind ganz unregelmässig» oft zu zwei und drei auf 
einer Schuppe» Ober den ganzen Korper zerstreut» wobei sie nicht 
einmal die Grösse eines Hirsekornes erreichen. 

Ganz anders verhält es sich mit dem von Herrn Valenciennes 
beschriebenen Leuciscus prasinus. Dieser Beschreibung sollen» 
wie der Autor sagt» Exemplare» welche das Pariser Museum von 
Herrn Coulon aus demselben See erhalten hatte» zu Grunde gelegen 
sein. Seine Worte daselbst: Hi8t nai. XV H, Pag. 1K4» lauten: 
y^La hauteur du ironc est comprufe cinq foi» et demie dans la 
langueur totaley le diametre de Foeil est cinq fois un Hers dans 
la longueur de la tSte" Man ersieht daraus leicht» dass hier ein 
ganz anderer Fisch» als der wirkliche Leuciscus prasinus A g a s s. 
gemeint sein müsse»9und ohne mich in werthlose Vermuthungen 
hierüber einzulassen » erlaube ich mir bloss die Ichthyologen bei Be- 
stimmung der Spedes Leuciscus prasinus ausschliesslich auf die 
in den Mimoires de Neuchätel gegebene Original-Beschreibung 
und Abbildung hinzuweisen. Von unserem Leuciscus Virgo würde 
sieh dieser sogenannte Leuciscus prasinus der URst naturelle 
jedenfalls durch einen sehr gestreckten Körper» dessen Höhe fünf 
und ein halbes Mal in seiner Länge enthalten sein soll» hinrei- 
chend unterscheiden 9* 

Ob Cjfprinus ruHlus Jurine^ Mim. deOenevelH Pag. 211» 
PL 13» mit unserem Leuc. Virgo identisch sei» wage ich» da mir 



^) Ich erhalte so eben durch die Gef&lUfkeU des Herrn Louis Coulon fils, 
Dir ecteur du Museed'histoire naturelle de Neuchätel, vier andere in dem dorti- 
gen See frisch gefangene Exemplare des Vengeron, Leuciscus prasinus Ag., 
und des Ronzon, Leuc. rodens Ag.^ nebst der Versicherang ^je erois que ee 
sontUsespiees que vous demmnde^ les ayant eomparis avee les ^ekanÜUons 
deposes dans noire Müsse parMons, Agassi* ei nammss par Int.** Die beiden 
Vengerons stimmen so vollkommen mit meinen früher durch Herrn V o u g a er- 
haltenen Exemplaren, so wie mit der angeführten Agassizischen Beschreibung 
Überein und sind so weit von jener des Herrn Valenciennes entfernt, dass 
auch in dieser Beziehung gar kein Zweifel Über das bedauerliche Missgeschick 
des XVII. Bandes der Ifls^. nai. übrig bleibt. 
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keine Exemplare aus dem Genfer See vorliegen , zwar nicht zu ent- 
scheiden, muss es aber sehr bezweifeln. Jedenfalls ist dieser 
Cypr, rutilus nicht der wahre Cypr. rutilus Linn. und noch 
weniger der Leuciscus Pigo de Fil. oder gar Leuc. prasiftus 
Agass. wie Manche es glauben. Meinerseits halte ich ihn, bis 
neuere Untersuchungen uns näher hierüber belehren fQr eine eigene 
Art, die Tielleicht mit obigem Leuciscus prasinus der Hist naiu^ 
relle XVIIy Pag. 1S3, zusammen fallen dürfte. 

Unserem gemeinen Leueiscu» rutilus ist der Leuciscus 
Virgo in seiner Jugend sehr ähnlich, und selbst die Körperhöhe ist 
nur wenig verschieden, jedoch enthält die Seitenlinie an letzterem 
um S — 6 Schuppen mehr. Entschiedener tritt aber der Arten-Unter- 
schied zwischen Beiden noch dadurch hervor, dass an Leuc. rutilus 
die Rückenflossenbasis bedeutend länger ist als jene der Afterflosse, 
dass die Seitenlinie sich rasch abwärts beugt, und dass der Winkel 
des Schultergürtels zwischen Nasenspitze und Bauchflossen mitten 
inne liegt, während an Leuc. Virgo Rücken- und Afterflossenbasis 
gleichlang sind, die Seitenlinie nur allmäi^ich sich senket, und 
der Winkel des Schultergürtels der Nasenspitze viel näher liegt 
als den Bauchflossen. Übrigens hat Leuc, rutilus auch einen etwas 
grösseren Kopf und niederen Schwanzstiel. 

Squalius Oobula Heck. 

Allel, Cypr. Dohula Linn., Cypr. Idu» Bloch., LeueUc, frigidu9 V a 1 e n e. 

Taf. VIII, Fig. 1—7. 

Ein starker, fest beschuppter Weissfisch mit rundem Rücken, 
dickem, stumpfen Kopfe und breitem Maule. Die grösste Höhe seines 
Körpers ist 4yi,'die Länge des Kopfes 5% Mal in der ganzen Länge 
des Fisches enthalten. Die grösste Dicke beträgt nicht ganz die 
Hälfte jener Höhe, und dasselbe Verhältniss findet auch bei dem 
Schwanzstiele Statt, dessen Höhe der grössten Körperdicke wenig 
nachsteht. Wenn man sich eine auf beiliegender Figur angedeutete 
Achsenlinie denkt, welche, bei der normalen Haltung des Fisches, 
seinen Kopf unter dem Hinterhaupte so wie den Schwanzstiel mitten 
durchzieht, so ergibt sich, dass bis zur Rückenflosse kaum ein 
grösserer Theil des Rumpfes über als unter dieser Achse liegt; ein 
umgekehrtes Verhältniss findet jedoch bei dem Anfange der After- 
flosse Statt, woselbst der Körper sich etwas mehr unter seiner Achse 
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ausdehnt. Im Ganzen ist die Gestalt des Fisches eine der regel- 
massigsten, denn sowohl das obere als das untere KörperproGl be- 
schreibt bis zum Anfange der Rückenflosse und bis zur Anlenkung 
der Bauchflossen denselben sanft gezogenen Bogen ; nach dem An- 
fange der RQckenflosse senkt sich der Rücken in gerader Linie all- 
mählich bis zur Schwanzflosse, während die Bauchlinie hinter den 
Bauchflossen wagrecht bis zum Anfange der Afterflosse fortläuft, von 
da aus sich längs der Afterflossenbasis etwas rasch erhebt , und dann 
abermals wagrecht die Schwanzflosse erreicht. 

Der Kopf ist stumpf, nur um y, weniger dick als lang, von 
oben gleich dem ersten Ürittheile des Vorderrückens flach gewölbt ; 
seine grösste Höhe unter dem Hinterhaupte gleicht nicht ganz Vs , 
und die Breite der Stirne zwischen den Augen beinahe einer Hälfte 
der ganzen Kopflänge von der Nasenspitze bis zum hinteren Rande 
des Kiemendeckels. Die Erhebung der Stirne geschieht in beinahe 
gerader Linie, die sich in einem Winkel von 28 Grad über die ge- 
dachte Körperachse erhebt. Die Nase ist niedergedrückt und breit, 
die Nasenlöcher selbst haben eine massige Grösse, und liegen dem 
Augenrande um Vs näher als der Nasenspitze. Die Mundspalte 
öflhet sich vorne in der Achsenlinie des Körpers, und senkt sich 
rückwärts in demselben Winkel unter die Achsenlinie herab, mit 
welchem sich die Stirne über dieselbe erhebt; die Mundwinkel ste- 
hen senkrecht unter den Nasenlöchern , und die Entfernung beider, 
oder die Sehne des ein halbes Oval bildenden Mundbogens ist um 
% länger als der grösste Halbmesser desselben, welcher Va der 
zwischen den Augen liegenden Stirnbreite gleichet. Der Oberkiefer 
ist etwas vorstehend, sein schmaler häutiger Rand nimmt bei gänzlich 
geschlossenem Munde den dickeren abgerundeten Lippenwulst des 
an seiner Symphyse etwas erhöhten Unterkiefers auf. Bei dem 
Öffnen des Mundes schiebt sich der Zwischenkiefer nur wenig vor 
und der Unterkiefer, dessen Äste einem Fünftheile der ganzen Kopf- 
länge gleichen, tritt dann etwas weiter vor als der obere Kieferrand. 
Das Auge hat eine massige Grösse, sein Durchmesser ist S % Mal in 
der Kopflänge und 2Va in der Stirnbreite zwischen beiden Augen 
enthalten, es liegt um i Vg dieser Durchmesser hinter der Nasenspitze, 
und di^ gedachte Körperaehse durchschneidet das untere Viertheil 
seiner Höhe ; der hintere Augenrand befindet sich mithin nicht in, 
sondern v o r des Kopfes Mitte, und die Stirnbreite zwischen den Nasen- 

Sitzb. d. mathem.-natunv. Cl. IX. Bd. I. Hfl. 6 

Digitized by VjOOQ IC 



82 Heckel. 

löcheni gleichet der Hftlfte des Abstandes beider Augen. Eine senk- 
recht Tom Hinterhaupte auf die Achse geflilite Linie würde die Kopf- 
länge etwas hinter ihrem zweiten Drittheile durchschneiden. Abermals 
hinter dieser senkrechten Linie und zwar um 1 % Augendiameter 
vom Auge entfernt , beginnt der sanft einwärts gehende Hinterrand 
des Vordeckels , welcher sich unten nach einem spitzen Winkel vor- 
wärts wendet. Der Zwischendecke! ist ziemlich breit. Der hintere 
und untere Rand des Hauptdeckels bilden zusammen einen rechten 
Winkel, welcher von gedachter Körperachse durchzogen wird ; erst 
unter diesem Winkel beginnt mit dem Unterdeckelstficke die Ab- 
rundung des allgemeinen Kiemendeckelrandes, welchen ein ziemlich 
breiter und fleischiger Hautsaum umgibt. Die Schlundknochen, Fig. 4, 
sind vorwärts etwas schlank und ihre schmalen , mit 3 — 4 Graben 
versehenen FlQgel beginnen am aufwärts steigenden Theile mit 
einem plötzlich scharf vorspringenden Winkel, dessen Spitze von dem 
Anfange und Ende jedes Schlundknochens stets gleichweit entfernt 
ist. Die Zähne sitzen daselbst auf zwei lockeren Reihen, die vordere 
enthält an jedem Schlundknochen zwei , die hintere iilnf Zähne. Sie 
haben eine lang- konische ziemlich comprimirte Gestalt und enden in 
einen rückwärts gekrümmten spifzen Haken , die letzten in der hin- 
teren Reihe sind viel schlanker und mit dem Rücken ihres Hakens 
vorwärts geschwungen. An den hinteren Zähnen beider Reihen 
zeigen sieh an der den Haken bildenden Seite, wenn diese noch 
nicht abgenützt ist, einige seichte Kerben, die jedoch niemals, wie 
bei iScorrfmtti«- Arten, eine scharfe Zähnelung darstellen. Die läng- 
sten in der Mitte der Hinterreihe stehenden Zähne enthalten eine 
halbe Basislänge dieser ganzen Reihe; jene beiden in der Vorderreihe 
sind um die Hälfte kürzer. Der Schultergürtel, welcher beinahe die 
Umrisse der Schlundknochen wiederholt, springt scharfwinklig über 
die Basis der Brustflossen zurück, so dass die Spitze dieses Winkels 
den Bauchflossen etwas näher liegt als der Nasenspitze. 

Die Rückenflosse entspringt etwas nach der Mitte des Körpers, 
oder vielmehr des Abstandes der Nasenspitze von dem Ende der Be- 
schuppung, senkrecht über der 16. Schuppe der Seitenlinie; ihre 
Basis erreicht nicht ganz eine halbe Koptlänge. Sie enthält 3 un- 
getheilte Strahlen, deren erster sehr kurz ist, der dritte aber die 
ganze Basislänge um die Hälfte übertrifft; diesen folgen» allmählich 
kürzer werdend, 8 getheilte Strahlen, deren jeder gegen sein Ende 
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yiermal dichotom gespalten ist, nur der letzte Strahl, welcher dicht 
hinter dem vorletzten steht, macht zuweilen eine Ausnahme, indem 
er bloss dreimal dichotom erscheint. Der obere Rand der Flosse ist 
gerade, und bildet mit dem Vorderrande, da der letzte Strahl über 
die Hälfte länger ist als dieser, einen nicht sehr spitzen Winkel yon 
78 Grad. 

Die Afterflosse beginnt etwas nach dem zweiten Drittheile der 
K5rperlänge (ohne Schwanzflosse), senkrecht um 1 % Augendiameter 
hinter dem Ende der Rückenflossenbasis. Die Länge ihrer Basis ist 
jener der Rückenflosse vollkommen gleich oder nur unbemerkbar 
länger, sie enthält im Ganzen, wie die Rückenflosse, 1 1 Strahlen, die 
sich sowohl ihrer Stellung, als Länge und Dichotomie nach ebenso 
verhalten, mit dem einzigen aber sehr charakteristischen Unter- 
schiede dass hier, nicht wie in der Rückenflosse der dritte ungetheilte 
Strahl, sondern der zweite und dritte der getheilten Strahlen die 
längsten dind » wodurch der untere Rand dieser Flosse keine gerade 
Linie, sondern einen auflallenden Bogen beschreibt. 

Die Schwanzflosse ist breit und kräftig. Wenn man beide 
Lappen, deren unterer etwas längerer Ve ^^^ Kopflänge erreicht, 
zusammenlegt, so sind die mittleren Strahlen dter Flosse nicht ganz 
um die Hälfte länger als diese. Im ausgebreiteten Zustande dagegen 
erscheint der hintere Flossenrand nur wenig ausgebuchtet. Die 
ganze Flosse enthält 17 drei- bis viermal dichotome Strahlen, die 
oben von 6, unten von 7 stufenweise längeren einfachen Randstrahlen 
gestützt werden. 

Die Brustflossen haben mit den vorderen Strahlen der Rücken- 
flosse eine gleiche Länge und reichen zurückgelegt weit über die 
Mitte des zwischen ihnen und den Bauchflossen befindliehen Ab- 
standes. Sie enthalten jede 15 Strahlen; der erste starke Strahl ist 
wie immer ungetheilt, hierauf folgen 11, die nicht über zweimal 
dichotom sind, und an diese legen sich die letzten drei, schon sehr 
kurze, abermals ungetheilt an. 

Die Bauchflossen sind etwas kürzer, ihr erster ungetheilter 
Strahl sitzt, wenn man sich eine dui'ch obige Körperachse recht- 
winkelig gezogene Linie denkt, um einen ganzen Augendiameter vor 
dem Anfange der Rückenflosse. Die nachfolgenden acht sind, mit Aus- 
nahme des letzten, der nur zur Hälfte zweimal gespalten ist, sämmtlich 
dreimal dichotom, und bilden einen schief abgerundeten Rand. 

6 • 
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Die Schuppen sind gross und stark, die grössten, welche, her* 
ausgezogen, t % Augendiameter lang und breit sind, liegen über der 
Seitenlinie zwischen Brust- und Bauchflossen ; gegen den Röcken und 
Bauch hin, sowie auf dem Schwanzstiele nehmen sie an Gr5sse ab; 
die kleinsten auf der Brust erreichen nur noch den viei-ten Theil der 
ersteren. Die gri^sste Anzahl wagrechter Schuppenreihen befindet 
sich Tor dem Anfange der Rücken- und Bauchflossen, woselbst 28 
Reihen in folgender Weise den ganzen Rumpf umgeben. Es liegen 
nämlich über jeder Seitenlinie 7 Reihen, die auf dem Rücken durch 
eine neutrale Reihe rerbunden sind, und unter den Seitenlinien be- 
finden sich ebenso 1 Reihen, mit einer neutralen Bauchreihe ver- 
bunden. Unter dem Anfange der Rückenflosse bis senkrecht hinter 
den Bauchflossen enthält der Umkreis des Körpers nur 27 wagrechte 
Reihen, welche Abnahme, obschon die Anzahl der über der Seiten- 
linie befindlichen jederseits um eine Reihe zunimmt, daher rühret, 
weil, nebst dem Abgange der oberen Firstreihe, hinter den Bauch- 
flossen nur 8 Reihen mit einer neutralen Kielreihe den Bauch unter 
den beiden Seitenlinien bedecken. Es befinden sich mithin an jeder 
Seite des Fisches 8 wagrechte Schuppenreihen über der Seitenlinie 
bis zur Rückenflossetbasis, und 3 liegen zwischen dieser Linie und 
der Anlenkung der Bauchfiossen. Die Seitenlinie selbst senket sich 
gegen das Ende der Brustflossen bis auf % der Körperhöhe herab, und 
besteht aus 45 — 46 Röhrchenschuppen, so wie die drei nächsten 
Reihen über ihr, die ebenfalls vom Kopfe bis zu der Schwanzflosse 
reichen. Die 4. und S. Reihe nach aufwärts beginnt ebenfalls noch 
am Hinterhaupte, wiewohl etwas minder deutlich, die 4. mit 45 
Schuppen endigt vor der Schwanzflosse, die 5. mit 33 zwischen der 
Rücken- und Afterflosse in der Mitte. Die drei obersten Reihen ent- 
springen nach dem Hinterhaupte hinter einander aus der Firste des 
Vorderrückens und endigen vor der Mitte des Schwanzrückens, wobei 
die 6. Reihe 25, die 7. nur noch 15 — iß Schuppen zählt, während 
die 8. aus den Firstschuppen dicht vor der Rückenflosse ent- 
springend, nicht weiter als die Basis dieser Flosse selbst reicht, 
welche sie mit 7 — 8 meistens kleinen sogenannten halben Schuppen 
besetzt. Bei manchen Individuen ist diese oberste oder achte 
Schuppenreihe viel weniger entwickelt, so dass sie zuweilen bloss 
rudimentär aus 7^wei kleinen Schüppchen unter den vordersten 
Flossenstrahlen besteht, und daher ganz zu fehlen scheint. Unter der 
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Seitenlinie sind es bloss die zwei ihr zunächst liegenden Schuppen- 
reihen, welche mit 44 und 43 Schuppen vollständig die Schwanz- 
flosse erreichen. Die 3. aus 28 Schuppen endiget mit der After- 
flossenbasis, die sie in der letzten Hälfte begleitet, und enthält die 
schmale, lange Beckenschuppe, worunter die Bauchflosse sitzt. 

Die Textur der, wie gesagt, starken, bis zum Rande horn- 
artig harten, rückwärts einen Viertelkreis beschreibenden, an der 
Basis abgestutzten und mehrfach ausgebuchteten Schuppen (Fig. S) 
besteht aus sehr feinen concentrischen Ringen, deren Mittelpunkt 
rein und deutlich in der Mitte jeder Schuppe liegt. Der Fächer des 
unbedeckten Theiles besteht, an den in der Mitte des Rumpfes ober 
der Seitenlinie befindlichen Schuppen, aus 8 — 10 Strahlen, die eine 
kaum merkbare Kerbung des Schuppenrandes, daher auch kaum 
eine weilige Biegung der von ihnen durchschnittenen concentrischen 
Ringe verursachen und grösstentheils den Mittelpunkt erreichen. 
Die aus der Basis entspringenden Fächerstrahlen sind viel zahl- 
reicher, feiner und kaum die Hälfte von ihnen erreicht den Mittel- 
punkt. An den Schuppen der Seitenlinie ist das Schleimröhrchen 
sehr kurz, und die Fäcberstrahlen sind in geringerer Anzahl vor- 
handen. 

Die Wirbelsäule besteht aus 40 Wirbel, wovon 22 der abdo- 
minalen und 18 der eaudalen Hälfte angehören. 

P. I|t4. V.tj8. n.3|8. A.3|8. C.6il7|7. 
Squam. 48-^6. 

Iiiin grünliehi*s Braun oder schwärzliches Grün, das den oberen 
Theil des Rückens einnimmt, verliert sich an den Seiten in hell- 
glänzendes, golden schillerndes Silber, welches auf der Brust in eine 
etwas röthlich spielende weisse Farbe übergeht. Der Kopf ist über 
den Augen und der Kiemenspalte heller und grünlicher als der 
Vorderrücken, die silberhellen Wangen und Kiemendeckel schimmern 
in sanft rosenrothem und goldgelben Glänze. Mund und Kinn sind 
röthlich. Die Farbe der Iris gleichet einem halbdurchsichtigen 
Grünlich-braun auf goldenem Grunde, und bloss ein schmaler schön 
gelber Ring umgibt die schwarze Pupille. Ausser dem Wasser ver- 
liert sich diese zarte Färbung aber bald, die ganze Iris wird all- 
mählich einförmig gelb und dann weiss. Die Rückenflosse ist schwärz- 
lich, besonders gegen ihren oberen Rand ; nur in ihrer halben Höhe 
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und zwar mehr gegen den vorderen und den hinteren Rand zu wird 
die Spannhaut röthlich. Die Sehwanzflosse ist ebenfalls schwärzlich, 
an ihrer Basis heller, am hinteren Rande beinahe ganz schwarz, nur 
in der Mitte des oberen imd unteren Lappens rbthet sich die Spann- 
haut ziemlich stark. Die wie gewöhnlich schwach gefärbten Brust- 
flossen erscheinen an der Basis etwas röthlich, übrigens blassgelblich. 
An den Bauchflossen und an der Afterflosse sind die Strahlen weit 
intensiver gefärbt als die Spannhaut, die vorderen überzieht ein 
feuriges Hochroth, welches gegen ihr Ende so wie an den hinteren 
Strahlen blässer wird, und längs der ganzen Basis, besonders an der 
Afterflosse in ein blasses Veilchenblau übergeht. Bei jungen Indi- 
viduen haben die unteren Flossen eine oft viel mattere Farbe, und 
die Schwanzflosse ist ganz schwärzlich ohne Roth. Der Schulter- 
gürtel mit der angrenzenden verticalen Schuppenreihe ist grünlich- 
schwarz überflogen, dieselbe Farbe nimmt auch die Basis jeder 
Schuppe anöden Seiten des Rumpfes ein, und überdies ist der 
hintere Rand dieser Schuppen noch mit einer Reihe feiner schwärz- 
licher Punkte geziert. Die langen Beckenschuppen über der Bauch- 
flossenbasis zeichnen sich durch eine lebhaftere röthliche Farbe vor 
den übrigen aus. An todten Individuen, so wie an solchen, die man 
im Weingeist aufbewahrt, ersterben auch hier, wie gewöhnlich, alle 
Farben, nur der grosse Fleck hinter dem Kiemendeekelrande und die 
kleineren an jeder Schuppenbasis treten alsdann schwärzer hervor. 
Unser Altel hält sich in seiner Jugend am liebsten in kleinen 
Gewässern auf, an langsam fliessenden Stellen klarer Bäche sieht 
man oft hunderte derselben gemächlich neben und hinter einander 
herziehen, zuweilen durch den blossen Schatten des Lauschers er- 
schreckt, pfeilschnell über den kiesigen Grund dahin fahren. Kleine 
Würmer und verunglückte Fliegen sind anfangs ihre Nahrung, sobald 
sie aber etwas grösser werden und lieber in den Dümpeln der Bäche 
verH^eilen, oder sich in die Flüsse begeben, zeiget sich bereits ihre 
raubsüchtige Natur; ihre jüngeren Mitbürger, welcher Art sie auch 
angehören mögen, sind dann vor dem breiteren Maule nicht mehr 
sicher, auch Frösche und Wassermäuse gehören zu ihrer Nahrung. 
Sie sollen , nach der Angabe eines erfahrenen Fischers der unteren 
Donau, Jos. Burgstaller in Battina, 8 — 9 Jahre alt werden, und ein 
Gewicht von 4 — ö Pfund erreichen; in den Seen Oberösterreichs 
werden sie bisweilen 9 Pfund schwer. Ihre Laichzeit fällt in die 
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Monate Mai und Juni. Das Fleisch ist wohlschmeckend, allein der 
vielen Gräthen wegen nicht geschätzt. 

Unter den Cyprintden Österreichs findet unser AlteU gleich 
der vorigen Art, nämlich dem Nerflinge, seinen zunächst stehenden 
Verwandten jenseits der Alpen in dem Cavedano, Cavezzale oder 
Cavazino des P6-6ebietes» welchen Bon aparte in seiner Icona^ 
grafia della fauna d* Italia unter dem Namen Leuciscus Cave^ 
dantuf beschrieben und sehr gut abgebildet hat *)• Dieser Cave- 
dano unterscheidet sich jedoch, ausser der schwarzen Färbung 
seiner Bauchflossen und der Afterflosse (eine Eigenheit, wodurch 
sich auch der italienische Pigo von dem ihm so ähnlichen Nerflingo 
auszeichnet) durch einen längeren und auch etwas niederem 
Kopf« der bloss 4*/« ^^^l in der ganzen Länge des Fisches enthalten 
ist; die Stirnbreite zwischen den Augen, welche zwar, nach Augen- 
diametern gerechnet, jener des Alteis gleichet, enthält nur %, und 
die Unterkieferäste des bis hinter die Nasenlöcher gaspaltenen viel 
längeren Mundes ebenfalls % der ganzen Kopflänge. Übrigens 
ftngt die Rückenflossenbasis weiter hinten senkrecht über der 
19. Schnppe der Seitenlinie an, ist kürzer als eine halbe Kopflänge, 
und besteht gleich der Afterflosse aus Strahlen, die am Ende bloss 
dreimal dichotom sind. In der Seitenlinie befinden sich um 2 — 3 
Schuppen mehr. 

Mehr noch als unserem inländischen Cavedano gleichet das 
Altel, wie es bereits gesagt worden ist, dem Meunier der Franzosen. 
Der schon erwähnte Unterschied dieses Meunier besteht in der 
Gestalt der Rücken- und Analflosse; an ersterer bildet der obere 
Rand mit dem vorderen Rande einen spitzen Winkel von SO Graden, 
bei der letzteren, die sich weniger ausbreiten lässt als die After- 
flosse des Alteis, ist auch der untere Rand weit weniger abgerundet 
als an diesem. Auch in der Kopflbrm liegt noch ein entschiedener 
Charakter, durch die etwas grössere Breite und stumpfere Nase 
des Meunier, Der Kopf des gleichfalls sehr ähnlichen englischen 



^) Ich muss hi«r bemerken, daüs wahrscheinlich darch ein blosses Versehen 
in dieser sonst sehr richtigen Beschreibung nur 6 Schappenreihen über 
der SeitenHnie angegeben sind, während an der Abbildung daselbst, so 
wie au allen meinen longobardischen Exemplaren, deren acht Aber der 
SeitenUnie bis -au der Rflckenflossenbasis liegen. 
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Chub, Taf. XIII, Fig. 8, 9, ist kaum länger als der unseres 
Allels, dabei aber doch so nieder wie jener des Cavedanot was 
besonders vorne an der Nase aufMlt. Noch auffallender wird der 
Unterschied zwischen Chub und Altel^ wenn man den Kopf des 
Ersteren und jenen des Letzteren, Fig. 3, neben einander von 
oben betrachtet, hier zeichnet die grossere Breite und stumpfere 
Nase unser Allel besonders aus. Übrigens sind am ökuft die Brust- 
und Bauchflossen samml der Afterflosse bläulich-schwarz und nicht 
roth wie am Altel und an dem Meunier. 

Ein anderer Fisch in unserem Gewässer, welcher der ailge-* 
meinen Form nach allenfalls noch mit dem jungen Altel zu ver- 
wechseln wäre, ist unser Hasel Squaliua Lepusculus Heck, mit 
seinen Verwandten, allein der kleinere Mund, die kleineren Schuppen, 
deren SO in der Seitenlinie liegen und ein getheilter Strahl weniger 
in der Rückenflosse, unterscheiden diese Sippschaft augenblicklich 
und sehr leicht. 

Anmerkung nm Perlfische nnd dem Wyresnb. 

Es ist vorhin der Orfe des Marsilius und ihres unglücklichen 
Schicksales erwähnt worden , ich kenne aber noch mehrere solcher 
Leidensgefährten in unserem Stromgebiete, die besonders von Natur- 
forschern des Auslandes in flüchtiger Weise verkannt werden. Dieser 
Fall tritt eben auch hier bei unserem schönen Perl fische des 
Atlersees in Oberösterreich ein, welchen erstens Nordmann als seinen 
russischen Leuciscus Friaii angibt, und der zweitens in dem be- 
rühmten Werke der Histoire naturelle des poiasons par Cuv, et 
Valenciennes , einem gewissen dort vorkommenden Leuciscus 
grislagine seine Farbe leihen muss, ohne dass der Autor es be- 
merkte, dass eben dieser L, grislagine und jener L. Frisii ein 
und derselbe Fisch sei, welcher noch dazu» wie ich es hier am 
Schlüsse zeigen werde, von unserem verleumdeten guten Perlßsche 
sehr leicht zu unterscheiden ist. 

Iieacl«ea« lüeidingerii Heck. 

Perlfisch, Ciftrinus Grislagine Meid. 

Taf. IX, Flg. 1 — 7. 

Unser Perlfisch gehört mit dem Pigo, Leuciscus Figu9 De 
Filippi, dem Nerflinge oder der Orfe des Marsilius, Fjeuciscus 
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Virgo Heck, und anderen Arten in eine Abtheilung der Cypriniden 
mit rundlippigem Munde ohne Bartföden, kurzer Rücken- und After- 
flosse ohne Knochenstrahl , für welche ich in meiner Dispos. syst, 
fam. Cyftin. den Gattungsnamen Leuciscus beibehielt, und aus- 
schliessend dadurch charakterisirt habe, dass der linke Schlund- 
knochen eine einfache Reihe ron 6, der rechte eine 
eben solchevon 5 starkenDrOckzähnen trage; Fig.4. Unter 
dieser also scharf begrenzten Gattung oder Untergattung Leuciscus 
zeichnet sich der Perlfisch, wie es schon aus einer zwar nicht sehr 
gelungenen Abbildung Meidinger^s zu ersehen ist, durch seine be- 
sonders schlanke, ja beinahe walzenförmige Gestalt und auffallend 
kleine Schuppen von seinen beiden Verwandten, dem Figo und dem 
Nerflinge, aus, so dass die Selbstständigkeit seiner Art in Bezug auf 
diese Beide nicht den mindesten Zweifel leidet 

Wenn man sich bei der natürlichen Haltung des Fisches unter 
dem Ende des Hinterhauptes eine durch die Mitte des Kopfes und 
des Schwanzstieles gezogene Körperachse denket, so befindet sich 
zwischen dem Hinterhaupte und dem Anfange der Afterflosse, wo- 
selbst die Körperhöhe mit der Kopfhöhe gleich, und achtmal in der 
ganzen Fischlänge enthalten ist, der grössere Theil des Rumpfes 
durchaus über dieser Achse, Taf. IX, Fig. 1 a — 6. Der grösste 
Höhendurchmesser des Körpers bei dem Anfange der Rückenflosse 
ist der ganzen Länge des Kopfes gleich und sechsmal oder etwas 
darüber in der Fischlänge enthalten; über dem Ende der Afterflosse 
beträgt die Körperhöhe %a und vor den ersten Schwanzflossen- 
strahlen Vi4 der ganzen Fischlänge. Der Querdurchmesser des Kopfes 
zwischen den Kiemendeckeln enthält %, die Dicke des Rumpfes, 
Fig. 3, unter dem Anfange der Rückenflosse V«, und in der Mitte 
des Schwanzstieles zwischen After- und Schwanzflosse % des jedes- 
maligen Höhendiameters an denselben Stellen. Der Kopf ist konisch 
stumpf, der Rücken hinter demselben kaum erhöht und bis zur 
Rückenflosse, so wie der Bauch bis zur Afterflosse geradlinig. Die 
sehr gewölbte breite Stirne ist hinter der dicken Nase der Länge 
nach sanft gebogen ; die Entfernung der letzteren von dem Hinter- 
haupte gleichet der Kopfhöhe unter diesem ;*die bedeutende Breite 
der Stirne zwischen den Augen, Fig. 2, erreichet beinahe eine halbe 
Kopflänge, oder, was nicht viel weniger ist, die Entfernung des 
hinteren Augenrandes von der Nasenspitze. Das Auge selbst liegt 
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nicht ganz um 2 seiner Diameter» deren einer % der Kopflänge be- 
trägt, hinter der Nasenspitze» mehr über als unter der oben gedachten 
Körperachse. Über der dicken Nase liegt ein etwas schief gespal- 
tener vorne halbkreisförmiger Hund mit fleischigem Lippenrande, 
dessen Querdurchmesser zwischen den bis unter die Nasenlöcher 
reichenden Mundwinkeln einer halben Stirnbreite gleichet. Der 
hintere Vordeckelrand beginnt tief unter und etwas nach dem Hinter- 
haupte, so dass die Entfernung des Auges bis zum Vordeckelrande 

1 Vs und hinter diesem letzteren die Länge des Hauptdeckels 

2 Augendiameter beträgt. Eine vom Hinterhaupte senkrecht auf die 
Achse gefällte Linie würde etwas mehr als das letzte Drittbeil der 
Kopflänge abschneiden. 

Der Anfang der Rückeuflossenbasis liegt der Nasenspitze etwas 
näher als dem Ende des Schwanzstieles oder vielmehr der Be- 
schuppung, er steht zwischen obiger Senkrechten des Hinterhauptes 
und einer parallelen auf das Ende der Analflossenbasis gesenkten 
Linie gerade in der Mitte. Die Rückenflossen- und die Afterflossen- 
basis gleichen eine jede V^o der ganzen Fischlänge oder Vs der 
Kopflänge; die längsten Strahlen der ersteren sind 1% in dieser 
Basislänge enthalten, jene in der zweiten übertreffen sie nicht; beide 
Flossen sind eckig und schief abgestutzt, so dass ihr Ende um V« 
niederer ist als ihr Anfang, die obere besteht aus 3 ungetheilten 
und 9 getheilten, die untere aus 3 ungetheilten mit 10 getheilten 
Strahlen. An dem Ende des schlanken Schwanzes, der bis zur 
obigen Senkrechten der Afterflosse über 1 % Kopflängen enthält, 
sitzt eine auffallend tief eingebuchtete Schwanzflosse aus 17 ge- 
theilten Strahlen, mit 8 ungetheilten sowohl darüber als darunter 
bestehend. Die mittleren und kürzesten Strahlen erreichen kaum %> 
die längsten in beiden Lappen oder Gabeln 1 % der Kopflänge. Die 
Brustflosse enthält einen ungetheilten und 19 getheilte Strahlen, 
deren untersten sehr kurz sind, während die oberen V« der Kopflänge 
erreichen. Die grossen breiten Bauchflossen silzen senkrecht unter 
dem Anfange der Rückenflosse, sind nicht viel kürzer als die Brust- 
flossen, und bestehen aus einem ungetheilten mit 8 getheilten 
Strahlen , deren letzter zuweilen bis auf die Basis gespalten oder 
doppelt ist. 

Die Schuppen sind ziemlich klein, etwas länglichrund, mit einer 
wellenförmig ausgebuchteten Basis und einem stark eingekerbten freien 
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Rande; die eoneentrischen Ringe sind zahlreich, fein und ohne 
Chaos an dem in der Mitte gelegenen Strahlenpunkte, naeh welchem 
sich aus den zahlreichen Kerben des freien Randes weit mehr» 
i& — 20, ganze und haihe Radien hinziehen, als aus den Buchten der 
Basis ; die beiden Seitenflächen haben keine Radien , Fig. S. Die Sei* 
tenlinie senkt sich kaum etwas unter die gedachte Achse des Körpers 
hj^chstens bis zu Vs ^^^ ganzen Körperhöhe hinab, sie enthält 64 bis 
67, gewöhnlich aber 66 Röhrchenschuppen. Über ihr liegen gegen den 
Anfang der Rückenflosse 10 horizontale Schuppenreihen, die RQcken- 
firste wird vor dieser Flosse ron einer einfachen (neutralen) Reihe 
bedeckt; es besteht sonach der Schuppenpanzer über der rechten 
und linken Seitenlinie an dieser Stelle zusammen aus 21 horizontalen 
Schuppenreihen. Unter der Seitenlinie bis zur Anlenkung der 
Bauchflossen und ebenso bis zum After befinden sich 6 horizontale 
Schuppenreihen, den Bauchkiel selbst bedecken ror den Bauchflossen 
5 und vor dem After eine neutrale Reihe. Der Schuppenpanzer unter 
der Seitenlinie besteht also an der ersteren Stelle aus 17, an der 
zweiten aus 1 3 Reihen , und die vor der Rückenflosse den ganzen 
Körper umgebenden Schuppen bilden in allem 40 horizontale Reihen. 
Diese Angaben der Schuppenreihen ist nach sechs Yorliegenden 
Exemplaren entworfen, und ich fand nicht die geringste Abweichung 
unter ihnen ; nur an einem siebenten Individuum , das übrigens voll- 
kommen mit den vorigen sechsen übereinstimmt, erscheint die An- 
zahl der Schuppenreihen unregelmässig, gleichsam als eine Miss- 
bildung. Hier liegen nämlich 1 1 Reihen anstatt 1 vor der Rücken- 
flosse über der Seitenlinie, indem die sonst einfache neutrale Reihe 
der Rückenfirste sich in eine doppelte aufgelöset hat, und eine eigent- 
liche Firstreihe aus convexen Schuppen hier gänzlich verschwunden 
ist. Aus dieser Anomalie entsteht eine zweite unter der Seitenlinie, 
woselbst sich nur S anstatt 6 Reihen bis zur Anheftung der Bauch- 
flossen befinden. Die Gesammtzahl der Schuppenreihen an den Sei- 
ten bleibt dabei zwar dieselbe wie früher, nur enthält wegen Abgang 
einer Firstreihe der ganze, den Rumpf vor der Rückenflosse umge- 
bende Panzer um eine horizontale Scbuppenreihe weniger, daher S9. 

P.l|19. V. 1|8. D.3|9. A. 3|10. C.8.17|8. 
Squam. 64-|ir67. 
Im Leben ist der Oberkopf und der Rücken des Perlfisches 
schwärzlich-grün, die Seiten sind graulich-silbern, Brust und Bauch 
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milchweiss ; jede Schuppe» mit Ausnahme der unteren, hat hinter dem 
Rande der sie überdeckenden einen rein abgeschnittenen, halbmond- 
förmigen Fleck von schwärzlicher, bei Exemplaren im Weingeiste 
schwarzer Farbe; Rücken-, Brust- und Schwanzflosse sind schwärz- 
lich, die beiden letzteren unten weisslicb; Bauchflossen und After- 
flosse an der Basis bläulich-wciss, übrigens zwischen den schmut- 
zig-gelblichen Strahlen durchscheinend -weisslich. Zur Laichzeit 
erscheint der ganze Fisch, sowohl Männehen als Weibchen, mit 
auffallend grossen konisch zugespitzten Erhabenheiten besät, die ihm 
ein weissbedorntes Ansehen geben ; die grössten derselben sitzen auf 
dem dicken breiten Oberkopfe und Vorderrücken, und kleinere finden 
sieh selbst an den Flossen; ein röthlicher Schimmer übergiesst 
zugleich die ganze BITlichgegend und erhöhet den üppigen Hochzeits- 
sehmuck. 

Die Wirbelsäule enthält 40 W^irbel, deren 21 dem abdominalen 
und 19 dem caudalen Antheile entfallen. Die Bauchhaut ist schwärz- 
lich mit grossen, intensiv-schwarzen Punkten besät , und der Darm- 
canal macht nur eine einfache Beugung. 

Dieser Fisch wohnt das ganze Jahr hindurch in den grössten 
Tiefen des Attersees und erscheint bloss zur Laichzeit an seiner 
Oberfläche oder in den dort einmündenden Bächen, niemals in der 
Donau. Er erreicht über 20 Zoll Länge, hat ein zähes Leben, ist 
als Speise nichtsehr geachtet, und wird von den Fischern gewöhnlich 
Weiss fisch oder Perl fisch genannt. 

Dieselben Individuen dieses eben beschriebenen und hier abge- 
bildeten Perlfisches sah Nordmann bei seiner Durchreise nach Paris 
an dem hiesigen Museum unter der Aufschrift: Cyprinns Ctrislagine 
Linn. nach Meidinger, und hielt sie mit anderen bei Odessa vor- 
kommenden, die er, da Linn6 unter Ci^pr. Grislagine eine ganz 
andere Species ^) bezeichnet, Leuciffcus Frisii zu benennen vor- 
hatte, filr identisch. Unser Perlfisch erschien darauf auch wirklich 
in dem auf Kosten Demidoff'^s herausgegebenen Prachtwerke, Voyage 
dans la Russie meridionale ^ fatne ///, pag. 187, mit einem 
in Odessa Wyresub genannten Fische, unterdem Namen Leuciscu» 



*) CyprinuB OrUlagine Linn. ist eine eigene Art, von welcher ich nachfol- 
gend unter dem Capitel Cyprinu9 fjeuü\iicu9 Au ct. sprechen werde. 
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Frisii Nor dm. Die daselbst gegebene Diagnose bezeichnet weder 
unsern Perlfisch noch jenen Wyresvb genau, weil beide von ein- 
ander verschiedene Arten ihr zu Grunde lagen. Ebenso be- 
zeichnen die beiden als Synonyme beigesetzten Citate : Cyprinus 
Cephalus Pallas und Leticufcu» Grislagine He ekel, ersteres 
den Wyreaub das andere unsern Perlfisch. Anstatt aller näheren 
Beschreibung berufet sich Nordmann bloss auf die in der Zoogr. 
ro88. asiat, t IHj pag. 30 ly unter Cypr. Cephalua von Pallas ge- 
gebene» die sich auch (mit Ausnahme des irrig dazu citirten Mar" 
silius 9 S^^^ vollkommen auf jenen eben daselbst Wyresub ge- 
nannten Fisch, keineswegs aber auf unsern Perlfisch beziehen 
lässt. Bei meiner Ausarbeitung der Dispos. syst, faxtu Cyprinorum 
nahm ich selbst weniger auf äussere Unterschiede nahe verwandter 
Arten als auf den Bau, deren Schlundzähne, bedacht, und so ge- 
schah es, dass, auf Nordmann bauend, dessen Fauna mir damals 
noch nicht zu Händen gekommen war, Vypr. Grislagine Meidin- 
ger dort als eine Synonym von Leuciscus Frisii Nordm. vor- 
kommt. Später untersuchte ich die mir von Nordmann hiuterlassenen 
Exemplare, und fand wesentliche Unterschiede zwischen ihnen und 
dem Perlfische des Attersees , die noch schlagender aus den einem 
älteren Individuum entnommenen Massangaben des Pallas selbst her- 
vortreten, so dass ich erstaunt war, wie sie übersehen werden 
konnten. Damit nun diese beiden allerdings verwandten Fische nicht 
fernerhin als einer und derselben Art angehörig betrachtet werden 
mögen, fllge ich hier zum besseren Verständnisse und zur leichteren 
Überzeugung eine , wie gewöhnlich mit meinem Ichthyometer ange- 
fertigte, auf dieselbe Grösse des dargestellten Perlfisches reducirte 
Zeichnung des Wyresub aus Odessa bei, und werde in meiner Be- 
schreibung desselben, auf Grundlage der eben gegebenen Beschrei- 
bung des Perlfisches, seine bemerkenswertheri^n Abweichungen her- 
vorzuheben suchen. 



') Ich habe bereits früher bewiesen, dass dieses falsch angeführte auch hier 
in der Fauna poniica copirte Citat. nach den beigesetzten Worten dem 
Orfus germanorum Marsil. oder unserem Nerflinge. LeueUeus Virgo 
Heck, angehöre. 
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lieueiseus Friesii Nord mann. 

Wyresüb. 

Tftf. X, Fig. 1 — i. 

Zwischen dem Hinterhaupte und dem Anrange der Rückenflosse 
befindet sich der grössere Theil des Rumpfes über und von da aus 
bis zum Ende der Afterflosse unter der Achse des Körpers. Die 
Kopfhöhe unter dem Hinterhaupte ist etwas Ober 7 Mal, die grösste 
Körperhöhe vor der Rückenflosse 4V3 Mai, und die Höhe über dem 
Anfange der Afterflosse oder die ihr gleichende Kopflänge 6 Mai 
in der ganzen Fischlänge enthalten; über dem Ende der Afterflosse 
beträgt die Körperhöhe nicht ganz V« und vor den ersten Schwanz- 
flossenstrahlen Vit derselben ganzen Länge. Der Querdurchmesser 
des Kopfes zwischen den Kiemendeckeln enthält % , die Dicke des 
Rumpfes unter dem Anfange der Rückenflosse weniger als Vs > ^^d 
in der Mitte des Schwanzstieles zwischen After- und Schwanzflosse 
V2 d^A jedesmaligen Höhendiameters an denselben Stellen. Der 
Kopf ist kurz und stumpf, der Rücken hinter demselben setzt sich 
als ein gleichmässig erhöhter Bogen bis zu seiner Flosse 
fort, das Profil des Bauches bildet dagegen Ton der Brust- bis zu der 
Afterflosse eine beinahe gerade, mit der Achse parallele Linie. Die 
etwas flache, nur Vs der Kopflänge breite Stirne erhebt sich hinter 
der dicken stumpfen Nase in gerader Linie. Die Entfernung 
letzterer vom Hinferhaupte erreicht nicht ganz die Kopfhöhe daselbst. 
Auge und Mund sind wie an dem Perlfische gestaltet, nur gleichet 
der Querdurchmesser des letzteren der geringeren Stirnbreite wegen 
Vs der Entfernung über beiden Augen. Der hintere Vorileckelrand 
beginnt tief unter dem Hinterhaupte, so dass die Entfernung des 
Auges von diesem Rande kaum über einen, und die Länge des Haupt- 
deckels nicht ganz zwei Augendiameter betragen. Eine Senkrechte 
des Hinterhauptes würde daher weniger als Vt der Kopflänge ab- 
schneiden. 

Der Anfang der Rückeuflossenbasis liegt der Nasenspitze näher 
als dem Ende der Beschuppung im Schwanzßtiele, er nähert sich 
auch etwas mehr einer Senkrechten am Ende der Afterflossenbasis 
als jener des Hinterhauptes. Die Länge der Rückenflossenbasis und 
jene, nach hintenzu sehr stark ansteigende, der Afterflosse 
gleichen sich, beide sind 10% Mal in der ganzen Fischlänge ent- 
halten, übrigens ist sowohl die Strahlenanzahl als die Gestalt beider 
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Flossen mit jener an dem Perliisehe gleich, nur erscheint die After- 
flosse etwas spitzer» da ihre vorderen Strahlen länger als die Flossen- 
basis sind. Brust- und Bauchflossen zeigen keinen anderen Unter- 
schied, als dass erstere einige Strahlen weniger enthält und letztere 
mit ihren vorderen Strahlen ein wenig vor dem Anfange der Rflcken- 
flosse ansitzen. Die Schwanzflosse am Ende des ziemlich breiten, 
nicht ganz 1 % Kopflänge erreichenden Schwanzes , ist massig aus- 
gebuchtet, die mittleren Strahlen erreichen eine halbe, die längsten 
in beiden Lappen kaum über eine Kopflänge. (Diese Strahlenlänge 
ist wie früher vom Rande der ihre Basis überdeckenden Schuppen 
aus gemessen.) 

Die Gestalt und Textur der Schuppen ist dieselbe wie an der 
vorangehenden Art, nur scheint der freie Rand etwas tiefer eingekerbt 
zu sein und die concentrischen Ringe zwischen den rückwärts aus- 
laufenden Radien sind mehr wellenförmig gebogen. Die Seitenlinie 
senkt sich tief unter die Achse des Körpers, bis zu einem Drit- 
theile der ganzen Körperhöhe hinab, sie enthält nur 60 — 61 Röhr- 
chenschuppen. Über ihr liegen bis zum Anfange der Rückenflosse an 
jeder Seite des Rumpfes 10 horizontale Schuppenreihen mit einer 
neutralen auf der Rückenfirste, zusammen also 21 Reihen wie früher 
am Perlfische; allein unter der Seitenlinie bis zu der Anlenkung der 
Bauchflossen befinden sich jederseits bloss S horizontale Schuppen- 
reihen mit abermals 5 zwischen beiden unten am Bauche, daher nur 
16 Reihen in allem, welche mit Inbegriff der beiden Seitenlinien und 
der darüber liegenden 21 Reihen eine Anzahl von 38 wagrechten 
Schuppenreihen ausmachen, die den ganzen Rumpf vor der Rücken- 
flosse umgeben. Vor den Afterflossen befinden ^ch 6 Reihen mit 
einer neutralen Kielreihe, zusammen 13 Reihen unter der Seitenlinie. 

P. 1|17. V. 1|8. D. 3|9. A.3li0. C. 7|17|7. 
Lin. lat. 604-61. 

Die Farbe ist an meinen 11 Zoll langen Exemplaren im Wein- 
geiste bräunlich-gelb, auf dem Rücken dunkler. An der Basis jeder 
Schuppe über der Seitenlinie sind schwarze Punkte bemerkbar, und 
jeder freie Schuppeni*and hat eine breite schwärzliche Einfassung, 
letztere dürfte jedoch bloss durch die Wirkung einer kleinen Mace- 
ration entstanden sein. Übrigens sind nirgends Dornansätze vor- 
handen, die selbst, wenn sie durch den Transport der Fbche abge- 
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fallen wikren, wenigstens auf dem nackten Oberkopfe ihre Spuren 
zurückgelassen hätten» woraus sich schliessen lässt, dass dieser 
Wyremb auch ausser seiner Laichzeit zu Markte gebracht werde, 
und daher nicht wie unser Perlfisch während der übrigen Zeit des 
Jahres hindurch in unzugänglichen Tiefen wohne. 

Die Wirbelsäule enthält in der Bauchhälfie 22, in der Schwanz- 
hälfte 19 Wirbel, zusanunen 41. 

Wenn man nun die hier gegebenen Beschreibungen und Ab- 
bildungen des Perlfisches und des russischen Wyresub mit einander 
yergieichet, so wird es sehr leicht sein, beide Arten an der sehr 
verschiedenen Körperhöhe '), der Stellung der Afterflosse, 
dem Ausschnitte der Schwanzflosse, der Beugung der Seiten- 
linie, der Anzahl ihrer Schuppen, so wie der Schuppenreihen 
unter derselben zu erkennen. Unser Perlfisch ist übrigens nur ein 
Bewohner tiefer Gebirgsseen, und zeigt sich bloss im Mai zu 
seiner Laichzeit, niemals kommt er in grösseren Flüssen oder gar 
in der Donau vor. Der Wyresub ist ein Flussfisch in dem 
Dniester, dem Bug, dem Dnieper und Don zu Hause, worin er zu jeder 
Jahreszeit, besonders aber im Februar fvermuthlich seiner Laich- 
zeit) häutig gefangen wird. 

Nordmann bearbeitete den ichthyologischen Theil der Fauna 
pontica in Parts, und hinterliess nach dessen Vollendung dem dor- 
tigen Museum das hierzu mitgebrachte Material, welches hierauf 
Valenciennes bei Verfassung des 1 7. Bandes der Histoire naturelle 
des poissons gleichfalls benützte. Es ist aufiallend in diesem Bande, 
worin doch der Fauna pontica öfters Erwähnung geschieht, gerade 
diesen Leuciscus Frisii Nor dm. gänzlich zu vermissen. Dagegen 
finden wir daselbst auf pag. 220 eine neue Species: Leuciscus 
grislagine nob, nach einem von Nordmann aus Odessa als Cyprinus 
Orislagine erhaltenen 1 1" langen Exemplare beschrieben, mit der aus- 
drücklichen Bemerkung: ^enevoispas cette espece mentionnee 
dans la Faune pontique de M. Nordmann,'^' Nach eben dieser 



^) Die Tou PalUfl nach einem l' 8V2'' langen Exemplare angegebenen Maase 
zeigen diesen Unterschied noch deutlicher, denn an diesem viel älteren 
Fische war die grosste Körperhöhe hloss ^Vs Mal in der ganzen L&nge 
enthalten, während dieseihe an unseren Perlfischen gleicher Grösse kaum 
über V« <l®r ganzen Fischlänge beträgt. 
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Besehreibung.ist jedoch Leuc, grUlagine Valenc. miiLeuciscus 
Friaii Nordm. vollkommen identisch, woron sich Herr Valen- 
ciennes leicht hätte Qberzeugen können, wenn er vielleicht dorch das 
unter der Aufschrift LeucUcus Frisii Nordm. befindliche Syno- 
nym Leuc, Grialagine aufmerksam gemacht» die von Pallas ge- 
gebene Beschreibung des Cifpr, Cephalua, worauf sich Nordmann 
bei seinem Leuc. Frisii ausschliesslich beruft, zu Rathe gezogen 
hätte. Die zweite Unrichtigkeit in diesem unglöeklichen Artikel 
de VAhle grislagine, Pag. 220, betrifft eine sans gine dazu be- 
zogene schöne Abbildung, welche Herrn Valenciennes wohl schwer- 
lich in solcher Meinung von Agassiz anvertraut wurde, um mit ihren 
Farben eine ganz andere Species aus Süd -Russland zu schmücken. 
Ohne diese Abbildung des Herrn Agassiz je gesehen zu haben, bin 
ich doch vollkommen überzeugt, dass sie nach keinem Individuum 
aus dem Bug, Dnieper oder Don angefertigt wurde, ja es ist nur zu 
sehr wahrscheinlich , dass sie wirklich unsem Perlfisch des Atter* 
sees oder den Cgprinus Grislagine Meidinger, welchen die 
grosse Hist naturelle ebenfalls ignorirt, vorstelle. 

Meidinger war der erste, und wie es scheint, auch einzige Autor, 
welcher uns in seinen Icones piscium Austriae indigenorumf 
Decuria /F., mit dem schönen Perlfische des Attersees bekannt 
machte, allein er beging dabei den Irrthum, diesen Fisch für den 
Cyprinus Grialagine Linn. zu halten, welchem er der allgemeinen 
Gestalt nach allerdings ähnlich ist. Bevor sich aber der Unterschied 
ZMrischen beiden Fischen in bestimmter Weise angeben lässt, kommt 
es erst darauf an, jene Species näher zu kennen, welche Linnä durch 
den Namen Cyprinua Grislagine bezeichnet wissen wollte. Hier 
sind nun die Ansichten der Autoren neuester Zeit wesentlich ver- 
schieden. Fries und Ekström erklären, dass Cyprinus Leudscus 
Linn. et Au ct. mit dessen Cyprinus Grialagine zusammenfalle 
oder identisch sei. Valenciennes ist in Zweifel, ob sein Leuciscus 
grUlagine, nämlich der Wyresub von Odessa, der wahre Linneische 
Cyprinus Grislagine sei, oder ob unter dieser Species vielleicht 
gnr ier Leuciscus lancastriensis Shzw verstanden werden müsse, 
er überlässt es Herrn Agassiz, diese Verwirrung zu lösen. Bis dahin 
erlaube ich mir, meine eigenen Resultate, die ich in dem nach- 
folgenden Capitel (über Cyprinus Leuciscus Auct.) begründen 
werde, als Basis anzunehmen. 

Sttzb. d. iiialhem.-naiar\v. Cl. IX. Bd. I. Hft. 7 
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in keinem Falle hat Linne anter seinem Cffpr». Griglagine 
unsern Perlfiscb» noch weniger den Leuciscus grislagine Y SilenCt 
oder den Leudscus lanceuftriensi» verstanden und am aller entfern- 
testen steht gerade jene fifp« cte«, welcher Wi II ughby zuerst diesen 
yonLinn6 missbrauehten Namen gab. Es sind nur zwei Arten» 
wor<kber man in Zweifel sein könnte, auf welche von beiden der 
Linn^isehe Name sieh eigentlich beziehe, nämlich der gegenwärtige 
Sgualtna CepheUus Heck, uni Cjfprinu» €frislagine Fries ei 
Ekst Jedenfalls wollte L i n n i den Stamm der Schweden darunter 
verstanden wissen, da es aber nur zu sehr wahrscheinlich ist, dass 
sichLinnä in Beziehung dieses Stamms geirrt und in denUpsaler 
Ada imsern Sgualius CephtUus damit verwechselt habe, so halte 
ich mit Fries und Ekstrdm den wahren Stamm der Schwe- 
den für AenCyprinue €hislagine Linne. Leider aber haben weder 
Artedi, Linn^, noch Fries und Ektsr5m der Schlundzähne 
erwähnt, und es bleibt daher fiir jetzt unentschieden, ob dieser 
wahre Stamm des Fries und Ekström jenen ^ dem Cgprinus 
Leuciscus Linn^ ähnlichen, vielmehr darunter begriffenen Arten 
näher stehe, oder jener Gruppe, wohin Leuciscus FriesU Nor dm. 
und Leuciscus Meidingerii Heck, gehören, beizuzählen sei. Er mag 
sich aber den Ersteren, nämlich der Gattung SgeUius Heck, mit 
einer doppelten, oder den Letzteren mit einer einfachen Schlund- 
zahnreihe, als wirklicher Leuciscus anreihen, so viel bleibt je- 
denfalls gewiss, dass dieser Stamm des Fries als eine ganz 
eigene in den deutschen Gewässern nicht vorkommende Art von 
unserm Perlfische, oder Meidinger^s Cgprinus Grisiagine Anreh 
eine weit geringere Schuppenanzahl , nämlich nur K2 in der Seiten- 
linie, auf das Bestimmteste verschieden sei. 

Da ich nun den Stamm der Angerroannen fiir den wahren 
Cgprinus Grislagine L i n n. halten muss und Leuciscus Frie$ii 
Nordm. ebenfalls von unserm Perlfische verschieden ist, so habe 
ich letzteren, um das Andenken unseres vaterländischen Ichthyo- 
logen zu ehren , hier mit seinem Namen anstatt des früheren jeden- 
falls unzukönunlichen belegt. 
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Anmerkug xa der TaAdoise, dam Grieslaagele, dem St&mmi 

dem Hasel, dem lirsliiig, dem Honion, dem PoissoAnet, 

dem Grainiag, dem Weissfische der laas und dem 

Weissfische des Kamp. 

Unter deo Cjßpriniden^ welche ich yermöge der Stellung ihrer 
Schlnndzfthne, 2|5 — 6\2, in eine besondere Gattung oder auch 
Untergattung Si/ualius zusammengestellt habe , gibt es eine kleine 
Gruppe von Fischen» die durch ihre gestreckte Gestalt» den kleinen 
Hund, 3|7 Strahlen in der Rücken-, 3|8 Strahlen in der weissen 
Afterflosse, 49 — 81 Schuppen in der Seitenlinie, und durch eine 
Länge, welche 12 Zoll niemals überschreitet, mit einander näher 
verwandt sind; sie wurden gew&hnlich bloss einer Species ange- 
hörend betrachtet und init dem Namen Cyprinus Leudscus be- 
zeichnet Ehe ich aber auf eine Auseinandersetzung der einzelnen 
Arten eingehen kann , weichen man bisher ohne Unterschied diesen 
Namen beigelegt hatte, wird es unumgänglich sein, uns vorerst über 
jene Ur-Species, welche Linn^ oder vielmehr der ihn leitende 
A r t e d i) bei Aufstellung des Cyprinus Leuciscus vor Augen hatten, 
zu verständigen , ferner auch jene Linnäschen Arten näher zu be- 
leuchten, die, Yf\eCifprinusOri9lagine ubA Cgprinus DobulUf von 
Anderen gleichfalls als Bezeichnung der eben angedeuteten nur für 
eine Species gehaltenen, in der That aber aus verschiedenen Arten 
bestehenden Gruppe angewendet wurden. 

Die kurze Diagnose des Cyprinu» Leuciscus in Linn^^s 
Sy9t. nat gewährt keinen weiteren Aufschluss, als dass dieser Cy^ 
prinua, der Strahlenanzahl nach, unserer gegenwärtigen Gruppe 
angehöre und Mittel - Europa bewohne. Weiter beruhet Linnens 
Species einzig auf Artedi^s ä^n. Pag. 9. Daselbst verstand 
Artedi, wie, es aus dem Texte und den Abbildungen der von ihm 
angefilhrten früheren Autoren deutlich zu ersehen ist, unter seinem 
kurz beschriebenen Cyprinus 16, die Vandoise der Franzosen. 
Die einzige Unrichtigkeit, welche hier unterlief, ist, dass der eben- 
falls dabei citirte Gesner (Tig.) Pag. 30, unter der Aufschrift : 
De Leucisci fluviatilis secunda specie Rondeletius, anstatt 
Rondelet^s Vandoise die Abbildung einer, in der Schweiz und dem 
angrenzenden Süd - Deutschland , Laugele genannten Alburnus- 
Art gibt. 
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W i 1 1 u g h b y gab in seiner Ichthyographia Pag. 263, Cap. XXI, 
unter der Aufschrift: Grislagine Augustae dictus, Gobii 
fluviatilis species, die kurze und zwar auf ziemlich allge- 
meine Charaktere beruhende Beschreibung eines Rutilo^ (Leucis- 
cus ruiüo) ähnlichen Cypriniden, worin jedoch folgende bezeich- 
nende Stelle vorkommt, die jedenfalls ein hinreichendes Licht auf diese 
stets verkannte Species wirft. Es heisst daselbst: „Linneae ipse 
laterales citrtnae sunt, supra lineas citrinas ductns 
hinc inde niger ab oculis ad caudam continuu s^ 
Wenn man nun die Parbenzeichnung aller unserer Ati/tVujv-artigen 
Fische durchgeht, so zeiget sich ein von den Augen bis zum 
Schwänze reichender schwarzer Streif bloss in der Gattung oder 
Untergattung TVfeÄ^^« ßonap. aus. Da nun Willughby's Fisch, wie 
aus dessen Aufschrift *) zu ersehen, aus dem Lech, einem der 
südlichen Oonfluenten der Donau herröhret, diese Confluenten aber 
nur die einzige Species , Telcffteff Agassizii Heck. ( fjeticiscus 
Aphyu Agass.) beherbergen, so konnte auch-Wilhigliby keine 
andere als gerade diese Species unter seinem Gnfflag ine gemeint 
haben. Man könnte mir zwar hier einwenden, dass die viel gestreck- 
tere Gestalt des TeiesffS Agus»izii von der höheren eines Leucis^ 
eu8 rutilus, mit welcher Willughby seinen Fisch verglichen hat, 
bedeutend verschieden sei, allein in dieser Hinsicht schien es der 
Autor mit seinem Ausdrucke : RutUo siiniU nicht so genau genommen 
und überhaupt bloss ein weissfischartiges Aussehen dadurch ange- 
deutet zu haben, denn die schlanke Gestalt seines Grislagine 
wird durch die Woiie: Gobii fluviatilis species y noch weit mehr 
aber durch eine bisher nicht citirte, auf Tafef Q 1, Fig. 1, gegebene, 
zwar schlechte aber doch kenntliche Abbildung des mit dem schwar- 
zen Längsstreifen versehenen Grislagine Augustae^ ausser allen 
Zweifel gesetzt. Ich selbst erhielt vor kurzem dieses niedliche Fisch- 
chen aus dem Lech von Augsburg unter dem dort üblichen Namen 
Grieslaugele und fand es mit den früher von Herrn Agassiz 
selbst dem Wiener Museum eingesandten Individuen seines Leu^ 
ciscus Aplu/a vollkommen identisch. 



*) Es ifit wohl überflüssig zu bemerken, dass unter Augustaej Augusla Vin' 
delicorum oder Xu gshnvg verstanden sei. da in dem ganzen Werke von 
keinem anderen Angusta die Rede ist. 
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Peter Artedi, der geniale Sammler und Ordner, aller vor 
ihm entworfener Fisehbeschreibungen, dem es aber zn einer Ver- 
gleichung derselben mit der lebenden Natur leider an dem n5thigen 
Materiale gebrach , gab in seinen Descript epec. pisc. pag. 12 y 
die genaue Besehreibung eines in Schweden Stamm genannten 
Cypriniden, Cyprinus oblongus, figura rutili»pinna ani 
ossiculorum decem. Wer sich nun die Mühe nehmen will 
naeh dieser Beschreibung, yorzOglich aber nach den ihr beige- 
fügten Ausmassen eine Zeichnung zu entwerfen, wird die Gestalt 
eines Cypriniden erhalten, welcher sich durch seine längliche 
K5rperform mit einem schlank gestreckten Schwanzstiele aus- 
zeichnet und vollkommen jener schönen Abbildung gleichet, welche 
Wright im S.Hette der Scand. Friskar auf PI. 14, mit dem Namen 
Stamm j Cyprinus Orislagine Art geliefei*t hat. Dieser schwe- 
dische Stamm der mit unserm Perlfische , Leuciscus Meiding'erii 
Heck, keinesweges aber mit dem vorigen Telesies Agassizii 
eine Ähnlichkeit hat, war damals neu, allein Artedi der ihn den- 
noch irriger Weise mit dem Augsburger Gris lagine Willughby's 
verwechselte, begrub seinen Fund seihst wieder, indem er ihn, in 
den Synon. nom, picium Pag. 5 mit diesem Grislagine Augustae 
dictus des Willughby zusammenstellend verwechselte. 

Nach Artedi brachte Linne eine neue Verwirrung in diese 
beiden Species. Seine Patina suecica enthält einen Cyprinus 
Grislagine pinna ani radiis 11, pinnis alhentihusy wozu er den 
Stamm A r t e d i ^ s und nach diesem den Grislagine W i 1 1 u g h b y \s 
citirt. Nun gibt aber Linne mit Hinweisung auf seine Fauna suec. 
in den^cto Soc, Reg. seien t upsal, vom Jahre 1244 auf Pag. 3S 
und Tab. HI eine ausführliche Beschreibung und Abbildung des 
Fisches, den er sowohl in seiner Fauna als hier den Stamm der 
Schweden nennt. Dieser Siämm^ oder Cyprinus Grislagine 
Linn. , ist jedoch abermals eine ganz andere Ai*t und von jenen 
beiden Arten, welche Artedi und Willughby vor Augen hatten, 
weit verschieden. Es ist nämlich der C h u b der Engländer (Squa^ 
Uns Cephalus Heck.). Wenn wir nun weiter gehen und in Linni's 
^st nat nach der Species Cyprinus Grislagine forschen, so 
finden sich daselbst , unter der aus der Fauna suecica wörtlich 
entnommenen Diagnose, sowohl obige Beschreibung aus den Acta 
ups. als auch jene dos Artcdi U c. und ferner noch eine dritte aus 
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GronoY dazu citirt. Über den Fisch der Upsaler Acta ond über 
jenen in Artedi^s Species dOrfte kein begründeter Zweifel mehr 
stattfinden; Gronov^s Cyprinus ^. 148 mnss ich jedoch, bei seiner 
zu oberflächig gehaltenen Beschreibung, unberührt lassen, denn der 
einzige darin herrorragende Charakter : Pinnae peciarales osH^ 
ctdorum undecim ist sicher unrichtig. Wir sehen mithin, dass 
der Cyprinus Grislagine in Linn^^s Sjßstetna nat, wo Ar- 
tedi^s Syn, S, ebenfalls noch dazu gezogen wird, aus drei ganz 
verschiedenen Species yon Cyprinen^ nftmlich dem Telestes Agas- 
sizii Heck, dem Stamm des Artedi (nicht Linnö) und dem 
Squaiius Cephahts Heck, zusammengesetzt ist. Um nun der Ge- 
schichte des unglücklichen Orislagine Augustae dictus auch nach 
Linn6^s Zeiten bis heute zu folgen, will ich bloss noch bemer- 
ken, dass in Pa 1 1 as Zoogr. ros»., so wie in E i c h w a I d^s Zoolog, 
sp^c. ebenfalls ein Cyprinus Qrinlagine Li nn. und zwar aus dem 
caspischen Meere, oder den dort einmündenden russischen Flüssen 
Torkommt, welchen ich zwar nicht kenne, der aber wohl schwer- 
lich mit einem der drei obigen, von Linn^ unter seinem Cyp. 
Grislagine begriffenen Arten überstimmen dürfte. Ebenso hat 
Meidinger in seinen Icones pisc. Ausir. indigen. unter Cypr. 
Grislagine Linn. einen ganz anderen Fisch, Leuciscus Mei-' 
dingerii Heck, vorgestellt und endlich gab Valenciennes im 
XVn. Bande der Hi9L naturelle Pag. 220, unter dem Namen Leu- 
ciscus Grislagine, die Beschreibung eines abermals verschie- 
denen russischen Fisches, Leuciscus Prisii Nor dm., dem er 
noch dazu ganz irrig die Farben des Leuciscus Meidingerii lieh. 
Sechs ganz verschiedene Fische streiten mithin um die Ehre, Gfrtt- 
lagine genannt werden zu dürfen, ein Name, der jenem, welcher 
ihn rechtlich besass, in dem Kreise systematisch beschriebener 
Fische , auf unverzeihliche Weise geraubt wurde. Wollte man daher 
nach aller Strenge verfahren, so müsste der gegenwärtige Tele* 
sies Agassizii Heck, oder Leuciscus Agassi%ii Valenc. den 
Species -Namen Grislagine erhalten. Allein bei dem Umstände, 
dass Linn£ auch den von Artedi beschriebenen Skämm unter 
seinem Cyprinus Grislagine begriffen hatte, und aus der Linn<- 
schen Teme gerade diesem Stamm in neuerer Zeit durch Fries 
und Ekstrdm jener Name zufiel, so mag er denselben, als vom 
Vater Linn£ hiezu berechtiget, auch fernerhin behalten, während 
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jedoch allen übrigen Arten die BeEeichnung Ori8l€tgme nothwendig 
entsogen werden muss. 

Aus dem Gesagten wird nun ebenfalls hervorgeben, dass der 
N«ne €rri9lagine keinesweges» wie Herr Valenciennes meint, ein 
engliseher Name sei , sondern nur durch einen Engländer nach dem 
schwäbischen Grieslaugele geradbrecht worden ist. L a u g e 1 e n 
heissen dort kleine, silberglftnxende Cypriniden^ wie: Scheu- 
laugele (Albumus lucidus Heck.» Lauben in Wien^ Stock- 
laugele (Alkumus hipunetaius) und Gries bezeichnet die un- 
ter Wasser stehenden grobsandigen Uferstellen. Es bedeuet daher 
der betreffende Name Grieslaugele, oder das Stammwort des 
missbrauchten Chieslagine einen kleinen, glänzenden, an seichten 
sandigen Stromstellen sich aufhaltenden Cypriniden oder yulgo: 
Weissfisch. 

In Linn^^s Siffft. naturae finden wir unter der Diagnose 
seines Cfßprmus DobuUi , die kurze Beschreibung eines Cypriniden 
%us Artedi^s Syn. 10 als gleichbedeutend angeführt, sie lautet: 
CjfprinuspedaKs griicHis oNongus crotssiusculus^ dar so crasso, 
pinna <mt ossiculorum 9, Sowohl diese Beschreibung als jene der 
Ton Artedi 1. c. selbst dazu citirten älteren Autoren beweisen, ohne 
alle Ausnahme, dass Artedi unter seinem Cyprinus pedafis etc. 
einen Fisch aus unserer gegenwärtigen Gruppe, oder einen Cgprtnus 
Leuciscus Auct. (nee Linn.) verstanden hatte, daher auch 
Bloch und nach ihm Meidinger und Reisinger» ohne Linn^^s 
Diagnose näher zu prüfen , unser deutsches Hasel , ein der franzö- 
sischen Vandoise sehr ähnlicher Fisch, für den Cyprinus Dobula 
Linn., hielten. Valenciennes ds^^egen erklärte den Cyprinus 
D0b%da Linn. für den Meunier der Franzosen, wodurch dieser 
Meunier\xnA unser Hasel als eine Species zu betrachten wären. 
Ich habe aber bereits bei meinem vorangehenden Artikel darauf auf- 
merksam gemacht, dass sowohl Bloch als Valenciennes sich 
irrten, denn Linn^^s Cyprinus Dobula ist unser gemeinesAltel 
oder jener Fisch, den Bloch ungeschickter Weise Cyprinus Idua 
nennt und Valenciennes unter dem überflüssigen neuen Namen 
Leuciscus frigidus beschreibt. 

Wir haben es daher hier bei der gegenwärtigen unier Cyprinus 
Leticiscus Auct begriffenen Gruppe bloss mit Artedi^s Cyprinus 
pedalis etc. und Linne's C prinus Leuciscus zu thun. Letzterer 
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ist erwiesen die französische Vandaisej unter ersterem aber dürfte 
am Wahrscheinlichsten unser Donau-Hasel gemeint worden sein. 

Agassis war es, welcher zuerst erkannte, dass man bisher 
mehrere ganz verschiedene Speeies mit dem Linn^ischen Namen 
Cyprinus Leucisctts bezeichnet hatte, er zählt 9 deren vier. Eine 
die in den nördlich abfliessenden Gewässern Europas, vorzüglich 
aber im Rhein sehr gemein ist, er nennt sie Leuciscus argenieus. 
Eine Zweite, sein Leuciscu» rosiratua^ soll die vorige Art in dem 
grossen Stromgebiete der Donau ersetzen und seine beiden anderen 
Arten der Ronzon, Leuciscus rodens und der Poissannei^ LeU" 
ciscus majaKs den Schweizer Seen vorzüglich, wenn auch nicht 
ausschliesslich, angehören. Wir besitzen in unserem Museum die letz- 
tere Art, welche, wie es Agassiz selbst und auch Valenciennes 
sagt, mit dem Orainingj Leuciscus lancastriensis identisch 
sein soll, durch die Güte des Herrn Yarreli nur aus England; ich 
konnte sie daher mit dem bis jetzt noch fehlenden Schweizer Leu- 
ciscus viajalis nicht selbst vergleichen. Den Leuciscus rodens 
verdanken wir Hrn. Vounga, einem Freunde und Begleiter des Hrn. 
Agassiz auf dessen ehemaligen ichthyologischen Excursionen auf 
dem Neuchateier See, und den Leuciscus argenteus aus der Maas 
sandte uns Herr DeSelys-Longchamps. Endlich liegen noch, 
ausser Exemplaren der Vandoise aus Paris, drei andere unter sich ver- 
schiedene Arten aus dem Donaugebiete vor mir, deren eine aus 
dem Inn, sehr wahrscheinlich die von Agassiz mit dem Namen 
Leuciscus rosiratus bezeichnete Art sein dürfte, während die 
beiden übrigen noch unbeschrieben sind» 

Während des Druckes dieser Zeilen erhielt ich durch Herrn 
Director Coulon^s Güte mit einer zweiten gefälligen Zusendung, 
eines der Original - Exemplare des bisher uns fehlenden Leuciecus 
majalis Ag^iss. aus dem Museum zu Neuchatel. Dieses Exemplar 
stimmt mit der in der Mem. de Neuchaiel enthaltenen Beschreibung 
und Abbildung derselben voUkonmien überein und erinnert durch sei- 
nen schlanken Schwanzstiel an Wright's Darstellung des Cyprinus 
Grislagine Linn. Mit Leuciscus lancastriensis Yarreli vergli- 
chen unterscheidet sich aber Leuciscus majalis Agassiz durch einen 



^) In dem Mem, de la ioeiete de« 9eiene€$ nai, de Neuehatel T. I, iSSS, 
pag. 41. 
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schlankeren Körper, auffallend dünneren Sehwanzstiel, eine grossere 
Schuppenanzahl in der Seitenlinie, nämlich S2 und nicht 46, dann 
durch die Textur der üher der Seitenlinie liegenden Schuppen ; diese 
besteht, besonders in der Nähe der Rückenflosse nur aus 3 Radien 
auf der unbedeckten Fläche, anstatt dass bei Leuc. lancast deren 
6 — 7 an dieser Stelle vorhanden sind. Der richtigste Unterschied 
liegt aber in den Schlundzähnen. An LeucUcua lancastriensis 
sind sie schmal und jederseits in zwei Reihen gestellt, 2|5 — 5|2; an 
LeuciscUs majalis breit gedrückt und auf jeder Seite nur eine Reihe 
bildend, nämlich 6 Zähne links und 5 rechts. Leuctacus majalia 
Agass. ist daher nicht nur der Art nach, sondern nach meiner Ansicht 
sogar generisch von LeucUcus lancastrienHs Yarr. verschie- 
den. Letzterer gehört, mit Leuc. argenteua^ rostratus und rodens 
zu dem Typus des Cyprinus LeucUcus Linn. in meine Gattung 
Squaliu8. Leuctscus majaliB Agass. schliesst sich aber mit Leu- 
ciscus Meidingeriit dem Typus gestreckter mit längerem Schwanz- 
stiele versehener Arten in meiner Gattung Leudscus an, wozu der 
schwedische Stämm^ dessen Zahnbau mir unbekannt ist, vielleicht 
ebenfalls gehören dürfte *). 

Von Leudscus rostratus Agassiz existirt bloss eine Hand- 
zeichnung, nach welcher allein, Herr Valenciennes (Hisi. 
not. des poissons t XVII, pag. 201) seine kurze Beschreibung 
entwarf und am Schlüsse derselben, einen von De Selys-Long- 
champs unter dem Namen Leudscus argenteus erhaltenen 
Cypriniden aus der Maas, mit dieser Darstellung des Leudscus 
rostratus Agass, für identisch hält. Ober Leudscus argenteus 
theilte uns Agassiz, ausserdem Namen und dem vorerwähnten 
Aufenthalte, gar nichts mit. Valenciennes I. c. Pag. 202 be- 
schreibt die Vandoise aus der Seine als Leudscus vulgaris 
Flemming, oder ganz richtig als Cyprinus Leudscus Linn., 



^) Es hat sich sp&ter die Gelegenheit ergeben, mehrere von mir proyisorisch 
dahin bezogene italienische Cyprinen anf ihre Schlandzihne untersuchen 
ZQ kdnnen. Demnach gehören die dort vorkommenden Squaius ttaBimem" 
eu8, rubella und Aula Bonap. in meine Untergattung Leucos; Sgualius 
rubilio Bonap. in jene von Leudscus und die eben daselbst einge- 
reihten Telestes muHeellus et Savynii Bonap. so wie der als Cyprinus 
Aphya angefahrte Leudscus AgassMi y a\ e n e. In eine besondere Unter- 
gattung Telestes Bonap. 
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glaubet aber zugleich den Leuci9€us argenieus Agass. so wie 
unseren Hasel darin zu erblicken. Was nun den letzteren anbelangt, 
irrt er sich, wenn anders eine in Belon Pag. 314 enthaltene, bei 
obiger Beschreibung des Herrn Valenciennes aber nicht 
citirte Figur der Vandoi^e f>el un Dard nicht tröget, oder was 
keinem Zweifel unterworfen sein kann , wenn unsere körzlich aus 
Paris unter diesem Namen erhaltenen Exemplare dieses Fisches echt 
sind, gar sehr. In Beziehung des LeuciBcus argenieus Agass. bin 
ich mit Herrn Valenciennes Meinung vollkommen einverstanden. 
Es ist zwar erwähnt worden , dass der sehr geehrte Gelehrte einen, 
von H. Selys mit dem Namen Leuci9cu9 argenieus erhaltenen 
Cypriniden und den ihm in einer Handzeichnung des Hrn. Agassiz 
vorliegenden Levdscus rostratus filr einerlei Art erklärt und 
dabei bemerkt habe, dass eben dieses Exemplar des Herrn Selys 
aus der Maas von seinen Individuen der Vandoise aus der Seine 
sicher versch ieden sei. Ein solcher Unterschied würde sich auch 
nach der in der Histoire nat enthaltenen Beschreibung der Pariser 
Vandolse, vorzüglich bei der daselbst angegebenen Schuppen- und 
Wirbelanzahl wirklich herausstellen, wenn diese Angabe eine ver- 
lässliche wäre ; allein abgesehen davon, dass ich an meinen neben ein- 
ander gelegten Exemplaren aus der Maas und aus der Seine durch- 
aus keinen specifischen Unterschied wahrzunehmen vermag, finde 
ich auch noch sämmtliche Individuen sowohl in ihrer Schuppen- als 
Wirbelanzahl einander vollkommen gleich. Es liegen nämlich 51 bis 
52 (nicht 46) Schuppen in der Seitenlinie und die Wirbelsäule be- 
steht aus 43 (nicht 46) Wirbelk&rpern, wovon 23 dem abdominalen 
und 20 dem caudalen Theile derselben angehören. Da ich nun , wie 
gesagt, die Pariser VandoiseoAer den Leuciscus vulgaris Flemm. 
und des Herrn De Sei ys Leuciscus argenieus aus der Maas nach 
wiederholter sorgfältiger Prüfung flir vollkommen identische Arten 
ansehen muss, so kann letzterer keinesweges einer anderen Spe- 
cies, nämlich dem Leuciscus rosiratus Agass. beigezogen wer- 
den. Übrigens mögen jene Ichthyologen , welche die Gattung LeUf- 
ciffcus im Sinne desH. Valenciennes beibehalten wollen, den 
Namen Leuciscus argenieus Agass., unter welchem Herrn De 
Selys (Faune beige) die französische Vandoise beschrieben 
hat , wieder fallen lassen und daßlr mit der Hisi. naturelle jenen 
frühereu: Leuciscus vulgaris Flemm. annehmen* Nach meiner 
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Eintheilung der Cgprinen gehört aber die Vandoise in die Gattung 
Squalius und ich werde sie mit ihrem ursprönglichen Linn^ischen 
Species- Namen als SquaKus Leuciscua bezeichnen, wobei ich 
bemerken muss, dass dieser Fisch eben so wenig als der fran- 
zösische Meunier in unserer Donau zu finden ist. 

Wir besitzen, wie gesagt, drei verschiedene Cyprinen die 
früher ebenfalls unter der Benennung Cyprinus Leuciscus Linn. 
begriffen waren, in dem Gebiete der Donau. Agassiz kannte 
nur eine Art aus demselben , seinen Leuciscus rostratas, den er 
sicherlich , so wie alle seine Fische desselben Gebietes , aus den 
Confluenten Bayerns erhielt, wesshalb ich auch eine der obigen 
drei Arten, nftmlich jene aus dem Inn , die er, der genaue Kenner 
der dortigen Sttsswasserfische, unmöglich übersehen haben konnte, 
fiir seinen Leuciscus rostratus halte ; auch stimmt die kurze Be- 
schreibung desselben in der Hist naturelle t XVII, pag. 201, am 
meisten mit meinem Exemplare überein, nur der Ausdruck : Uoeil 
reculd d cause de la longueur du museau, läs^t sich auf keine 
meiner drei Arten und ebenso wenig auf den belgischen Leuciscus 
argenteus, welchen Herr Valenciennesflir diesen L, rostratus 
hftlt, anwenden. Der zweiten Art, unserem gewöhnlichen Wiener 
Hasel, der von dem eigentlichen Squalius Leuciscus (Leuciscus 
argenteus Agass., Leuciscus vulgaris Flenim.^ des Rheins, 
der Maas und der Seine verschieden ist, sehe ich mich genöthigt 
einen neuen Namen: SguaKus Lepusculus, als Übersetzung des alt- 
deutschen Hasel beizulegen. Es scheint dieser Fisch den weiter ab- 
wärts liegenden mehr geebneten Gegenden des Stromgebietes anzu- 
gehören, aus welchen die Donau vor ihrem Eintritte nach Ungern und 
in Ungern selbst ihreZuflüsseempftngt, während Leuciscus roetra^ 
tus die rascheren von Süden herabkommenden Gewässer der oberen 
Donau bewohnt. Die dritte Species ist bisher noch völlig unbekannt 
geblieben, ich erhielt sie einstweilen bloss aus einem nördlichen 
Zuflüsse der Donau, dem Flfisschen Kamp im Viertel Ober-Man- 
hardsberg, und bezeichne sie des hohen Stahlglanzes wegen mit 
dem Namen Squalius chalybeius. 

Nun will ich es versuchen, die specifischen Unterschiede un- 
serer dem Donaugebiete angehörigen Arten sowohl unter ein- 
ander als mit ihren nächsten Verwandten in der Schweiz und im 
Rhein verglichen, hervorzuheben, erlaube mir aber, um kürzer zu 
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sein»Torerst in wenig Worten eine Beschreibung zu entwerfen, welche 
Dasjenige enthält, worin sie sämmtlieh mit einander übereinstimmen. 
Die fiinf mir vorliegenden Arten, die, wie gesagt, meiner Gat- 
tung Squalius angehören , nämlich : Sgualius LeticUcus , S. ro- 
9tratu8^ S. lancas Mensis S. Lepusculua und S. chtäibetus sind 
einander sehr ähnlich, wie überhaupt Cyprinen, die einem und dem- 
selben Typus angehören, sich ähnlich sehen. Dieser T^pua besteht 
hier in einer schlanken, massig comprimirten Körperform, deren 
grösste Höhe & oder 5 %mal in der ganzen Länge des Thieres enthalten 
ist und durchaus nichts AufTaliendes oder Ausserordentliches bietet; 
einem verhältaissmässigen Kopfe, welcher den 5. bis 6. Theil der- 
selben Gesammtlänge ausmacht; einer etwas vorstehenden abgerun- 
deten Nase, unter welcher ein kleiner halbkreisförmiger Mund mit 
rundem Lippenrande liegt, dessen Spalte nie weiter als bis senkrecht 
unter die Nasenlöcher zurückreichet Das Auge liegt beinahe ganz 
in der oberen Kopfliälfte, der Nasenspitze stets näher als dem 
Kiemendeckelrande und sein Diameter ist zwischen diesen beiden 
letzteren Punkten jedesmal 4% mal enthalten. Die Rückenflosse 
beinahe in der Mitte des Fisches (ohne Schwanzflosse) beginnend 
ist mit dem Ende ihrer Basis ebenso weit von der Achse des Fisches 
entfernt als der Anfang der weiter hinten entspringenden Afterflosse, 
sie enthält stets 3 ungetheilte mit 7 getheilten Strahlen ; die After- 
flosse 3|8; die Schwanzflosse 17 getheilte Strahlen mit S oberen und 
6 unteren einfachen Stützenstrahlen. Die Brustflosse besteht aus einem 
ungetheilten und 16 getheilten Strahlen und die Bauehflosse wie 
.an allen Cyprinen aus 1 1 8 ; sehr selten beGndet sich in der Rücken- 
und Afterflosse ein getheilter Strahl mehr. Acht wagrechte Schup- 
penreihen befinden sich über der Seitenlinie bis zum Anfange der 
Rückenflosse, woselbst das Ende der vorderen Rückenfirste durch 
eine neutrale Schuppenreihe bedeckt wird, es schützen mithin den 
Körper in seiner grössten Höhe 17 über der Seitenlinie gelege- 
nen Schuppenreihen und wenn sich, was selten geschieht, deren 
neun an jeder Seite zeigen, so wird man nur 18 Reihen 
im Gan/.en zählen können, was dadurch entstanden ist, dass ab- 
normer Weise die einfache neutrale Firstreihe sich in zwei klei- 
nere unregelmässige Reihen, wie man sie theilweise mehr in der 
Nähe des Hinterhauptes antrifft, aufgelöset hat. Unter der Seiten- 
linie bis zu der Insention der Bauchflossen liegen immer fttnf 
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Schuppenreihen. Die Anzahl der Röhrchensehuppen in der Seiten- 
linie selbst variirt sehr wenig, nämlich von 49 bis 82; an den 
allermeisten Exemplaren sind es 80 oder 51, hievon macht bloss 
Leac. lancaetriensis eine Ausnahme, denn hier besteht die Seiten- 
linie nur aus 46 Schuppen. Letztere Art ist mir bisher in unseren 
Gewässern noch nicht vorgekommen und da sie sich, wie eben 
gesagt, durch etwas grossere Schuppen von den drei einhei- 
mischen Arten schon hinreichend unterscheidet, so wird auch hier 
nicht ferner davon die Rede sein. 

Ich wende mich zuerst unserer in der Donau und ihren Zu- 
flüssen um Wien am gewöhnlichsten vorkommenden Art zu und 
werde deren specielle Unterschiede hervorzuheben suchen. 

^qualiu« Liepusettlus Heck. 
Taf, XI, Flg. 1—4*). 

Das obere und untere Körperproiil sind einander gleich, erheben 
und senken sich in gleichen Abständen sowohl über als unter der 
durch die Mitte des Fisches, am Ende des Hinterhauptes und des 
Schwanzes gedachten Achse, Fig. 1 a — b. Ein sanft gedehnter 
gleichmässiger Bogen zieht sich von der Nasenspitze sowohl bis 
zum Anfange der Rückenflosse , als bis zu den kaum etwas weiter 
vorwärts ansitzenden Bauchflossen. Die Höhe des Schwanz-Endes 
beträgt Vi der grössten Körperhöhe, w.elche die Kopflänge, die 
SVs Mai in der Gesammtlänge enthalten ist, übertrifft. Ebenso über- 
trifllt die grösste Körperdicke die Hälfte der grössten Körperhöhe. 
Die Höhe des Kopfes am Hinterhaupte erreicht die Entfernung des 
letzteren von der Nasenspitze nicht und macht "Va ^^^ grössten 
Körperhöhe aus. Die Nase ist kaum vorstehend nieder und 
etwas spitz, der Mund nach hinten zu etwas abwärts gezogen. Das 
Auge liegt um l^/g seiner Durchmesser, deren einer der Mund- 
breite zwischen beiden Mundwinkeln gleichet und 1 Va Mal in der 
Stirnbreite zwischen beiden Augen enthalten ist, von der Nasen- 
spitze entfernt. Der Hinterrand des Vordeckes steht etwas vor, 
seltener unter einer vom Hinterhaupte senkrecht auf die Achse 
gefällten Linie, welche den zwischen dem Auge und dem äus- 



*) Sämmllicbe Tafeln sind mittelst meines lehthyoineters mit mathematischer 
Genauig^keit angefertigt worden. 
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aersten Hauptdeckelrande eothalteneB Raum in zwei ungleiche Theile 
scheidet, deren hinterer etwas längerer ein wenig Ober V« der 
ganzen Kopflänge einnimmt. Der Winkel des Schultergartels» unter 
welchem die V« ^^ Kopflänge erreichende Brustflosse ansitzt, 
besteht aus einem Dreiecke, dessen oberer Schenkel keine, der 
untere aber eine sanfte Einbuchtung hat. Die hintere Spitze die» 
ses Winkels befindet sich zwischen der Nasenspitze und der Anlen- 
kung der Bauchflossen gerade in der Mitte. Die Basis der Racken- 
flösse ist etwas länger als jene der Afterflosse und ObertriiR eine 
halbe Köpflänge, ihre Torderen Strahlen enthalten 1*/% der eige- 
nen Basislänge, während jene in der Afterflosse viel kürzer sind 
und kaum die Länge der Afterflossenbasis überragen. Die abwärts 
gebogene Seitenlinie erreicht erst über dem Anfange dieser letz- 
teren Flosse ihre grdsste Tiefe unter der durch die Mitte des Kör- 
pers gedachten Achse. Die Wirbelsäule besteht aus 42 massig 
starken Wirbeln, wovon 23 dem abdominalen und 19 dem cauda- 
len Theile angehören. 

Im Leben ist der ganze Fisch glänzend wie hell polirtes 
Eisen, mit einem schwärzlichen in das stahlblaue spielenden Rücken 
und Oberkopf. Brustflossen und Afterflosse sind blassröthlich , Rücken 
und Schwanzflosse haben die Farbe des Rückens. Das Auge schillert 
grün, gelb und roth. Die Grösse des hier beschriebenen und ab- 
gebildeten Exemplares ist 8 Wiener Zoll, man findet selten etwas 
grössere. 

In dem sogenannten schweren Wasser des Hauptstromes der 
Donau kommt unser Hasel, wie die Fischer um Wien diesen 
Cypriniden nennen (in Oberösterreich bezeichnet man mit dem 
Namen Hasel eine ganz andere Art: den Alburnus lUenio Agass.) 
gar nicht vor, er hält sich nur in den kleinen Nebenarmen am 
liebsten aber in den zufliessenden Gewässern und Bächen auf, wo 
man ihn in ganzen Zügen antrifft. Er schwimmt sehr rasch, macht 
öfters Sprünge aus dem Wasser indem er eine Seitenfläche seines 
Körpers nach oben wendet und geht nicht gerne in die Tiefe. Die- 
selbe Art erhielt ich auch aus der Moldau bei Budweis und aus 
der Olsa von Teschen , sie ist daher , wenigstens in dem oberen 
Flussgebiete der Elbe und der Oder ebenfalls zu Hause. 

Der nächste Verwandte des Wiener Haseis ist offenbar der 
Leuciecue argenteus Agass. oder der Squaliu$ Leuciscus aus 
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dem Rhein und der Seine, dessen Hauptunferschied in der Gestalt 
des Kopfes liegt. Seine Nase (Taf. XI » Fig. ß) ist bedeutend stum- 
pfer und dicker, das Stimprofil über den Nasenlöchern mehr gebo- 
gen. Der Körper ist vor der RQckenflosse um ein Drittheil weniger 
dick (Fig. 6), der Sehwanzstiel dagegen etwas höher. Die Basis so- 
wohl der Rücken als der Afterflosse enth&lt, wenn die Strahlenzahl in 
beiden Fisehen wie gewöhnlich aus 3|7und 3|8 besteht, nicht Ober 
eine halbe Kopflänge. Auch die Färbung ist nach H. Valencien- 
nes wie nach De Selys Beschreibung etwas verschieden. Der grau- 
grüne Rucken wird seitwärts stahlblau, die Seiten sind grünlich oder 
bläulieh silbern» die Augen gelb, Brust und Afterflossen sind blass- 
orange, die Bauchflossen weiss mit einem orange -gelben Fleck 
auf den drei ersten Strahlen. 

Von LeuciscuB rodens A g a s s. unterscheidet sich unser Hasel 
durch den viel höheren Körperbau, you Leuciscus rastratus Agass. 
Durch den längeren Kopf und gleichmässig gewölbten Rücken, von 
Sgualius chtdybeiuB Heck., endlich durch den höheren Körper, 
den kürzeren Kopf und durch die Stellung des verticalen Vordeckel- 
randes senkrecht unter oder etwas vor dem Hinterhaupts-Ende. 

liqualin» chalybeiu« Heck. 
Taf. XII, Fig. 1-4. 
Das obere Profil des Körpers, vom Kopfe angefangen bis an 
das Ende der Rückenflossenbasis erhebet sich weit mehr über 
eine durch die Mitte des Fisches unter dem Hinterhaupte gedachte 
Achse a — b, als das entsprechende Bauchprofil sich unter dieselbe 
senket, daher letzteres bis zur Afterflosse beinahe geradlinig ver- 
läuft, während Kopf und Rücken in einen gleichmässigen Bogen ver- 
schmelzen. Die Höhe des Schwanz-Endes gleicht beinahe der Hälfte 
der grössten Körperhöhe (vor der Rückenflosse) , welche ebenso 
wie die Kopflänge S'/t Mal in der ganzen Länge des Fisches 
enthalten ist. Die grösste Körperdicke beträgt bloss Vs der grössten 
Höhe. Die Höhe des Kopfes am Hinterhaupte ist der Entfernung 
des letzteren von der Nasenspitze gleich und erreicht V? der 
grössten Körperhöhe. Die' Nase ist vorstehend dick und stumpf, 
der kleine Mund wagrecht gespalten. Das Auge liegt um 1 V% seiner 
Durchmesser, deren einer die Mundbreite zwischen beiden Mund- 
winkeln übertrifil und i % Mal in der Stirnbreif^ zwischen beiden 
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Augen oder in der Länge eines Unterkieferastes enthalten ist, ?on 
der Nasenspitze entfernt Der Hinterrand des Vordeckels steht ziem- 
lich weit hinter einer vom Hinterhaupte senkrecht auf die gedachte 
Körperachse gefällten Linie, welche den zwischen Auge und dem 
äusersten Hauptdeckelrande enthaltenen Raum in zwei ungleiche 
Theile scheidet, deren hinterer viel längerer Vs der ganzen Kopf- 
länge einnimmt. Der Winkel des Schultergürtels, unter welchem 
die über */i der Köpflänge erreichende Brustflosse ansitzt, be« 
steht aus einem Dreiecke dessen obere und untere Seite merklich 
nach einwärts gebogen sind , und dessen nach rückwärts gekehrte 
Spitze der Bauchflossen-Anlenkung weit näher liegt als der Nasen- 
spitze. 

Die Basis der Rücken- und Afterflosse hat eine gleiche 
Länge, welche zweimal in der Kopflänge enthalten ist; die vorderen 
Strahlen der Rückenflosse übertreffen diese Basislänge um %, 
jene der Afterflosse sind viel kürzer und mit der Flossenbasis gleich 
lang. Die abwärts gebogene Seitenlinie erreicht schon über den 
Bauchflossen die grösste Tiefe unter der gedachten Körperachse. 
Die Wirbelsäule enthält 42 Wirbel, davon entfallen 23 auf den 
abdominalen und 19 auf dem caudalen Theil derselben. 

Im Leben gleichet die Farbe an den Seiten des Fisches 
einem hell geschlifienen Stahl, Oberkopf und Rücken sind schwärz- 
lich, die Brust weiss. Rücken- und Schwanzflosse tragen, wie ge- 
wöhnlich, die Farbe des Rückens, nur etwas blasser. Afterflosse, 
Brust- und Bauchflossen sind röthlich- weiss, gegen ihren Rand 
hin aber schwärzlich und zwar am meisten ist dieses bei den Brust- 
flossen und der Afterflosse der Fall, während die Bauchflossen dar 
schwärzlichen Randfarbung oft entbehren. Die Augen sind schwefel- 
gelb, oben etwas dunkler. Die Länge des beschriebenen und abge- 
bildeten Exemplares beträgt 8 Wiener Zoll; eine Grösse, die auch 
von den ältesten Individuen nie viel überschritten wird. 

Bisher ist als Wohnort dieses Fisches nur das Flüsschen Kamp 
in Unterösterreich bekannt, ich traf ihn an den etwas tieferen 
Stellen des steinigten flachen Flussbettes, bei Kloster ZwetI, ein- 
zeln unter den zahlreichen Alteln (SquaHus Dobuia) an. In sei- 
nem raschen oft pfeilschnellen Schwimmen und den Sprüngen aus 
dem Wasser, wobei die hellglänzenden Seitenflächen wie kleine 
Blitze über dem Wasserspiegel erscheinen, gleichet er ganz unserm 
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Squ(diu8 Lepu8culu8. Man kennt ihn dort, wo er nicht geachtet 
wird, bloss unter dem allgemeinen Namen Weissfisch. 

Sein nSchster Verwandter ist der schweizerische Leuciscus 
rodens Agass. (auf unserer Taf. XII, Fig. S» 6, im Umrisse 
dargestellt), der sich jedoch durch eine noch geringere H5he sei- 
nes schlanken rerhältnissmässig dickeren Körpers, so wie durch 
den viel kürzeren Kopf und die Stellung des Vordeckels senkrecht 
unter dem Hinterhaupte, dann durch kürzere Brustflossen und 
den Mangel jenes schwärzlichen Randes, der weder an den Brust^ 
flössen noch an der Afterflosse stattfindet, auszeichnet. Von Squa- 
lius Leuciscus oder Leuciscus argenteus Agass. ist unser 
Sqttal. chalibeius ebenfalls durch den längeren Kopf, die Stellung 
des Vordeckels, die Höhe der Rückenflosse, die Länge der Brust- 
flossen und deren Färbung verschieden; am grössten aber stellt sich 
seine Verschiedenheit in dem Vergleiche mit l/ifuc. rosiratus Agass. 
heraus, dessen Rücken schon gleich nach dem kurzen, drei- 
eckigen Kopfe eine Höhe erreicht, die bis zum Anfange der 
Rückenflosse sich gleich bleibt. 

!iquallus rostraias Agass. 
Taf. XIII, Fig. 1—4. 

Das obere Profil des Vorderrumpfes ist von dem unteren sehr 
merklich verschieden , denn während letzteres bis zu der Afterflosse 
einen gleichmässigen concaven Bogen darstellt, erhebet sich die 
Rückenfirste rasch nach dem Hinterhaupte und wendet sich kurz 
darauf in beinahe gerader , wagrechter Linie bis zum Anfange der 
Rückenflosse, so dass die Erhebung kurz nach dem Hinterhaupte 
bereits dieselbe Höhe wie vor der Rückenflosse erreicht hat Bei 
einer, wie vorhin durch die halbe Höhe um Hinterhaupte und am 
Schwanz-Ende gedachten Achse a — b des Fisches, würde der Bauch 
tiefer unter derselben liegen als der Rücken darüber sich erhebet. 
Die Höhe des Schwanz-Endes erreicht nur Vs d^^ Körperhöhe vor 
der Rückenflosse (die grösste Körperhöhe ergibt sich am Ende der 
zurückgelegten Brustflossen) welche fünf Mal, die viel geringere 
Kopflänge dagegen sechs Mal in der ganzen Länge des Fisches 
enthalten ist. Der Vorderrücken ist dick und stark abgerundet» 
seine Dicke beträgt mehr als die Hälfte der grössten Körperhöhe. 

Sitsb. d. matheiD.-uaturw. CU IX. Bd. 1. Hft. ^ r^ i 
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Die H5he des Kopfes unter dem Hinterhaupte übertrifft etwas die 
Entfernung des letzteren yon der Nasenspitze und erreicht % der 
Körperhöhe yor der Rückenflosse. Die Nase ist wenig vorstehend, 
schmal und etwas spitz, der kleine Mund nach hintenzu etwas 
schief abwärts gespalten. Das Auge liegt um ly, seiner Durch- 
messer, deren einer die Mundbreite zwischen beiden Mundwinkeln 
nicht erreichet und zweimal in der Stimbreite zwischen beiden 
Augen enthalten ist, yon der Nasenspitze entfernt. Der Hinterrand des 
Vordeckels befindet sich in der yom Hinterhaupte senkrecht auf die 
Achse des Fisches gefällten Linie, welche den zwischen Auge und 
dem äussersten Hauptdeckelrande enthaltenen Raum in zwei beinahe 
gleiche Theile scheidet, wovon der hintere, etwas längere, nicht ganz 
y^ der Kopflänge einnimmt. Der Winkel des Schultergürtels, unter 
welchem die kurze, etwas über % der Kopflänge erreichende Brust- 
flosse ansitzt, besteht aus einem Dreiecke mit rückwärts abgerun- 
detem Winkel, welcher wie bei Sguaiius LepU9culu9p zwischen der 
Bauchflossenanheftung und der Nasenspitze gerade in der Mitte liegt 
und sowohl an seinem oberen als unteren Rande eine sanfte Ein- 
buchtung besitzt. 

Die Basis der Rückenflosse ist nur wenig länger als jene der 
Afterflosse, welche letztere eine halbe Kopflänge beträgt; die vor- 
deren Strahlen in beiden Flossen übertreffen eine jede die ganze 
Basis ihrer eigenen Flosse um % von deren Länge. Die abwärts 
gebogene Seitenlinie erreicht über den Bauchflossen die grösste 
Tiefe unter der gedachten Achse. Die Wirbelsäule besteht aus 
44 Wirbel, davon entfallen 23 dem abdominalen und 21 dem cau- 
dalen Antheile. 

Die allgemeine Farbe gleichet einem hellen Silberglanze. Der 
Rücken mit seiner Flosse und der Schwanzflosse sind schwärzlich, 
ersterer dabei bläulich glänzend, die unteren Flossen weiss und 
die Augen gelb. Die Länge des hier beschriebenen und abgebildete 
Exemplares beträgt 8 Wiener Zoll. 

Ich erhielt diesen Fisch durch die Güte des Herrn lg k. Forst- 
meisters Mayrhofer von Brixlegg in Tirol, woselbst er nach des- 
sen Angabe im frischen Giesswasser des Inn vorkommt. Man nennt 
ihn dort Märzling. Ein eben so grosses Exemplar fand ich selbst 
auf dem Wiener Markte; hohe Wasser mögen ihn wohl zuweilen die 
Donau hinab führe^. Dass der Hasel oder Hasel (Llyprmus Leuci9' 
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cum) in Schrank^s Fauna boica derselbe Fisch sei» lösst sich 
zwar yermutben , nicht aber n»it Bestimmtheit annehmen. 

Es scheint nach dem bisher Gesagten beinahe überflüssig, die 
Unterschiede dieser schönen Art, durch eine besondere Vergieichung 
mit den yorhin beschriebenen Anverwandten, ferner hervorheben 
zu wollen, so sehr zeichnet sie sich durch den kurzen dreieckigen 
Kopf, den geraden Rücken und höheren Körper vor allem aus. 

Wenn man nun endlich alle sechs S^tm/ttf«- Arten, welche 
bisher mehr oder weniger hier in Rede gestanden sind, nämlich: 
Sqiuüius LeuciecuH^ Lepuaculus^ rostratus^ chaiyheiuB^ rodens^ 
und lancastriensis kurz überblickt , so weichet einmal die letztere 
Art durch die geringere Schuppenanzahl ihrer Seitenlinie, 46, von 
den übrigen fänf Arten mit SO bis 51 Schuppen ab. Squalius Leu^ 
ciscue und Sgtialms Lepuscubia sind sich am Ähnlichsten und es 
bedarf eines geübten Blickes um an beiden die wirkliche Verschie- 
denheit aufzufassen, dagegen zeichnet sich Sq. chalybeiu% durch 
seinen langen Kopf, die durch die Kürze des Hinterhauptes bedingte 
Stellung seines Vordeckels und durch die den Bauchflossen weit mehr 
genäherte Spitze seines Schultergürtels, so wie durch den schwärz- 
lichen Rand seiner unteren Flossen aus. Sq, rodens hat den schlan- 
kesten Körper und 8q, rostraius den kürzesten Kopf mit einem ge- 
radlinigen Rücken. 

Synonjme/ 

Perlllseh« an Attereee. 
Cyprinus Grielagine, M e i d i n g e r Dec. IV. 
Leuci8cuB GrUlagine, Agassi z, Mem. de Neuchat., Pag. 38. 
Leuciscus Chrislaginej Cuv.Valenciennes, Hist. XVII, Pag. 22 i 

(die Farbe allein). 
Leuciscus Chrialagine, Fitzinger, Syst. Verzeiehniss. 
Leuciscus Meidingerii, He ekel. 

'Wjreuuh^ in Odessa. 
Cyprmus Cephalusy Pallas, Zoogr. IH, Pag. 301. 
Cyprinus Cephalusj Eichwald, Zoolog., Pag. 101. 
Leuciscus Friesii^ Nordmann, Faun, pont, Pag. 487. 
Leuciscus Chislagine^ Cuv.Valenciennes, Hist. XVII, Pag. 220 

(exclus. Agassiz). 
Leuciscus Friesiij H e c k e I. 
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Vmnil^ise« in Paris. 

VandoUe Belon, Pag. 314. 

Leuct9cu8 aecunda ^pecies^ Rondelet, II, Pag. 192. 

Cyprinue 10, Artedi, Syn. pisc, Pag. 9. 

Cyprinus Leuciscusj Linn£, Syst. nat. 

Cyprinu8 jaculusy Jurine, M6m. de Genöve, Tom. III, PI. 14. 

Leuctscue argenteus, Agassiz, M^m. de Neuchat. I, Pag. 41. 

Leudscue argenteus ^ Selys, Faune beige, Pag. 204. 

Leuciscus vulgaris^ Cuv. Valenciennes, Hist. XVII, Pag. 202. 

Leuciecus saltator, Bonaparte, Cat. met. 

8qualiu9 Leuciscus^ He ekel. 

Hasel« um Wien. 

Mugil vel Cephalus flumaiilis, genas minor, 6 e s n e r (Tigur), 

Pag. 32. 
Capito fluviatilU sive Squalus minor, Aldrovandes, Pag. 603. 
Mugäis vel Cephali fluviatilis species minor, Willughby, 

Pag. 261. 
Capito fluviatiÜB sive Squalue minor ^ M a r s i 1 i u s. T. IV, Tab. 4. 
Cgprinus 17, Artedi, Syn., Pag. 10 (von Linnä falschlich mit 

Cyprinus Dohula bezeichnet). 
Haael, Kr am er, Pag. 394 w- 
Cyprinue Dobula, Bloch, Taf. 5. 
Cyprinue Leuciecue, Bloch, Taf. 97. 
Cyprinue Dobula, Meidinger, Dec. III (Copie nach Bloch). 
Cyprinue Leuciecue , Reisinger, Pag. 76 (zum Theil, übrigens 

Alburnue lucidue, H e c k.). 
Leuciscue argentatue, F i t z i ng e r» Syst. Verzeichniss. 
Leuciecue vulgär ie, H e c k e I, Annalen de8 Wiener Mus. I, Pag. 233. 
Squulius Lepusculue, Hecke!, 

Ronson« in Neuchatel. 

Leuciecue rodens, A g a s s i z, M^m. de Neuchat. 1, Pag. 39, 
Leuciecue rodene^ Cut. Valenciennes, Hist. XVII, Pag. 213. 
Leuciscue rodene. Bonaparte, Cat. met. 
Squaliue rodene, H ec k e I. 
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ülSrsliiig, in Brixlegg. 
Leuciscua roetratusj Agas siz, M^m. de Neuchat. I, Pag. 41. 
Leuciscus ro8tratti8, C u v. V a I e n c i e n n e s. Bist. XYII, Pag. 201 . 
Leucücu» ro9tratu9^ Bonaparte. Cat. met. 
8gualiu8 ro9tratu9y H e e k e I. 

Orainin^v der Engl&nder. 

The Graining, Pennant, BHt. Zool. III. Pag. 821. 

Cyprtnus lancastriensi» f Shaw. Ger. Zool., Vol. V, Part, I, 

Pag. 234. 
Leuciscus lancaatriensis ^ Yarrell, Brit. Pishes, II, Ed.» Taf. I, 

Pag. 406. 
Leuciscus lancastrienms , Cuv. Valenciennes, Hist. XVII, 

Pag. 21 C. 
Leuciscus lancastriensiSy Bonaparte, Cat. met. 
Sgualius lanrastriensis, He ekel. 

Poissonnet, uiu Neuchatel. 
Leuciscus tnajalis, Agassiz. Möm. de Neuchat. Pag. 43» PI. 1, 

Fig. 3. 
Leuciscus majalis, Bonaparto, Cat. met. 
Leuciscus majalis, He ekel. 

Stamm, nach Arledi. 
Cyprifius 4, Artedi, Decript. spec. pisc., Pag, 12. 
Cyprinus 4, Artedi, Syn. nom. pisc, Pag. S (exci. syn.). 
Cyprinus Grislagine, Linne, Syst. nat. (exel. Act. ups.). 
Cyprinus Grislagine, Linn^, Fauna suec. 
Cyprinus Grislagine , Fries etEkström, Scand. Fisk.» Heft III, 

Taf. 14. 
Leuciscus GrislcLgine^ Bonaparte. Cat. met. 
Leuciscus Orisiagine, He ekel. 

Der schwedische Stamm« nach Linnö. 

Stamm, Linn^, Acta upsal. 1744, Pag. 35, Tab. III (excius. sp.). 
Sgualius Cephalus, H e e k e 1. 

Grieslaugele« der Fischer von Augsburg. 
Orislagine Augustae dictusy Willughby, Ichthyog., Pag. 263, 
Tab. Q 1, Fig. 1. 
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Leuci8cu9 Aphyüj Agassiz, Mem. de Neuchat., Pag. 138. 
Leuciscua Aga9%izii, Cut. Valenciennes, Hist. XVII, Pag. 2K4, 

PI. 495, 
Teleetes Aphya, Bonaparte, Cat met. 
Teleatea Agassniu Heckel. 

Ich lasse nun zu einer leichteren Obersicht ein Verzeichniss der 
berichtigten Synonyme, welche sich auf sämmtliche , in diesem 
II. Anhange zu meinem Reiseberichte in Rede stehenden Cyprineu 
beziehen, in zwei Abtheilungen alphabetisch geordnet folgen. In der 
zweiten Abtheilung sind die Species-Namen vorangesetzt. 

!• Vor liinni« 

Alantf in Berlin Idu$ melanotut H. 

AI.« Meyer Isquaiiu, DobulaB. 

Altel, m Wien, Krämer * ) ^ 

Bratfisch, in Wien Leuciseus Virgo H. 

Capito Au90tui, Aldrov.,Mar8il. . . . Sipualius Dobula H. 
Capito 8. Cepkalus fluviatilis, G e s n e r . . Squaliut Meunier H. 

Capito fluviatiUs, Gesn er Squalim Dobula E. 

Capito fluv. illo quem Jeten appell, Gesner \ 

Capito fiuviat. eoeruleut , AldrovAndes, > Idu9 melanotu9 H. 

Schwenkf., Marsilias . . . . ) 
Capito fluviat,9ubruber, GeBJi er, . . . Idu9 OrfuBÜ. 
Capito fluviat, $ive 8qualu9 minor, A 1 dr o v., ( 

Marsiliiis ]aqualiu9 LepuMCuiu» H. 

C^halusfluviami,, Honäel Isqualiu, Meunier R. 

Ckevatne, mParu ) 

Chub, in London, Willughby . . . . Squaliue CephalusE. 
Cyprinue 4, Artedi, Syn. Art. Descipi . Squaliue Chnslagine H. 

C^rtnu» ^, Arte di Syn Leueiteus Virgo VL, 

CyprinuB 8, Orfu$ dictu$, Ar tedi Syn. . . Idu9 Orfue H. 

!SquaHu9 Dohtda H. 
SqualiuMCephalusE. 
Squalius thgberinus Bonap. 
8quaUu8 Meunier H. 

CjyprinKf ü, ArtediSyn ldu$ melanotu» E. 

Cyprinu9 16, Arie dl Syn SqualiuM LeueiseuMyE. 

Cyprinue 17, Ariedi Syn. 8qualiu8 Lepusculus E, 

Cgprinu9 25, Arie diByn Leueiecue Pigue, De Fü. 

Cyprinue 30, Arie diHyn \ 

Cyprinue 1, Arie dl Spee >IdM melanotus E. 

Cgprinus lOf Artedi Gen ) 
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Cjfprinua elavutuM b, Pigus, Gesner, Wil- 

laghby Leueiseua PiguSy De Fil. 

Döbel, in Schlesien ) 

Dübel, in Schlesien ^SqtuiUus Dobula H. 

Ehe, Meyer ' 

^e, Gesner iLeuciscus VirgoE. 

Fraufisdk, in Wien ) ^ 

Gänglwg,mm^ \ldue melanotus E. 

Genthng, in Wien f 

GratmnjiP, in England, Penn ant . . . S^ualiut laneasiriensit E, 

Cfrislagine An netaedietUM, Will nghhy . % 

Grieslaugele, in XngBhnrg {Telestet Agassizii E, 

Grie9l€ntgen, in Aogsbnrg ) 

Hasel, in Wien, K r a m e r . . . . Sgualiv» Leputeulut E. 

Haael, in Gnranden Albumue Menfo H. 

Leudeeus 2, Klein IdtuOrfueE. 

Leuei9eU9 4, Klein Leucieeus Virgo E. 

Leueiiemg H, Klein Squalius Dobula E, 

Leueiseu9 13, Klein Idue melan&ius E, 

LeueiBcns 9eeunda $pee,, Rondiel, 8quaUv9 Leuei$eu9 E, 

Mär%ling, in Brixlegg Squalivg rostratus H. 

Meunier, in Paris Squalius Meunier H. 

MugU. vel Ceph. flumat.gen. minor. Ge.ner ) g^,,-«, i^,„c„/«, H. 

Mugil, vel Ceph. fbtv. »pee. minor. W i 1 1 n 9 h. ) 

iV«yB«j. in Wien, Krämer iLeueheu* VirgoE. 

Nörfiing, Getner ) 

Or/r«, iüB.yem hdueOrfueU. 

0rfu9 germanorumy A\d.Tov9inAeB . * . 9 

Orfue germanarum,lAKT%\\\n% .... Leuciecue Virgo E, 

Or/iM ni6er, Willnghby IdusOrfusE, 

Perlfiseh, am Attersee Leueiscue Meidingerii H. 

Fiflfo,Aldrov., am Corner See . . . • ^«ic/sci« Pi^/«,, De Filip. 

PiguB, Salviani, Rondel 9 

Poütonnet in Neuenbürg Leueisctu majalU Agass. 

Ron%on, in Neuenbürg Sgualiue rodens H. 

iScAtoa? vd Ftfrit, Gesner LeucUcUe preuintta AgtLUU» 

Staem, Linn^ Acta, ups Squaliue Cephaluo E, 

iS/ämm, in Schweden, Artedi .... Leucueue Chrislagine E. 

Squaglio, in Rom Sqnalins (hyberinus Bonap. 

Squalue, Bellon Squalius Meunier E, 

Squalu9, Salviani Squalius thyberinus Bontt^, 

Squalusmajor, Sehvrenkt, Squalius Dobufa E. 

Faii<foM6, in Paris, Belon Squalius Leuciseus E, 

Vangeron, in Neuenbürg Leueiseus prasinus Agass. 

Kroie/S«cA, Willoghby Leuciscus Virgo E. 
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WeiMteOrfe, Meyer K . „. 

Weusfisüh^ Gesner ) ^ 

IFyre«tt6, in Odessa Leueitcus Friesii Nordm. 

II. Seit Ijhkni. 

Agauizii (Leacis.), Cav.,VAleiicieiines. . 

>lf)Aya (Telestes). Bon aparte .... \Tele9te9 A§aui%nVL 

^Aya (Leacis.), Agass ) 

Ar^enlahif (Leacis.), Fitz Stfualiu» LeputeuUul^. 

ArgenteuB (Lencis.), Agass., Selys. . . Squaliu» Leueüeut H. 

fSqualiuM Dohula H. 

)Squaliu9 Meunier H. 
CepkaltaiCyvT.), hinnl^ <SgualiuM Cepkalus H. 

[SqualiuM thyberintu Bonap. 

CfpAoZu« (Cypr.), Pen nant SqualitiM Cepkattu H. 

? Cephalus (Cypr.)i Fries et Ekst. . . . Squaliu$ Dohuia H. 

Cephalus ( Cypr.), Pallas, Eich w.. . . LeueUeuM ^Vieaii Nordm. 
? Ce^AaZtc« (Gardonas), Bonaparte. . . SgualiuM Dohula H. 
Cephalus (Lencis.), Y a r r e 1 1 , die Figur . Idu$ melanotuM H. 

Cephalus (Leucis.), Y a r r e 1 1 , die Beschreib. Squaliu» Cephalus H. 

Dohula (Cypr.), Bloch, Meidinger . . Squalivs Lepuseuius H. 

Do6«fa(Cypr.), Linn6, excLSyn. . . - \sguaHvs Dohula U, 

/>o6^la (Leucis.), Agass., Fitz ) 

Dohula (Leucis.), Selys, Cuv. Valenc . Sgualius Meunier H. 
Dohula (Leucis.), Variet. du Lech, Cuv. Va- 

lenciennes Leueiseus Virgo H, 

I>o6if7a (Sqnal.), Bon aparte .... Squalius Meunier R. 
Frigidus (Leucis.), Cuv. Valenciennes . Squalius Dohuia H. 

Orislagine (Cypr.), Linn^, Syst. Linn^, ), ^^ • > • » 

„ « . AP, * « \Leueiscus GnslagtneE, 

Faun, suec, Fries et Ekstr5m • • ( 

Cri.to,in«(Cypr.). MeidiDg . . . - Ueua^eu, Meidingerii E. 
GrislAjrtn« (Leucis.), Agass., Fitz. . . . ) 

Grislagine (Leucis.), Cuv. Valenciennes. Leueiseus Friesii Nordm. 
Grislagine (Leucis.), Bonaparte . . . Leueiseus Orislagine H. 
/<?«• (Cypr.), Linn., Fries et Eckst. . . Idus melanotus Beck. 
iiitr« (Cypr.), Bloch, Reis inger. . . . Squalius Dohula H, 

/(ftfs (Cypr.), Meidinger Leueiseus Vir go B. 

Jeu (Cypr.). Liim.. Bloch. Meidingrer. [u^^anatmVL. 

Reisinger ( 

Jetet (Cypr.), Jurine Squalius Meunier IL 

yaetiltt« (Cypr.), Jur ine Squalius Leueiseus R, 

Idus (Leucis.), Yarre 11, Selys . . . Idus melanotus H. 
Idus (Leucis.), Cuv. Valenciennes. . . Idus negleetus H. 

/dtc« (Leucis.), Fitz Leueiseus Virgo B. 

Idharus (Cypr.), Meidinger Idus melanotus H. 
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J«««« (Idiu), Bon aparte t Idu9 melanotu8 E. 

Jefet (Leucis.)f Cuv. reg., Fitz., Cav. Val. Idu9 melanotU9 U. 

LaneastrientU (Cypr.), Shaw \ 

Laneastriensis (LeviciB,), Yarr., Ca v. Val., ySquaUus laneastriensis H. 

Bonaparte ) 

' Lfttcifc«« (Cypr.), Linn6 Squalius LeneUeua H. 

Leuciseu9 (Cypr.), Bloch, Rei/inger. Squaliua Leputeulut H. 

Majalis (Lencis.)» Agass., Bonap. . . Leuciseut VMfjaltM Agass. 

NegleetuM (Lencis.), S e 1 y s Jdus negleetuM H. 

Of/t» (Cypr.), Linn., Bloch, Meidinger. IdutOrfusU. 

Or/tM (Cypr.), Reiainger LeueiseH9 Virgo U» 

Or/tt« (Cypr.), Pallas Squalius Dohula H, 

OrfuB (Leacis.), C n v. reg., C a v. V a 1., F i t z. Idu8 OrfuM H. 

Fi>tct(Gardonu.), Bonap. . . . . Ueui^UeusPigusl}tn\. 

Prasinus (Lencis.), C u v. V a 1., Pag. 378 .. ) 

PrcMinu« (Leucos), Bon aparte .... Leuciscus pra9inu$ AgHM, 

RodenM (Leucis.), Agass., Cuv. Valenc, ( 

Bonaparte \8quahu, roden, n. 

Aoa^ra^vt (Lencis.), Agass., Cuv. Valenc, (^ .. „ 

Bonap.rte \Squahu, rclratu, R. 

iSoJf a^or (Leucis.), Bona p SqualitiB LeueUeus H, 

iSf^ah'tfs (Leucis.), C UV. Val Squalius thyberinusEona,^ , 

Vulgaris (Lencis.), Heck., Anal. d. W. Mus. Squalius Lepusctdus H. 

Fttf^arit (Lencis.), Cnv. Val Squalius Leueiscus E, 



Erklärung der Tafeln« 

Taf. VL 

Fig^. 1. Mäeueiseus Virgo » Heck. , nach einem zur Laichzeit am 10. April 
1850 in der Denan bei Wien gefkngenen 15 Zoll langen M&nncbeD. 

Fig. 2. Desselben Ansicht von oben. 

Fig. 3. Der Kopf mit dem halbkreisförmigen Munde von unten gesehen. 

Fig. %. Die Schlundknochen in natQrlicher Grösse, sechs ZAhne sitzen auf dem 
linken und fünf auf dem rechten Schlundknochen. 

Flg. 5. Domansatz der Seiten-Schuppen, in natQrlicher Grösse. 

Fig. 6. Derselbe vergrössert. 

Fig. 7. Derselbe von oben gesehen. 

Fig. 8. Desselben Ansicht von unten mit der Höhle, die sich nach dem Ver- 
trocknen der schleimigen Flüssigkeit, womit sie angefüllt ist, zeigt. 

Taf. VIL 

Fig. 1. M^eueUetM VirgOf Heck., ausser der Laichzeit im Januar gefan- 
gen, verkleinert. 
Fig. 8. Verticaler Durchschnitt vor der Rückenflosse. 
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Fig. 3. VergrflBserte Schuppe, swiechen RAekenfloMe und Seitenlhiie CDtnomBieD. 
Flg. %. Ein Tbeil derselben aas der anbedeckten Fl&ciie, stärker vergrössert. 
Fig. 6. VergrAsserte Scltappe aas der Seitenlinie. 

Taf. Vra. 

Fig. 1. SquaUus Hohulaf Heck,, nach einem 15 Soll langen Exemplare 

verkleinert. • 

Fig. 2. Verticaler KOrperdarchschnltt vor der Rflckenflosse. 
Fig. 3. Der Kopf von oben gesehen. 
Fig. %. Die Schlundknocben in natürlicher GrOsse, auf Jedem derselben sitzt eine 

doppelte Reihe hakenförmiger KAhne , die Hintere 5, die Vordere swei 

ZAhne enthaltend. 
Fig. 5. Vergr5sserte Schappe, zwischen Rflckenflosse and Seitenlinie entnommen. 
Fig. 6. Ein Thell der unbedeckten FlAche derselben, stArker vergrOssert. 
Fig. 7. VergrÖsserte Schuppe aus der Seitenlinie. 

Fig. 8. Kopf desSqoaltosCephalui oder Chub aus der Themse, verkleinert. 
Fig. 9. Desselben Ansicht von oben. 

Taf. IX. 

Fig 1. iäeueiäcus Meidingerii 9 Heck., aus dem Attersee, nach einem 

1 5 Zoll langen Exemplare, verkleinert. 
Fig. 2. Kopf desselben mit den zur Laichzeit entstehenden Domen; Ansicht 

von oben. 
Fig. 3. Verticaldurchschnitt des Rumpfee vor der Rückenflosse. 
Fig. 4. Schlundknochen In natürlicher GrOsse, sechs abgestumpfte ZAhne sitzen 

an dem linken und fünf an dem rechten Schlundknochen in einfacher 

Reihe. 
Fig. 5. VergrÖsserte Schuppe, zwischen der Rückenflosse und der Seitenlinie 

entnommen. 
Fig. 6. Ein Theil der unbedeckten FlAcbe derselben, st&rker vergrössert. 
Fig. 7. Schuppe aus der Seitenlinie, vergrössert. 

Taf. X. 

Flg. 1. M^eueiMCUS Friesii^ Nor dm., aus Odessa, nach einem 11 Zoll 
langen Exemplare, verkleinert. 

Flg. 2. Verticaler Körperdurchschnitt vor der Rückenflosse. 

Fig. 3. SchlundzAhne in natürlicher Grösse , sechs stumpfe ZAhne besetzen den 
linken und 5 den rechten Schlundknochen. 

Fig. %. VergrÖsserte Schuppe, zwischen Rückenflosse und der Seilenlinie ent- 
nommen. 

Taf. XI. 

Fig. 1. Hqualius MäeputeuluB^ Heck., aus der Donau, in natürlicher 

Grösse. 
Flg. 2. Verticaler Körperdurchschnitt vor der Rückenflosse. 
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Fig. 3. SchlundsUme in swei Reihen gestelU, fünf in der hinteren , xwei in der 

vorderen Reihe, auf jedem Sehlnndknochen« 
Fig. 4. Vergrösaerte Schuppe, zwischen RficlLenllosse und Seite entnommen. 
Fig. 5. Kopf des 8q Dill US argenteus, Agass.» aus der Maas. 
Flg. 6. Verticaler KÖrperdurchschnitt des Squaliuß argenieuM, 

Taf. Xn. 

Fig. 1. Squalius ehiUybeiu0 9 Heclc., aus dem Kamp bei Zwetl nach 

einem 7 Zoll langen Exemplare. 
Fig. 2. Dessen Vertlcaldurchschnitt vor der R&ckenflosse« 
Fig. 3. Schlandz&hne, in zwei Reihen gestellt, wie oben. 
Fig. %. Vergrösserte Schuppe, wie oben. 
Fig. 5. UmrisB des Sfualias redeas, Agass.» aus dem Neuenburger See in 

der Schweiz. 
Fig. 0. Dessen verticaler KÖrperdurchschnitt vor der RftckenAosse. 

Taf. Xm. 
Fig. 1. Squaiiu9 rostraiuSf Heck., aus dem Inn bei Brixlegg nach einem 

8 Zoll langen Exemplare. 
Fig. 2. Verticaler Durchschnitt des Rumpfes vor der R&ckenflosse. 
Fig. 3. Schlundz&hne, wie oben. 
Fig. %. VergrAsserte Schuppe, wie oben. 



Beiträge zur Naturgeschichte der Physopoden 
(BlasenfUsse). 

Von Irast ■ e e g e r. 

(Mit Taf. XIV— XXni.) 
(Torgctrt^n in der Siteaag in 17. Jui 1851.) 

Die verschiedenartigen Formen und die Schwierigkeiten, die 
Mund- und anderen Körpertheile dieser winzigen Thiere genau und 
richtig zu erforschen , welche der unermtidete und ausgezeichnete 
Naturforscher Baron de 6 e e r im Jahre 1 739 zuerst entdeckte, 
hinderten bisher die meisten Freunde der Entomologie sich mehr 
mit dieser Abtheilung der Insecten zu befassen , bis erst in neuerer 
ZeitHaliday, Burmeister, B. Amyot und Audinet Ser- 
vil 1 e die ihnen bekannt gewordenen Ai*ten in systematische , aber 
auch sehr verschiedene, von einander bedeutend abweichende Ord- 
nung brachten. 
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Da ich mich mit Erforschung der Lebensweise der in Oster- 
reich in bedeutender Anzahl yorkommenden Arten schon seit 
dem Jahre 1830 mit vieler Aufmerksamkeit und yielem Zeitauf- 
wande beschäftige , so theile ich die Ton mir beobachteten Species 
in Abbildungen mit, halte mich aber in Bezug auf Benennung der 
hier sehr yergrössert in Kupfer gestochenen Gattungen und Arten, 
nach Burmeister^s Eintheikmg, welcher selbe in seinem Hand- 
buche der Entomologie Band II, Abtheilung 2, Seite 404 — 418, in 
zwei Hauptfamilien, nämlich: I. Tubulifera und II. Terehrantia 
Halid. und in sechs Gattungen sondert. 



Erste Familie, 

Rohrblasen füsse (Tubulifera). 

1. GATTUNG. 
(Phloeothrip») Halid. 

A. Obne Nebenangen imd Flflgeln. 

Hiervon besitze ich bereits fünf Arten, welche sich sowohl in 
Lebensweise, als auch in der Färbung und dem Baue der verschie- 
denen Körpertheile auffallend unterscheiden , und sicher als voll- 
kommen ausgebildet anzusehen sind , da ich nicht nur hievon beide 
Geschlechter besitze, sondern auch mehrfältig ihre Begattung 
beobachtete. Ihre bereits fertigen , sehr vergrftsserten Abbildungen 
sammt deren Lebensgeschichte und Beschreibung werde ich in 
einer zweiten Abtheilung liefern. 

B. lit Nebenangen nnd Flttgeln. 

a} Kopf ziemlieh parallel sei tig.* 
a) Ttriernite alt eliea lakie lack luieii. 

1. Phl. aculeata Fab. (Taf. XIV.) Fusco- nigra, antennis 
totig f tibiis, tarsis alisque flavescentibus ; femüribus anieriori* 
bus subincrassatuf, inermibus ; tubo elongato. Burm. a. a. Orte 
S. 409. 

Tlir. aculeata Fbr.j S. Rhyng. 312, I. 

Halid. 1. 1. 441, 2. 

Dunkelbraun, vollkommen erstarket, glänzend schwarz, Fühler, 
Schienen der Vorderbeine, alle sechs Füsse und die FIflgelwnrzein, 
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mehr und weniger gelbbraun, Schenkel der Vorderbeine sehr yer- 
dickt, ohne Zähne, Schienen der Vorderbeine nach innen mit 
einem, aber kaum merklichen zahnfthnlichen Fortsatz; Afterröhre 
lang, ziemlich dick. 

Im Sommer in allerlei Blüthen. 1 — ^/^" lang. 

Kopf etwas länger als der Vorderbmst-Abschnitt, Vs schmäler 
als lang, die Seiten wenig ausgebogen» mit zerstreuten kurzen 
Borsten besetzt. 

Augen rund, Vs so lang und breit als der Kopf, gelbbraun» 
mit ziemlich grossen erhobenen runden Pusteln. 

Nebenaugen klein, braun, wenig erhoben, gegen vorne am 
Innenrande der Augen , die beiden hinteren zwischen den Fühlern, 
an der Stirne das dritte. 

Fühler doppelt so lang als der Kopf, die beiden ersten, d. i. 
erstes und zweites die kürzesten; drittes und viertes, jedes so lang 
als erstes und zweites zusammen; fünftes und sechstes merklich 
kürzer als das vierte; der Griffel, das siebente Glied, ist verkehrt 
spindelförmig, zweiringlig, der Vordertheil (die Spitze) kurzer als 
der hintere; alle Glieder ziemlich dicht mit unregelmässig stehenden 
Borsten besetzt. 

Vorderbrust- Abschnitt fast viereckig, am Vorderrande verschmä- 
lert, nur % breiter, — am Hinterrande nochmal so breit als der 
Kopf, beinahe nur halb so lang als der Hinterrand breit , unbehaart, 
nur an jeder Seite des Hinterrandes steht eine starke Borste auswärts. 

Mittelbrust-Abschnitt mit dem Schildchen kaum so lang als der 
vorhergehende, und am Vorderrande «/g breiter als dessen Hinter- 
rand; Scbildchen % schmäler als der Mittelbrust-Abschnitt, kaum »/g 
so lang als breit, Hinterrand stark ausgebogen. 

Hinterbrust-Abschnitt so breit als das Schildchen , V» kürzer 
als breit, mit abgerundetem, gewölbten Hinterrande; die beiden 
Seiten des Mittel- und Hinterbrustkastens mit länglichrunden, nicht 
sehr erhobenen Schildplatten geschützt. 

Flügel an der Wurzel hornig, gelbbraun, übrigens sehr blass 
bräunlich gefärbt, fast glashell; % kürzer als der Hinterleib 
sammt Röhre, gegen die Mitte merklich verengert, die Hinter- 
flügel nur wenig kürzer, aber fast % schmäler als die vorderen, 
alle beinahe rundum mit langen ziemlich genäherten Haaren, welche 
mehr als doppelt so lang als die Flügel breit sind, befranset. 
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Besondcars bemerkenswerth ist, dass bei allen mir bis nun be- 
kannten Arten dieser Gattung am Hintenrande der Vorderflügel gegen 
den Aussenrand, immer an d^ gleichen Stelle, sechs bis acht 
Haare , von gleicher Länge und Stärke der anderen der Fransen- 
haare zwischen diesen eingetheilt, dort daher die Fransen yer- 
doppelt sind, diese Verdopplungshaare sich aber stets noch dadurch 
besonders auszeichnen, dass sie krumme, die übrigen aber gerade 
'Haarwurzeln haben. 

Beine, ungleichlang : die vorderen, die kürzesten, nur so lang 
als die Fühler, die anderen um % länger; Schenkel der Vorder- 
beine Vs länger als der Kopf, beim Männchen halb so dick als lang, 
beim Weibchen kaum halb so dick als beim Männchen ; Schienen, 
halb so lang als die Schenkel, kaum nur % so dick als lang, bei- 
nahe walzig, an der Wurzel etwas gebogen und verschmälert, am 
Vorderrande nach innen etwas erweitert; Füsse kaum % so lang, 
und so breit als die Schienen-, Mittel- und Hinterbeine, auch in ihren 
Theilen gleich lang und gleich geformt ; die Schenkel so lang als 
die der Vorderbeine, fast spindelförmig, kaum halb so dick, jedoch 
beim Männchen die der Hinter- bedeutend dicker als die der Mittel- 
beine; Schienen nur wenig länger als die Schenkel, fast walzig 
nicht % so dick als lang, am Wurzelgelenke etwas verschmälert; 
die Füsse nicht halb so lang als die Schienen, fast nur Vs so ^^^^ 
als lang. 

Hinterleib mit neun Abschnitten, länglich, spindelförmig, flach, 
die Abschnitte fast alle gleich lang , die vier letzten etwas verlän- 
gert; die kegelförmige, aber abgestutzte Afterrdhre fast so lang, 
doch nur halb so breit als der letzte Leibes-Abschnitt, mit vier 
Borsten am Hinterrande; die Leibes-Abschnitte aber mit einzelnen 
etwas längeren Borsten besetzt. 

Phl. Ulmiy nigra, ahtennarum articults subcegucUibus tu* 
midiSy 2 — toto, segueniibus basi pallidis; genibus iarsisgue 
anticis ferrtigineis, femoribus anticis incrcLSsatiSj 2 — dentaüs; 
long. IV«"' (Tab. XV.) 

Burm. a. a. 0. S. 309, 3. 

2r%r. Ubni Fab. S. Rh. 313y 5. — 2%r. corticis de Geer, 
III T. /, F 8—13. 
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Blausehwarz; Kopf, Brustkasten und Schenkel fein bepustelt, 
Fühler liehtbraun, Flügel sehr schmal auch Yerhältnissmftssig kurz» 
Afterr5hre lang. 1 — 1 </,"' lang. Unter Buchen- und Eichenrinde. 

Kopf V% kürzer als der Vorderbrust- Abschnitt, so lang als breit, 
an den Seiten etwas ausgebogen, mit kurzen, vorwärts stehenden 
Domen. 

Augen , ungewöhnlich klein , kaum V« so lang und breit als der 
Kopf, auch mit kleinen Augenpusteln. 

Fühler, die ersten zwei Glieder napfi%rmig, dunkelbraun, das 
erste sehr kurz ; das zweite manchmal so lang als das erste, die 
übrigen lichtbraun, spindelförmig, alhnählich kleiner werdend, alle 
mit kurzen einzelnen Borsten besetzt. 

Vorderbrust-Abschnitt am Uinterrande etwas breiter als lang, 
am Vorderrande kaum breiter als der Kopf; Mittelbrust-Abschnitt, so 
lang und breit als der Vordere, am Hinterrande etwas verschmälert, 
und im Drittelkreis abgerundet. Der Hinterbrust-Abschnitt mit ein- 
zelnen Borsten, ^/^ länger, aber so breit als der Mittlere, von dessen 
Hinterrandschild er etwas überdeckt ist. 

Hinterleib länglich, fast walzig, nochmal so lang als der ganze 
Brustkasten, etwas mehr als y« so breit als lang, der 1., 2., 4., 6., 
und 7. Abschnitt gleich lang, fast halb so lang als breit, der dritte 
und flinfte kaum halb so lang als jene ; der achte und neunte bei- 
nahe nochmal so lang als der 3., aber bedeutend verschmälert; die 
Afterröhre etwas länger als der neunte Abschnitt, kaum ^/^ so dick 
als lang, mit vier Endborsten. Alle Abschnitte am Hinterrande mit 
einigen Barsten besetzt. 

Flügel sehr schmal, blassgelblich, getrübt, die Hauptfläche mit 
sehr feinen kurzen Härdien zerstreut besäet, V« des Randes mit 
langen Haaren umfranset, die W^urzelgegend unbefranst ; die Vorder- 
flügel kaum so lang als der Hinterleib Vu so breit als lang; die 
Hinterflügel V% kürzer und schmäler als die Vorderen. 

Die Beine fast gleich lang, halb so lang als der Hinterleib, 
auch ihre Glieder gleich lang und dick, nur die Schenkel der Vor- 
derbeine nochmal so dick, als jene der übrigen, */» so lang als das 
ganze Bein, kaum Vs ^o dick als lang; die Schienen lichtbraun, wie 
die Schenkel kurz beborstet, so lang und nicht halb so dick als die 
Schenkel ; die Fussglieder auch lichtbraun halb so lang und etwas 
schmäler als die Schienen; das erste Vorderfussglied nach innen 
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mit einem kleinen Zahn bewaffnet; die Mittel- und Hinterbeine fast 
gleich geformt. 

Jm. flavipes. Halid, castanea, ano ferrugineo, aniennis 
ante basim pedümsque flavthferrugineis ,' femaribus posticis 
media fuscisf anticis incraeeaiis. (Taf. XVI.) 

Burm. a. a. 0. 

Halid. a. a. 0. 442, 4. 

Rothbraun, langgestreckt; FQhler nur % langer als der Kopf, 
die Glieder gleich lang, lichter, braun ; Beine gleich lang, verhftltniss- 
mässig kurz ; Flügel blass, getrübt, so lang als der Hinterleib , fast 
ganz umfranset. Die Haare erweitert. In vielerlei Blüthen. 1 — 1 V*'" 
lang. 

Kopf so lang als der Vorderbrust-Abschnitt, so breit als lang, 
an den Seiten etwas eingebogen ; Augen so gross fast als der Kopf, 
mit stark erhobenen Pusteln ; Nebenaugen am Innenrande der Augen, 
grösser als eine Augenpustel. 

Fühler um die Hälfte langer als der Kopf, braun, die Glieder 
fast gleich lang, das Endglied gespitzt, alle mit kurzen Borsten un- 
gleich besetzt. 

Vorderi)rust-Abschnitt, am Hinterrande so breit als der Hinter- 
leib, halb so lang als breit, am Vorderrande merklich schmäler als 
der Kopf; kurz behaart. Mittelbrust-Abschnitt kaum merklich breiter 
als der vordere, % so lang als breit, am Hinterrande etwas aufge- 
bogen. Hinterbrust- Abschnitt % schmäler, fast nochmal so lang als 
der mittlere, an den Seiten etwas ausgebogen. 

Hinterleib langgestreckt, ohne die Afterröhre dreimal so lang 
als breit, beim Weibchen mehr als beim Männchen walzig; die 
Leibes-Abschnitte gegen den Hinterrand mit einigen Borsten besetzt, 
beinahe gleich lang, die beiden letzten verschmälert; die Afterröhre 
abgestutzt, kegelförmig, um die Hälfte länger als der letzte Abschnitt, 
am Grunde % so breit als lang, am Hinterrande mit einem kurzen 
Borstenbüschel. 

Flügel nur V& kürzer als der Hinterleib, kaum »/^ so breit 
als lang, blass-gelblich, an der Wurzel dunkler, hornig, gegen die 
Mitte etwas verschmälert , mit langen erweiterten Haaren ganz um- 
franset, am Hinterrande gegen den Aussenrand der Vord^rflügel nur 
vier bis sechs doppelte Has>»'e. Die Hinterflögel nur wenig kürzer und 
schmäler. 
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Die Beine kurz, nur Vs der Hinterleibslänge lang , alle beinahe 
gleich, nur die mittleren wenig kürzer; Sehenkel fast halbe Länge 
der Beine, gegen die Wurzel y, so <}ick als lang; Schienen kaum % 
kürzer und schmäler als die Sehenkel ; Schenkel und Schienen der 
Mittelbeine aber V« kürzer als die der yorderen ; Füsse nicht halb 
so lang, etwas mehr als halb so dick als die Schienen. 

Phl, staiices Halid. cUra, antennarum medio tUnarum 
apice tarsisque fuseo^pallidis ; femwibus aniicis incrassaiis. 
(Taf. XVn.) 

Halid. a. a. 0.443, 5. 

Burm. a. a. 0. 409, 5. 

Blausehwarz glänzend ; Augen gross mit kleinen Pusteln ; Fühler 
länger als der Kopf, braun ; Beine fast gleich lang ; Flügel beinahe 
so lang als der Hinterleib, V» — V4'" lang. In Blüthen. 

Kopf länglich, % länger als der Vorderbrust-Abschnitt, und % 
schmäler als lang , mit einigen kurzen Härchen ; Augen gross, er- 
weitert, länglich, Vs so lang, y« so breit als der Kopf, Augenpusteln 
klein; Nebenaugen kleiner als die Augenpusteln. 

Fühler braun , fast nochmal so lang als der Kopf, die Glieder 
beinahe gleich lang, das yierte das grösste, das letzte das kleinste, 
alle kurz beborstet. 

Vorderbrust-Abschnitt am Vorderrande wenig, am Hinterrande 
um die Hälfte breiter als der Kopf, halb so lang als der Hinterrand 
breit, bedeutend gewölbt. 

Mittelbrust-Abschnitt nochmal so breit, und nur so lang als der 
Vordere lang, mit einem dreieckigen, am Hinterrande abgerundeten 
Schildchen fast ganz bedeckt. 

Hinterbrust-Abschnitt nur so breit und wenig länger als der 
vordere, gewölbt und an den Seiten etwas ausgebogen. 

Flügel wie bei PU. fiavipesy nur sind hier am Hinterrande ge- 
wöhnlich sechs bis acht rerdoppelte Fransenhaare. 

Beine, halb so lang als der Hinterleib, alle fast gleich lang, und 
mit kurzen, zerstreut stehenden Borsten besetzt; Schenkel, wie der 
Hinterleib, blauschwarz, gegen die Mitte erweitert, so lang als die 
Schienen, y« so dick als lang; Schienen lichtbraun, so lang als der 
Hinterbrust-Abschnitt, die der Vorderbeine gegen die Wurzel, jene 
der Hinterbeine gegen vorne etwas verdickt; Füsse lichtbraun halb 
so lang als die Schienen, halb so dick als lang. 

SiUb. d. mathem.-natarw. Cl. IX. Bd. I. Hft. 
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Hinterleib flach, beinahe doppelt so lang aU der ganze Brust- 
kasten, y4 so breit als lang; der erste Abschnitt kaum V^ so lang 
als der zweite; der zweite halb so lang als breit; die vier folgwden 
nur halb so lang als dieser, und die drei letzten so lang als der 
zweite ; der achte und neunte allmählich ?erschmftlert, alle am Hinter- 
rande mit erweitert stehenden kurzen. Borsten besetzt; die Aftern 
röhre meist nochmal so lang als der neunte Leibes-Abschnitt, % so 
dick als lang, mit einigen Borsten am Hinterrande. 



Zweite Familiet 

Bohrblasenfüsse (Terebrantia) Hai id. 

ArUennaes — articulalae / palpi maxillares 3 — articu" 
laJtij Ala inaegwdeSy parallelae^ piloäüe, inaegiuüiter fimhriaiae; 
miperiores vema duabus paraUeliSy seiigeris* Femma aculee 
vtävato. 

A. Stenoptara Burm. Stenclytra Halid. 

Flügel schmal, lanzettförmig, mit 1 — 2 L4üigsneryen ohne 
Quernerven. 

3. GATTUNG. 
CThHps aui.) 

h) Beide Geschlechter geflOgelt, Nftnoeheo kleiner aU die Weibehea, heller 
oder abweichend gefärbt; ändern immer mehr die Farbe. 

Thr.üliciSy elj/tris nigricantibus, ba^i alhidis. (Taf.XVIU.) 

Burm. a. a. 0. S. 414, 5. 

Halid. 1. 1. 446, 6. 

Lichtbraun, gedrungen , Beine fast gleich lang, Flügel schmal 
mit Längsadern, ungleiche Fransen. Vs — V»"' '»'ig- I" Blüthen der 
Reseden und Meliloten am häufigsten. 

Kopf kurz, kaum halb so lang als breit, Vs schmälz als der 
Vorderbrust- Abschnitt; Augen gross, fast rund, braun, mit grossen, 
bedeutend erhobenen Pusteln. Nebenaugen gross. 

Fühler gelbbraun, so lang als Vorder- und Mittelbrust-Ab- 
schnitt zusammen, die Glieder spindelartig, fast gleich lang und 
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diek, nur die beiden letzten die kleinsten ; alle mit einzelnen län- 
geren» und ringartig mit kürzeren Borsten besetzt. 

Vorderbrust- Abschnitt rund. Vorder- und Hinterrand gerade, 
fast so lang als der Mittel- und Hinterbrust-Abschnitt zusammen, so 
breit als lang, mit einigen vereinzelten Borsten; Mittelbrust- Ab- 
schnitt etwas breiter aber kaum Vt so lang als der Vordere, am 
Hinterrande abgerundet, ausgebogen. Hinterbrust-Abschnitt gegen 
Yome so breit und nochmal so lang als der Mittlere, gegen den 
Hinterrand etwas yerschmSlert, in der Mitte etwas vertieft. 

Flügel dolchförmig, schmal, die Vorderflügel % länger, die 
Hinteren so lang als der Hinterleib, kaum ^/x% so breit als lang, alle 
mit deutlichen Randadern umsäumet, die Hauptfläche mit kurzen, 
in Längsreihen stehenden Härchen besetzt; die Vorderflügel werden 
durch zwei gerade, gleichlaufende starke Adern, welche überdies 
mit schwarzen, erweitert stehenden längeren Borsten bewachsen 
sind, in drei fast gleiche Längstheile getrennt; in der Mitte aber 
gehet eine feine nackte Ader von der Wurzel bis zur Spitze; die 
Hinterflügel sind auch durch eine gegen die Wurzel erweiterte 
nackte Längsader ausgezeichnet; die Flügel dieser Art sind auf 
besondere Art befranset, nämlich : Der Vorderrand der Vorderflügel 
hat zwischen bedeutend erweitert stehenden Borsten, in der Mitte 
je eine halb so lange, und zwischen dieser wieder zwei sehr kurze, 
nur mit dem Mikroskop bemerkbare Härchen ; der Hinterrand ist mit 
nochmal so grossen Borsten, als die langen des Vorderrandes, und 
mit einer kurzen zwischen jeder langen befranset; der Vorderrand 
der Hinterflügel hat nur so lange Borsten, als die mittleren des Vor- 
derrandes der Vorderflügel, und zwischen diesen immer drei der 
kürzesten; der Hinterrand dieser ist aber ganz wie der der Vor- 
derflügel befranset, nur stehet der grösste Theil enger als dort. 

Die langen Haare der Hinterränder dieser Gattung haben noch 
das Besondere, dass sie nur an der Wurzel und gegen die Spitze 
zu glatt, in der Mitte aber wellenartig gekräuselt sind. 

Beine fast gleich lang, nochmal so lang als der Vorderbrust- 
Abschnitt, Schenkel und Schienen braun, sehr kurz beborstet, und 
gegen die Mitte verdickt; die Schenkel haben halbe Beinlänge, und 
sind nur % so dick als lang; die der Vorderbeine aber nochmal so 
dick als die übrigen ; die Schienen Vs kürzer als die Schenkel, y« 
so dick als lang, am Vorderrande der Vorderbeine nach innen ragt 
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ein kurzer, abgerundeter beweglicher, nicht mit dem Rande ver^ 
wachsener Dorn hervor; die Füsse halb so lang als die Schienen, 
V» so dick als lang. 

Hinterleib spindelförmig, nochmal so lang als die Hinterbeine, 
gegen die Mitte fast Vt so breit als lang; die f&nf ersten Abschnitte 
gleich lang,^so lang als die Füsse; der sechste V4 länger; der sie- 
bente beinahe nur halb so lang als der sechste; der achte kaum halb 
so lang als der siebente; der neunte merklich länger als der sechste, 
allmählich bedeutend verschmälert; die Afterröhre nur so lang als 
der sechste Abschnitt, halb so dick als lang, mit zwei Borsten- 
büscheln am Hinterrande. 

Thr, phaleraia: elytris nigricantibus, fascia ante apicem 
hasique pailidis. (Taf. XIX.) 

Halid. 1. 1. 447, 7. 

Burm. a. a. 0. 414, 6. 

Röthlichbraun, gedrungen, Fühler lang, gelbbraun ; Beine stark, 
fast gleich lang; Flügel schwärzlich mit Längsadern und bräunlichen 
Querbinden; Fransen ungleich, % — '/«'" ^^^ü* In verschiedenen 
Blüthen. 

Kopf kurz, nur halb so lang als breit, wenig schmäler als der 
Yorderbrust- Abschnitt; Augen gross, rund halb so lang, Vs so breit 
als der Kopf, mit grossen Augenpusteln. Nebenaugen grösser als 
die Augenpusteln. 

Fühler dreimal so lang als der Kopf, Glieder fast gleich lang 
und dick, kurz beborstet, erstes braun, die übrigen alle gelb, die 
beiden letzten sehr klein, in eine Spitze auslaufend. 

Yorderbrust-Abschnitt fast viereckig, an den Seiten etwas aus- 
gebogen, oben gewölbt, mit einigen kurzen Borsten besetzt; Mittel- 
brust-Abschnitt y4 breiter als der vordere, V, so lang als breit, mit 
zwei Querfurchen, am Hinterrande im Drittelkreis ausgebogen; 
Hinterbrust-Abschnitt nochmal so lang als der Kopf, vorne so breit 
als der Mittelbrusl- Abschnitt, nach hinten etwas verschmälert, am 
Hinterrande in' der Mitte tief eingeschnitten und die beiden dadurch 
entstehenden Seiten theile abgerundet, auch mit erweitert stehenden 
Härchen bewimpert. 

Flügel schmal, in der Nähe der Wurzel etwas breiter, die vor- 
deren so lang als der Hinterbrust-Abschnitt und Hinterleib zusammen, 
nicht V10 so breit als lang, mit einer Randader ganz umsäumet; die 
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zwei an der Wurzel und an der Spitze vereinigten Längsadern, 
welche mit erweitert stehenden Borsten besetzt sind, trennen die 
Oberfläche in drei gleiche Längstheile, welche, so wie bei Ulicis^ 
mit kurzen Härchen bedeckt sind; hinter der Mitte und an der Spitze 
befindet sich eine gelbbraune breite Makel (Querbinde); die den 
Vorderrand bewimpernden Borsten stehen erweitert und sind nur 
so lang als der Flügel breit; die des Hinterrandes sind mehr ge- 
nähert und nochmal so lang; die Hinterflügel sind kaum merklich 
kürzer, aber beinahe um % schmäler als die vorderen, mit einer 
geraden, vor der Mitte gegabelten nackten Längsader, gelbbrauner 
Spitze, und wie die Vorderflügel mit feinen Härchen auf der Haut- 
fläche besäet; Vorder- und Hinterrand sind, wie an den vorderen, 
bewimpert. 

Beine fast gleich lang, halb so lang als der Hinterleib, mit 
einzelnen ungleich langen Borsten besetzt; Schenkel braun, so lang 
als der Vorderbrust-Abschnitt, fast Vs so dick als lang, in der Mitte 
merklich verdickt; Schienen % länger, V4 schmäler als die Schen- 
kel, beinahe kegelförmig, am Vorderrande des ersten Paares gegen 
innen mit einem beweglichen, stumpfen Zahn wie bei Ulicis versehen; 
die der Mittelbeine gewöhnlich merklich kürzer, am Grunde braun, 
übrigens bräunlichgelb wie die Füsse, welche halb so lang und dick 
als die Schienen sind. 

Hinterleib länglich eiförmig, nochmal so lang als die Beine, 
fast halb so breit als lang, die Leibes-Abschnitte beinahe gleich 
lang, nur die drei letzten merklich länger, an den Hinterrändern mit 
einigen Borsten und allmählich verschmälert; Afterröhre so lang als 
der letzte Abschnitt, halb so dick als lang, hat zwei Seiten- und 
vier Hinteirand-Borsten. 

B. Coleoptrata Hai id. 

Oberflügel breiter, am Hinterraude gewimpert, mit Längs- und 
Queradern. Leib weniger flach, die Legescheide nach oben zurück- 
gebogen. Hai id. 

4. GATTUNG. 

(Ufelanothrtps) Halid. 
Fühler deutlich neungliederig; Mundtheile verkürzt, Kiefer- 
taster-Glieder gleich lang; Vorderflügel an der Rippe feinhaarig, mit 
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drei Queradern; Vorderschienen am Ende in einen Fortsatz erweitert; 
Legescheide vom Grunde aus ein wenig zurflckgebogen. Hai id. 

Mel. obe8a.atrayalis»uperioribu8 nigricantibus. (Taf. XX.) 

Hai id. ]. L 450, V. I. 

Burm. a. a. 0. 417. 

In Blumen der Reseda und Raimnculen^ auch die Larve; sie 
ist flach gedrückt, blassgeih, nach hinten breiter, der letzte Hinter- 
leib-Abschnitt mit yier kleinen zugespitzten Schuppen, FQhler ziem- 
lich lang, Tgliederig. Halid. a. a. 0. 450. 

Lichter und dunkler braun, Augen gross, Beine gleich lang, 
Flügel so lang als der Hinterleib, mit Lftngs- und Quer -Nerven 
(Adern); Vorder- und Hinterrand bewimpert, V* — 1'" lang, Männ- 
chen gewöhnlich kleiner als die Weibchen. In Sonnenblumen. 

Kopf so lang als der Vorderbrust- Abschnitt, V« schmäler als 
lang, auf der Mitte eine Längserhöhung, welche Vg der Kopfbreite 
einnimmt, Hinterrand wellenförmig; Augen lichtbraun; sehr vor- 
ragend, halb so lang als der Kopf, fast so breit als lang; die Pusteln 
gross, sehr erhaben , zwischen den Pusteln mit kurzen Härchen be- 
setzt; Nebenaugen verhältnissmässig sehr gross, noehmal so gross 
als eine Augenpustel. 

Fühler genähert, neungliederig, schnurförmig, die Glieder kurz 
behaaret, keilförmig, fast gleich lang, die drei letzten allmählich 
kleiner, das Wurzelglied das grösste, napfformig. 

Vorderbrust-Abschnitt so breit als der hintere, % kürzer als 
breit, gewölbt, vorne etwas verschmälert, mit zerstreuten schwarzen 
einzelnen Borsten. Der Mittelbrust-Abschnitt tun V« breiter, und so 
lang als der vorige breit, an den Seiten bauchig, besteht aus drei deut- 
lich gesonderten Theilen : am Vorderrande ein förmliches dreieckiges 
Schildchen (ScuteHuw) am Grunde so breit, als der Vorderschenkel 
lang, Hinterrandwinkel abgestumpft, Vg so lang als breit; dann aus 
zwei sehr bauchig erhobenen Seitenplatten, an deren Innenwand die 
Flügel ziemlich genähert eingef&gt sind; Hinterbrust- Abschnitt, wie 
schon bemerkt, so breit als der vordere, fast so lang als breit, am 
Hinterrande gerade abgeschnitten; bestehet ebenfalls aus drei 
Theilen ; Mittelstück nochmal so lang als der Vorderbrust- Abschnitt, 
so breit als die Hinterflügel, vom Vorderrande bis über die Hälfte 
erhoben und- schildartig abgerundet; die zwei Seitenplatten sind am 
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Vorderrande tief ausgeschnitten, am Hinterrande halbzirkelfSnnig 
abgerundet. 

FlQgel : die vorderen so lang als der Hinterleib, % so breit als lang, 
mit zwei, wenig gebogenen, mit kurzen erweitert stehenden Borsten 
besetzten Längs- und filnf kurzen, nackten Queradem versehen, wovon 
zwei sehr erweitert im Rand-, eine gegen die Wurzel im Mittel-, und 
zwei, auch sehr erweitert, imNathfelde stehen; der Rand ist mit einer, 
manchmal an der Spitze unterbrochenen Ader umsSumt; die FlQgel- 
haut mit kurzen Härchen dicht bestreut; der Yorderrand ist mit 
kurzen Borsten, zwischen welchen einzelne feine, kürzere Haare 
stehen, bewimpert, der Hinterrand mit langen mehr genäherten 
Haaren befranset; an der Oberseite der Flflgelwurzel entspringt eine 
Halteren ähnliehe, starke, ziemlich lange Borste. Die HinterflQgel 
sind nur sehr wenig kürzer und schmäler als die vorderen, mit einer 
von der Wurzel entspringenden, sehr verkürzten Längsader; der 
Vorderrand mit kurzen, der Hinterrand mit langen Borsten befranset, 
die Hautfläche wie die der Vorderflügel mit kurzen Härchen besäet. 

Hinterleib spindelförmig, so lang als die Vorderflügel, Vt so 
breit als lang; der erste Abschnitt sehr kurz, die acht folgenden 
fast gleich lang, die drei letzten allmählich verschmälert; alle am 
Hinterrande mit einzelnen Borsten besetzt, die Afterröhre (nicht Eier- 
legscheide, denn diese entspringt aus dem letzten Hinterleibs-Abschnitte 
unter der Röhre) so lang als der achte Hinterleibs- Abschnitt, kegel- 
förmig, am Grunde halb so breit als lang, mit vier Endborsten. 

Beine fast gleich lang, braun, halb so lang als der Hinterleib, 
sehr kurz und ziemlich dicht behaart ; die Schenkel halb so lang 
als die Beine, hinter der Mitte verdickt; Vi so dick als lang; 
Schienen wenig länger als die Schenkel, keulenförmig, V« so dick 
als lang, an der Wurzel bedeutend verschmälert; Füsse */g so lang 
als die Schienen, nur halb so dick als lang. 

5. GATTUNG. 
(Aeolotkrips) Hai id. 
Fühler eigentlich achtgliederig, aber die vier letzten sind sehr 
klein, und in eine längliche (nicht runde) Spitze verwachsen, daher 
sie ftinfgliederig aussehen; Mundtheile lang, zugespitzt, drehrund; 
das letzte Glied der Kiefertaster sehr kurz ; Augen gegen den Mund 
hin verlängert. Die Weibchen haben eine nach oben zurückgebogene 
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Legescheide » wodurch der Hinterleib nach unten gew5lbartig auf- 
getrieben ist. Halid. 

Burm. a. a. 0. 417. 

Man kennt nur wenige Arten. 

1 . Einige haben einen kürzeren Leib, einen breiten Meso^ nnd 
Meta^ Thorax, und FIfigel, deren Vorderrand nicht bewimpert ist, 
sie haben deutliche Queradern » die Männchen haben Fortsätze an 
den Seiten des Hinterleibes. Coleothrips Halid. 

Aeolofhrips fasciata lAnn.nigraj elytris basi^faacia media^ 
apiceque albis. (Taf. XXI.) 

Burm. a. a. 0. 417. 

Trips fasciata Linn. Faun. Sv. 1030. — De Geer HI, 
p. 11, Nr. 4. 

Geoff. Ins. I. 385, 3. — Fab. S. Rhg. 314, 7. 

Halid. 1. 1. 4SI, I. — Burm. a. a. 0. 417, 1. 

Gelb- dann dunkelbraun, VorderflQgel mit zwei braunen Quer- 
binden und Hinterrand-Fransen, Beine und Fühler braun. % — 1'" 
lang. In Convolvulus und andern Blüthen. 

Kopf gleichseitig viereckig, so breit als lang, kaum.:^«. schmäler 
als der Vorderbrust- Abschnitt ; am Hinterrande mit einem deutlich 
abgesonderten Saum; Augen sehr gross, länglichrund, vorragend, 
fast schwarz , % so breit , halb so lang als der Kopf; Nebenaugen 
grösser als die Pusteln der Augen. 

Fühler so lang als der ganze Brustkasten (thorax), braun, 
neungliederig, alle Glieder kurz beborstet» erstes und zweites Glied 
beinahe napfförmig, dunkler als die übrigen, zusammen ^/^ der 
ganzen Fühlerlänge, drittes und viertes so lang als die beiden ersten 
zusammen, fast walzig, V» so dick als lang, fünftes (Griffel) im 
Ganzen so lang als das vierte, die vordere Hälfte allmählich zur 
Spitze verschmälert, ist in vier Theile, drei Ringe und die Spitze 
getheilet. 

Vorderbrust- Abschnitt querviereckig, nicht so lang als der 
Kopf, Vg breiter als lang, am Hinterrande abgerundet; Mittelbrust- 
Abschnitt y^ breiter als der vorige, kaum V« so lang als breit, am 
Hinterrande im Achtelkreis ausgebogen; Hinterbrust- Abschnitt fast 
dreimal so lang als der Mittlere, V« breiter als lang, auf der Mitte 
mit einer schildchenartigen Erhöhung, die Seiten mit zwei runden 
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gesäumten Hornplatten geschützt, der fast gerade Hinterrand, auf- 
gestülpt. 

Flügel gerade, die vorderen etwas länger als der Hinterleib, 
kaum Vfl so breit als lang; die hinteren etwas kürzer und schmäler, 
alle mit einer Randader gänzlich umsäumet und dicht auf der Haut- 
oberfläche, mit sehr kurzen, feinen Härchen bestreut. 

Der Vorderrand der Yorderflügel nackt, der Hinterrand mit 
langen paarweise genäherten Haaren befranset, sie sind durch zwei 
innere, gerade, gleichlaufende Längsadern , welche mit sehr kurzen, 
schwarzen, erweitert stehenden Borsten besetzt sind, in drei gleiche 
Felder getheilt; zwei braune Querbinden, so breit als der Flüge], 
theilen die Flügellänge in fUnf fast gleiche (drei weisse, zwei braune) 
Binden. Im Randfelde ist am Innenrande der braunen äusseren Binde, 
und etwas hinter dem Vorderrande der inneren braunen Binde, die 
Rand- mit der vorderen Mittelfeldader am Vorderrande der hinteren 
braunen Binde, die beiden Mittelfeldadern, und im Nathfelde am 
Innenrande der äusseren Binde die Nathfeldrand- mit der hinteren 
Mittelfeldader durch je eine nackte Querader yerbunden. 

An den Hinterflügeln ist die äussere Hälfte des Vorderrandes mit 
kurzen , erweiterten Härchen bewimpert, am Hinterrande aber ganz 
mit etwas genäherten einfachen Borsten befranset. 

Beine fast gleich lang, halb so lang als der Hinterleib, braun ; 
die Schenkel so lang als Kopf und Vorderbrust-Abschnitt, gegen die 
Mitte verdickt, Vs ^o hreit als lang, die der Vorderbeine etn^as 
kürzer und dicker; Schienen wenig länger als die Schenkel, keulen- 
förmig, die der Vorderbeine an der Wurzel, die der vier hinteren 
am Vorderrande verdickt; die Füsse ebenfalls braun, nur halb so 
lang als die Schienen, kaum halb so dick als lang. 

Der Hinterleib etwas mehr als das Doppelte der Länge des 
ganzen Brustkastens, spindelförmig, die Leibes- Abschnitte fast gleich 
lang, nur der letzte sehr verschmälert und fast % länger als die 
anderen und mit längeren und kürzeren Borsten am Hinterrande be- 
setzt; die Afterröhre, besonders beim Weibchen grösser als bei 
anderen Arten, V4 länger, an der Wurzel % schmäler als der letzte 
Abschnitt, hat an jeder Seite eine, am Hinterrande zwei lange 
Borsten. 
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Aeol. vittata. nigra, elytrorum basi costaque anieriori di" 
midia albis (Taf. XXII). 

Burm. a. a. 0. 418, 2. 
Hai id. I. I. 451, 2. 

Dunkelbraun, Hinterleib lichter, im Herbst fast schwarz, nur 
die Männchen bleiben etwas lichter als die Weibchen ; Fühler neun* 
gliederig, kürzer als bei AeoU fasciata; Flügel beinahe wie bei 
dieser nur kürzer befranset 1''' lang. In CocHeatia draba u. dgl. 
Blüthen. 

Kopf V« kürzer als der Yorderbrust-Abschnitt, am Hinterrande 
wenig breiter als lang, oben in der Mitte vertieft, an den Seiten 
etwas eingebogen ; Augen nur halb so gross als bei /Sat#ctafa, auch 
die Augenpusteln und Nebenaugen yerhältnissmftssig yiel kleiner 
als dort. 

Fühler nochmal so lang als der Vorderbrust-Abschnitt, bedeu- 
tend zarter, sonst ganz gestaltet wie bei fasciata. 

Vorderbrust-Abschnitt abgerundet viereckig, die Seiten etwas 
eingedrückt, am Hinterrande merklich breiter als vorne. 

Mittelbrust- Abschnitt beinahe Vt breiter und halb so lang als 
der vordere, das Schildchen hinten abgerundet; Hinterbrust- Ab- 
schnitt nochmal so lang als der Kopf, % schmäler als der mittlere, 
am Vorderrande mit einer länglichen hinten abgerundeten Erhöhung, 
zwei derbhomige, länglich runde Seitenplatten, welche mit einer 
verdickten Leiste umgeben sind; der Hinterrand ist gerade, mit 
einer abgerundeten Leiste. 

Flügel fast um */, länger als der Hinterleib, Vi «<> h^eit als 
lang, alle mit kurzen schwarzen Härchen auf der Hautfläche dicht 
bewachsen; die mit zwei inneren Längsadern durchschnittenen 
Vorderflügel sind am Vorderrande nackt, am Hinterrande wenig 
über die äussere Hälfte mit gedoppelten Haaren von der Länge der 
Flügelbrette befranset, die Wurzelgegend aber nackt; die Rand- 
feldader ist in der äusseren braunen Binde mit der vorderen Längs- 
ader, die beiden inneren Längsadern am Aussenrande der hinteren 
braunen Binde, im Mittelfelde, und die hintere Längsader wieder in 
der äusseren braunen Binde mit der Nathfeldader durch eine kurze 
Querader verbunden. Die beiden inneren Längsadern sind wie bei 
fcLSciata mit erweiterten schwarzen Borsten besetzt. Die Hinter* 
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fliigel sind % kürzer, gegen den Aussenrand wenig, an der Wurzel 
aber um die Hälfte schmäler als die Vorderflögel, am Yoiderrande 
mit kurzen Borsten bewimpert; am Hinterrande mit einfach stehenden 
so langen Haaren als die gedoppelten des Vorderrandes befranset. 

Beine fast gleich lang, kaum y« kürzer als der Hinterleib, mit 
kurzen Härchen zerstreut besetzt; Schenkel Vs so lang als die 
Beine, in der Mitte verdickt, V^ so dick als lang ; Schienen so lang 
und etwas schmäler als die Schenkel ; Schenkel und Schienen der 
Mittelbeine % kürzer. Füsse beinahe halb so lang als die Schienen, 
Vi so dick als lang. 

Hinterleib nochmal so lang, als Mittel- und Hinterbrust-Ab- 
schnitt zusammen, % so dick als lang, spindelförmig; die acht ersten 
Abschnitte fast gleich lang, beinahe Vio der Leibeslänge; der letzte 
(neunte) y, länger als der achte, mit mehreren langen Borsten am 
Hinterrande und den Seiten; die Afterröhre fast so lang als der 
letzte Abschnitt, kegelförmig, am Grunde Vg so breit als lang, und 
mit mehreren kürzeren Borsten besetzt. 

6. GATTUNG. 

iPhys, Thrips Schottü) Heeger. 
Ich gebe diesem besonders gestalteten und von den anderen 
Gattungen sehr abweichenden Thierchen keinen eigenen Gattungs- 
namen, möge dies später durch einen geeigneteren Mann geschehen, 
den Artnamen aber gab ich zu Ehren des um die Naturwissenschaften 
sehr verdienten Herrn Schott, Director der k. k. Hofgärten, wel- 
cher diese Art, die einzige mir bekannte aussereuropäische, aus Bra- 
silien fiir das k. k. Hofnaturalien-Cabinet mitgebracht hat. 

7%r. Schottii aier^ oculis luteis; anienniff S^articulaiis, 
filifarmibus, aHs ensiformihus (Taf. XXIII). 

Schwarz, glänzend, sehr gestreckt , Fühler fadenförmig a<5ht- 
gliederig; Augen nicht vorne, sondern an den Seiten, vor der Mitte 
des Kopfes, gelb; schmale, gleichbreite, ganz umfranste Flügel. 
!•/*'" lang. 

Kopf stumpf, kegelförmig, nochmal so lang, am ffinterrande 
halb so breit ab der Vorderbrust-Abschnitt ; Augen, vor der Mitte 
an den Seiten eingef&gt, gelb, rund, erhoben, mit grossen Pusteln, 
fast y^ so lang als der Kopf; Nebenaugen keine. 
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Fühler fein fadenförmig, unbehaart, achtgliederig, nochmal so 
lang als der Kopf; erstes und zweites Glied gleich, kurz, so kurz als 
das achte ; drittes und viertes, jedes viermal so lang als das zweite ; 
fünftes und sechstes V^ kürzer als das vierte ; siebentes nur halb, 
achtes nur % so lang als das sechste. 

Vorderbrust- Abschnitt fast glockenförmig gewölbt, halb so lang» 
am Vorderrande % breiter als der Kopf, abgerundet, Hinterrand 
gerade, um die Hälfte breiter als der vordere ; Mittelbrust-Abschnitt 
V« breiter, % so lang als voriger, der Hinterrand flach gebogen, an 
den Seiten zur Spitze verschmälert ; Hinterbrust- Abschnitt fast nur 
so lang als die Schienen und so breit als lang ; an den Seiten des 
Vorderrandes sind die zwei halbrunden dünnhomigen Platten, so 
lang als der Kopf breit, gegen den Hinterrand eine schildchenartige, 
hinten ausgebogene schwache Erhöhung, und der Hinterrand gerade 
abgeschnitten. 

Flügel: die vorderen halb so lang als Brustkasten und Hin- 
terleib zusammen , alle sehr schmal , kaum Vio so breit als lang, 
gleichbreit, gerade, blass, bräunlich gelb, nicht dicht, aber sehr 
fein behaart, ganz mit Haaren umfranset, welche doppelt so lang 
als die Flügel breit sind ; aus der Wurzel ziehet sich eine gerade 
Längsader bis gegen die Mitte der Flügellänge, wo sie in eine Spitze 
ausläuft. 

Die Hinterflügel fast nur halb so lang als der Hinterleib, V5 
kürzer als die Vorderflügel. 

Beine schwarz mit rothbraunen Borsten besetzt, nur die Fuss- 
glieder dunkelbraun ; Vorder- und Hinterbeine gleichlang , halb so 
lang als der Hinterleib, die mittleren aber y^ kürzer ; Schenkel der 
Vorderbeine nur halb so lang als das ganze Bein, verkehrt keulen- 
förmig, an der Wurzel % so dick als lang, am Knie kaum V, so 
breit als die Keule; innen gerade, aussen am Knie eingebogen; 
Schienen y« kürzer als die Schenkel, spindelförmig, am Vorderrande 
nach innen mit einem langen, dünnen, gebogenen Dorn bewaffnet ; 
Füsse nur y4 so lang als die Schienen, halb so dick als lang; 
Schenkel der Mittelbeine V« kürzer als die vorderen, gegen die Mitte 
verdickt, V« so dick als lang; die Schenkel der Hinterbeine, der 
Form nach, den mittleren gleich, nur % länger und verhältnissmässig 
stärker ; Schienen beider Paare an Grösse wenig unterschieden, an 
Form gleich, fast spindelförmig gegen die Mitte verdickt, Vorderrand 
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gerade und etwas erweitert; Füsse V« so lang als die Schienen, halb 
so dick als lang. 

Hinterleib, wie oben bemerkt, nochmal so lang als die Hinter- 
flügeU gegen die Mitte V« so dick als lang, glatt, spindelf5rmig, mit 
wenigen Borsten; erster bis dritter Abschnitt wenig unterschieden, 
fast V, kürzer als breit, vierter und f&nfter um V4 — sechster um 
i/s länger als der dritte ; siebenter und achter halb so lang als der 
sechste, neunter nur halb so lang als der dritte, fünfter bis neunter 
allmählich bis zur Afterröhre verschmälert; Afterr5hre so lang als 
der sechste Abschnitt, schmal kegelförmig V« so dick als lang, mit 
vier Borsten am Hinterrand. 



Über die unssenachaßliche und praktische Wichtigkeit 

eitler genauen geognostischen Aufnahme aller grossen 

Durchbräche, so wie aller Becken- und Länder^ 

Trennungen. 

Von dem w. M. Dr. i. Boue. 

In jeder Wissenschaft kann man wohl Theorie und Praxis 
unterscheiden» doch sind beide so unzertrennlich, dass selbst, was 
heute nur als eine höchst reizende theoretische Ansicht erscheint, 
morgen seinen praktischen Nutzen mittel- oder unmittelbar finden 
kann. Diese so gegründete und doch so oft verkannte Wahrheit immer 
im Auge zu haben, war mein beständiges Bestreben in der Geologie 
und sie ist ein fruchtbares Feld. Letztere Wissenschaft kann wirk- 
lich auf mancherlei Weise ins Volksleben eingreifen. Geognosti- 
sche Aufnahmen von Gebirgsländern, so wie von Schuttformationen 
führen zur Anlage von, für den Staat wichtigen Bergwerken, eine 
hohe Kette oder ein niedrigeres Becken gänzlich geognostisch durch- 
forscht, liefert ein reiches Material für Strassenbauten, Industrie 
und Landwirthschaft. Doch manches Andere selbst der theoretischen 
Geologie hat seinen praktischen Nutzen, den man oft aus dem Auge 
lässt, so z.B. fahrte die Lehre von der Bildung der Thäler den Geo- 
gnosten viel weiter als den Geographen und Ingenieur. Die Thäler 
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sind fiir ihn nicht nur Spalten, Auswaschungen, Einsenkungen, son- 
dern er unterscheidet noch unter ihnen die Alluvial- und yulcanisch 
geformten Thäler , die terrassenartig eingefassten Niederungen, die 
durch Conglomerate ausgefällten alten Seegründe, die ehemaligen 
Meerengen mit steilem Ufer , die Flussgebiete mit Erweiterungen 
und Engpässen u. s. w. Jede dieser besonderen Thälerarten gibt Anlass 
zu eigenen technischen Arbeiten , wenn man sie zum Strassen- oder 
Eisenbahnbau benützen will. Gewisse Gattungen, wie z. B. die ter- 
rassenartigen begünstigen die Nivellirungsarbeiten ; noch mehr ist es 
aber der Fall in den mit Conglomerat gefällten alten Seeboden- 
Thälern. Solche mit Erweiterungen und Engpässen werden fast immer 
zu Sprengungen und Tunnel-Arbeiten Anlass geben u s. w. Auf diese 
Weise kann der Geognost die Vorarbeiten der Ingenieure sehr 
abkürzen. 

Es gibt aber eine geognostisehe Erforschung, die eine grosse 
Ausbeute von theoretischen Ansichten gewährt, und zu gleicher Zeit 
äusserst praktisch in die Civilisation und das Treiben der Mensch- 
heit eingreift. Ich meine die genaue geognostisehe Aufnahme aller 
grossen Durchbrüche, so wie die plastischen Trennungen aller Becken 
kleiner oder grosser Länder. 

Werden dadurch auch nur selten neue Erzgänge entdeckt, wie 
es z. B. in der Erdenge von Panama der Fall war, so sind die That- 
sachen um so reichhaltiger, die solche Arbeiten filr alle möglichen 
Arten von Communicationswegen , so wie gleichzeitig über die geo-> 
logischen Veränderungen auf der Erdoberfläche liefern. 

Leider aber ist dieser Theil der geognostischen Geographie 
der am wenigsten bearbeitete, weil gerade diese Theile der Erde die 
Menschen trennen und durch ihre Plastik die natürlichen Abthei- 
lungen im Continente, in Ländern und Provinzen verursachen. Ge- 
wöhnlich beschränkt sich der Geognost auf sein Geburtsland ; solche, 
die die Wissenschaft in einem grösseren Maasstabe treiben, gibt es 
viel wenigere, wäre es selbst, dass sie keine fremden Sprachen er- 
lernen müssten. Dann kommen noch die politischen Schwierigkeiten 
dazu, die unsere überfeine Civilisation an so vielen Ländergrenzen 
durch Quarantaine, Pässe oder commercielle Vorschriften ange- 
häuft hat. 

Die Provinzen, Länder und Continente werden durch Meere, 
Wüsten, Gebirge, Wasserscheiden und Flüsse natürlich getrennt. 
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Wenn wir von kleineren Trennungen in diesem Augenblicke abstra- 
biren, so stellen sieb auf dem Erdballe folgende als die hauptsäch- 
lichsten heraus, nämlich: diejenigen des atlantischen und stillen 
Meeres durch den amerikanischen Damm, diejenigen in Afrika und 
Asien durch die Wüsten der Sahara auf einer Seite und der Gobi- 
wüste auf der andern, diejenigen des grossen nordamerikanischen 
See-Complexes von dem Missisippi-Becken, diejenigen des Eis-, balti- 
schen, schwarzen undkaspischen Meeres in Europa durch die H&hen in 
Polen und Russland, diejenigen Brasiliens, sowie Guyana^s Ton Süd- 
Amerika durch mehrere Fluss-Gebiete, diejenigen des Indostan vom 
Himalaya durch ähnliche Verhältnisse, diejenigen der Pyrenäen vom 
südlichen Frankreich auch durch Flussthäler, diejenigen des Kauka- 
sus von Armenien, diejenigen des mittelländischen und rothen Meeres, 
diejenigen der Meerenge von Gibraltar, des Bosphorus, des engli- 
schen Canals, des Kattegats, der Meerenge von Ceylon, der I>auf 
des Niger und Senegal u. s. w. 

Mehrere dieser Trennungen sind ziemlich genau untersucht, doch 
andere und selbst einige der bedeutensten erwarten noch ihren Ge* 
Schichtsschreiber. Doch war es uns sehr erfreulich, über die grosste 
dieser plastischen Eigenheiten unseres Erdballs endlich eine Auf- 
klärung zu erhatten. Vielmals ist namentlich gesagt worden, dass 
im Uranfang die Rotation der Erde, mit dem Einflüsse der Sonne ver- 
bunden, eine Meeresströmung hat verursachen müssen, die sich um 
die Erde unter den Tropen beweg^. Die Zeit dieser Verhältnisse 
konnte aber bis jetzt Niemand bestimmen. Durch die neuere geolo- 
gische Forschung des Herrn Bouchard zeigt es steh deutlich, dass 
diese kreisförmige Bewegung von Osten nach Westen, während der 
Periode der altem Steinkohlen, oder besser nach ihr, aufhörte und 
dann ähnliche Bewegungen von Süd nach Norden, sowie von Norden 
nach Süden anfingen. Diese Ansicht wird noch dadurch unterstützt, 
dass man durch die vergleichende Paläontologie der neuen und 
alten Welt zu dem Schlüsse kommt, dass die jetzigen Isothermen, 
obwohl mit andern numerischen Zahlen, ungefähr schon in der Trias- 
Periode vorhanden waren. Nun hängen diese Linien, wie man weiss, 
eng zusammen, eben sowohl mit den grossen oceanischen Strömun- 
gen als mit der Configuration der Continente. 

Herr Bouchard hat nämlich gefunden, dass die Erdenge 
von Panama westlich aus primären Gesteinen, namentlieh aus 
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Deyonisehen bestehe, indem der ükrige Damm nur Porph3rre und 
Trappe mit etwas Granit und möglichst Flötzkalk darbietet, östlich 
bildet eine sehr junge Meeresbildung das Uferland. Wie unsere 
Laya-Strdme Flussbette verändert, so hätten plutonische Kräfte 
durch einen ähnlichen Damm vielleicht die grösste aller Erdum- 
wälzungen verursacht. Wir wissen bis jetzt noch nicht, ob südlich 
von der darischen Erdenge das stille und atlantische Meer einige 
Zeit durch den Atrato und St. Juan-Thäler verbunden waren. Hr. 
V. Humboldt hat namentlich die Möglichkeit eines Verbindungs- 
canales zwischen jenen zwei Flüssen nachgewiesen, aber die Creo- 
gnosie jener Gegenden ist nicht hinlänglich erläutert worden. 

Überhaupt scheint in ganz America dieses das natürliche 
Mittel gewesen zu sein um Me^engen zu verstopfen, und da diese 
Veränderungen in sehr alten Zeiten geschahen, so haben sie bedeu- 
tend beitragen müssen jenem Continente seine langen , N — S. gezo- 
genen Formen zu geben. Ein ähnlicher porphyrischer Damm liegt 
in dem nahen Nicaragua-Staate gerade wo der Chagresfluss fliesst 
und man eine commercielle Wasser- und Eisenbahn-Strasse einrichtet. 
Der ganze Nicaragua-See ist mit Trachyten und Porphyren umgeben 
und daneben ist das primäre und das nur sehr junge im flachen 
Lande gegen Osten. Weiter nördlich, wo die Nord-Amerikaner ihren 
Tehuantepec, Communicationsweg, haben, treten in der Hervorbrin* 
gung der Wasserscheide auch porphyrische Gesteine hervor. Wir 
werden bald etwas Ausführlicheres darüber erfahren. 

Dann finden wir auch ähnliches in Süd-America. Die 
Porphyre der Cordilleren trennten Chili von den Ebenen von Men- 
doza und ßuenos-Ayres, wahrscheinlich auch in der Trias- und Jura- 
Zeit, wie ich mich schon darüber geäussert habe. Selbst südlicher, 
wo America schmäler wird, stiess Darwin auf Vulcanisches und 
Plutouisches, das vielleicht auch hier eine ehemalige Meerenge ver- 
stopfte. 

In der alten Welt erkennen wir die ganze Bedeutung eines 
vulcanischen Dammes in der jetzigen Verbindung des Kaukasus 
mit dem armenischen Hochlande. Das ehemalige Inselförmige jenes 
Hochgebirges ersieht man deutlich durch die breiten Tertiär- und 
Alluvial-Thäler des Rioni oder Phasus und des Kur, die jetzt die 
Stelle der tertiären Meerenge ohne den trachytischen N — S. laufen- 
den Querdamm, ganz einnehmen würden. 
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Weiter in Central-Asien finden wir wieder Porphyre in dem 
Himmelsgebirge in jenen Gegenden, wo, nach den letzteren Nach- 
richten ein Theil, wenn nicht alles, des Wassers des grossen Gobi- 
Beckens durch eine ungeheure, in den Karten nicht aufgezeichnete 
Spalten-Pforte in den Lrtisch und das Eismeer abfloss. Wahrschein- 
lich waren es vorzüglich nur die Wasser des westlichen Theiles des 
Becken, da der Amur fttr die östlichen scheinbar einen nähern Ab- 
fluss hat geben müssen. 

Selbst in der Trennung des mittelländischen und 
rothen Meeres, auf welche Eisenbahn- und Canal-PIäne so yiel 
Licht geworfen haben, bemerken wir un Sinai-Gebirge eine grosse 
Anhäufung yon plutonischen Gebilden. Es ist, als wenn diese Erup- 
tionen fOr einen Damm doch nicht hinreichend gewesen wären. 

Im kleinen Massstabe sehen wir am östlichen Ufer des kaspi- 
schen Meeres das alte Bett des Amu durch Porphyre abgesperrt. 

Endlich inNprd-Afrika kennen wir wenigstens in den Län- 
dern des südlichen ägyptischen Nils yiele Granite und Porphyre, die 
gerade da stehen, wo yielleicht ein Theil wenigstens des ehemaligen 
grossen Binnen-Sees Afrikas ausfloss. 

Über die Trennung des Beckens des Missisippi und 
der grossen amerikanischen Seen haben wir nach und nach 
viele wichtige Aufklärungen bekommen, weil diese Wasserscheide 
in den Yereingten Staaten liegt. Durch die Terrassen, die verlassenen 
Uferstellen und die sogenannte Portages oder Scheidepunkte 
kleiner Wasser scheint es ausser Zweifel, dass in der altern Alluvial- 
Zeit die Wasser der Seen höher standen und wenigstens die meisten 
ihre Abflüsse im Missisippithale fanden. Ihre jetzige Ausleerung in 
Canada ist nur eine spätere Spaltenöffnung im untern Theile dieses 
Landes. Die höchste Terrasse hatte nach Boy 996 engl. Fuss Höhe, 
so dass 960*000 engl. Quadratmeilen amerikanischen Landes einmal 
unter Wasser stand (Lond. geol. Soc. S. April 1837). 

Über die alten südamerikanischen Inseln in der Tertiär und 
und vieUeicht Alluvial-Zeit , ich meine Brasilien und Guyana, 
sammt einem Theil von Kolumbien bis zum Orinoko, ist man nicht im 
Reinen. Niemand hat, vorzüglich wegen der feindlichen Indianer, 
die ganze westliche brasilianische Grenze äusserlich umgangen. Im 
Gegentheil haben wir über ähnliche Verhältnisse im südwest- 
lichen Frankreich die vollständigsten Urkunden, da man schon 
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lange jene ehemaligen am nördlichen Fusse der Pyrenäen gele- 
genen Meerenge für die Ausgrabung eines Verbindungs-Canals zwi- 
schen dem atlantiseben und mittelländischen Meere benützt hat« Eine 
Meerenge war da nicht nur in der Ftötzzeit» sondern auch in der 
Eocen- und Miocen-Zeit yorhanden. Aber in letzterer und in der 
pliocenen yorzfiglich, bestanden schon in gewissen Seiten-Thälem 
grosse Lagunen von Sfisswasser» die viel Süsswasser, Kalk und Mer- 
gel absetzten, um später wieder mit Salzwasser gefüllt zu werden, 
wie es Austern-Bänke und dergleichen deutlich zeigen. In der altem 
AUurittl-Zeit endlich, waren auch hie und da grosse Süsswasser-Seen» 
aber ein natOrlicber Wasser- Verbindungs-Canal blieb immer vor- 
handen. 

Ähnliches» in grösserem Massstabe charakterisirt die zwei 
Thälerdes Ganges und Indus mit ihrer niedrigen Scheide- 
wand; aber die geognostischen und hypsometrischen Thatsachen 
darüber sind noch unvollständig, und vorzfiglich die Verhältnisse der 
vorhandenen Sandwästen noch wenig aufgeklärt. Das jetzige Eisen- 
bahn-Trace wird uns bald das Mangelhafte ausfallen. Das Alluvium 
scheint wenigstens da einen sehr bedeutenden Raum einzunehmen, so 
dass das Eocen und Miocen nur meistens am Rande jener Becken zu 
Tage kommt oder selbst Hügelreihen bildet. Von Süsswasser-Gebilde 
ausser Molasse ist bis jetzt noch nichts entdeckt worden. 

In Europa würde diese ehemalige Meerenge viele Ähnlichkeit in 
Grossen mit dem Po-Becken und seinem ehemaligen Meere haben, 
das auch in der Eocen- und Miocen^Zeit mit dem mittelländischen 
Meere durch das Thal des Bormida und bei Albisola und Savona 
in Verbindung stand. Jetzt erreicht selbst in dem Centrum der 
ligurischen Aj^enninen das Eocen durch Umstürzung die Höhe von 
900 Meter (Bull. Soc. g^ol. F. 18S1, B. 8, S. HO). Süsswass^-Ge- 
bilde fehlen auch, ab^ das Alluvium f&Ut die grosse niedrige 
Thalfläche aus. 

Durch die geognostisehe und hypsometrische Aufnahme ist auch 
Ähnliches über die Verhältnisse der Wasserscheide zwischen dem 
Elsasser Rhein-Becken und derjenigen des Doubs und der Sadne zu 
Tagegekommen. Aber wönschenswerth wäre die gänzliche Ermittelung 
der verschiedenen Wasserstände der tertiären Wasser am nördlichen 
Fusse der Alpen, während den drei Abschnitten der Tertiär-Zeiten, 
sowie auch in der AUuvial-Zeit. Man hat erstens, den südwestlichen 
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Ausfluss derselben zwischen Genf und Grenoble nicht in genügen- 
dem Detail studirt. Selbst die bestandene Verbindung des tertiären 
Heeres der mittleren Schweiz mit dem Rhein-Becken lässt noch yiel 
zu wünschen übrig. Endlich käme noch der südöstliche Theil und 
jetziger Ausfluss der Donauwasser , der bis jetzt gar wenig genau 
durchforscht wurde. 

Noch eine andere wichtige Wasserscheide, sowohl fiir die 
theoretische Geologie als für das praktische Leben bilden nicht nur 
die niedrigen Karpathen zwischen der Popper und der Tarcza, sowie 
die kleinen Sudeten zwischen Oder und March, sondern auch die 
zwischen der Eger und dem weissen Main, und zwischen diesem und 
der Nah. Diese werden uns die Herren Reichsgeologen wohl bald eben- 
so ganz ins Reine bringen, wie uns der Ludwigs-Canal über den 
Scheidedamm zwischen der Altmübl und Reignitz schon genug be- 
ehrt hat. 

Was die Trennung der vier Meere um Russland betrifit, so häu- 
fen sich die Thatsachen, es fehlt uns fast nichts mehr, als ähnliches 
über den Aral-See, der auch zu jenem einmal so ausgedehnten Meere 
gehörte. Auf der andern Seite erscheinen in weiter Entfernung 
die Zerstückelungen und Zerstörungen der Kreide - Gebilde in 
Dänemark, sowie in Nord-Deutschland doch nur als Bruchstücke 
der Katastrophe jener grossen Wasser-Entleerungen. 

Durch neue Reisen wurde auch das hochwichtige schmale Flötz- 
und Tertiär-Terrain gehörig hyprometrisch und geologisch beleuchtet» 
das den alten Euphrat bei Bir vom syrischen Meere trennt Eine 
Eisenbahn wird einmal diese gesegnete Erdzunge durchkreuzen und 
endlich Mesopotamien ein neues aber europäisches Leben wieder- 
geben. Vom untern Euphrat wird seiner Seits die ciyilisirende 
Eisenstrasse in Central-Persien eindringen können. 

Unter den wichtigen kleineren Trennungen ist eine der berühm- 
testen, die des B s p h r u 8, in letzterer Zeit völlig beleuchtet worden . 
Den HerrSn Viquesnel und Hommaire gebührt diese Enträthse- 
lung, die ich leider wegen der schrecklichen Pest im Jahre 1837 
und wegen andern unbedeutenden Reise -Hindernissen ihnen über- 
lassen musste. 

Der Bosphorus ist eine förmliche Spalte, die eine Zickzack-Form 
hat ; das Meerwasser füllt sie aus und neben ihr ist nur hie und da 
Platz für einen Uferdamm und eine schmale Reihe Häuser. Oberall 
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steigen die Felsen sehr steil empor, kein Alluvium liegt am Ufer and 
doch sehneidet diese Furche alle jüngeren Gebilde durch, so dass es 
keinem Zweifel unterliegt, dass man es hier mit einer Spaltenbildung 
zu thun habe, die nur in der jüngsten Zeit Statt fand. 

Man weiss jedoch durch Hm. Hommaire und Andere, dass das 
Niveau des schwarzen Meeres einmal höher war. Es liegen nament- 
lich längs der Küsten Gehäuse-Ablagerungen der jetzigen Mollusken 
jenes Meeres bis zu einer Höhe von 90 bis 120 Fuss über ihrem 
Wasserspiegel, darum wird es wahrscheinlich, dass das schwarze 
Meer vor der Bildung des Bosphorus über ihn floss. In der That 
liegen längs dieser Meerenge einige Andeutungen, dass dieses 
stattfand. Wenn man sich namentlich über dem steilen Ufertheil zu 
100 bis 200 Fuss erhebt, so findet man vorzüglich auf der europäi- 
schen Seite ein ziemlich bedeutendes Alluvium, sowohl etwas Lehm 
als Gerolle (siehe la Turquie d'Europe B. 1, S. 323). Dieses ist 
auch Viquesnel aufgefallen und ich stimme ganz mit seiner 
Meinung überein, dass dieses auf dem Plateau liegende Alluviuni, 
keineswegs durch Süsswasserfluthen aus dem Belgrader Gebirge 
herstammt. 

Doch die genaue geognostische Aufnahme der Umgegend Kon- 
stantinopels hat uns noch ältere Verhältnisse des Wasserlaufes ange- 
deutet. Es scheint nämlich, dass zu gleicher Zeit, als das schwarze 
Meer hoch über der jetzigen Spalte des Bosphorus floss, es sich auch 
auf der asiatischen Seite durch das Kreidethal von Sakaria und 
über die jetzt 100 Fuss hohe Ebene des Sabandjak-See nach dem 
Busen von Ismid wendete, und auf diese Art mit dem Marmara-See 
in freier Verbindung stand. Irren wir uns in etwas , so könnte dies 
nur in der genauen Zeitbestimmung jener Verbindung sein, die wohl 
möglichst auch etwas früher hätte stattfinden können, in allen Fällen 
aber in der Miocen-Zeit frei war. 

Früher war in der Eocen-Zeit westlich von Konstantinopel 
eine wenigstens S bis 6 Stunden breite Meerenge. Das lOievonische 
Terrain des Bospoms erstreckt sich nur bei St. Georg, Perindjkol, 
Petinokorio und Domusdere (siehe Bull. Soc. g^ol. de Fr. 1851, 
Bd. 8, Taf. 6). Von jener Linie an herrscht im Hügellande der 
Erdzunge das nummulitische Eocen ungefähr bis zur Ruine der atha- 
nasischen Mauer oder Makrontichos. Die krystallinische Schiefer- 
kette längs dem schwarzen Meere föUte ein Dreieck zwischen Size- 
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bol, Faki, Uthame, Erekli, Kirkkilisse und Midia aus, dessen Höhe 
Yon NW. nach SO. abnimmt. Seine breite Kante liegt nördlich, 
seine schmälste Spitze endigt südöstlich in einem Punkte zwei Stun- 
den WSW. von Ormanli. Yon da beginnt ein ganz anderes Gebirge 
mit besonderen Formen, namentlich die tertiären Plateaux mit kleinen 
Thälern und nur gegen das schwarze Meer sind einige unbedeutende 
eocene Erhöhungen, deren absolute Höhe nicht 200 Fuss über- 
schreitet. In der österreichischen Karte der Türkei findet man selbst 
die orographische Verschiedenheit, wenn nicht ganz, doch fast natur- 
getreu ausgedrückt. Aber sie zeigt gar nicht an,dass die Nummuliten- 
Bildung die westliche Grenze das Schiefer-Gebii^e als Ufer benutzte 
und sich da absetzte, indem weit niedigere Plateaux das Miocen 
charakterisiren und noch niedrigere Stufen die AUuyial-Gebilde um 
Adrianopel. Auf dem Nummuliten- und Miocen-Plateau in der ehe- 
maligen Meerenge westlich von Konstantinopel liegt auch, wie über 
dem Bosphorus , einiges Alluvial - Gerolle , so dass das Meer auch 
einige Zeit darüber hat fiiessen müssen. 

Wenn man sich im Gedanken in die Zeit der Kreidebildung 
zurückversetzt, so wird es wahrscheinlich , dass das schwarze Meer 
den krystallinischen Schiefer des thracischen Ufers als Insel umfloss, 
da der östliche Balkan nur zur Kreide gehört und dieses Gebilde 
östlich von der devonischen Insel des Bosphorus schon auf einer Linie 
zwischen Chil^ und Gu^bissä anfangt, um sich weiter gegen Eregli 
und Sinope auszubreiten und ältere Schiefergebirge auf diese Art 
votn Meere trennt. 

Verbindet man die Öffnung der Dardanellen mit derjenigen des 
Bosphorus, so zeigt die geognostische Aufnahme des südöstlichen 
Thraciens, dass während der ganzen tertiären Zeit und selbst in der 
ältesten AUuvial-Periode die Verbindung des Marmara-Becken mit dem 
ägeischen Meere hauptsächlich etwas westlich von den Dardanellen 
lag, denn diese letztere Meerenge ist meistens nur ein Spalten-Canal 
im Miocen. In der Alluvial-Zeit lag der Durchgang vorzüglich im 
Maritza-Thale und war etwas eng , indem früher ein breiter Meer- 
busen mit einigen Inseln oder einigen Felsen von krystallinischem 
Schiefer diesen ganzen SO. Theil Thraciens einnahm. Der ganze 
Rhodopus bildete einst nur ein grosses Vorgebirge in den Eocen- 
und Miocen-Meeren, dessen Form die einer Scheere gleich war, weil 
Vi q u esne 1 die Eocenbildung in dem vor ihm nie besuchten ArdatKal 
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ziemlich weit hinauf gehen sah. Dieselben Sande nut versteinerten 
Hölzern die Hr. Tsehihatschef bei Konstantinopel fand, bedecken 
gewisse Theile der Molasse-Hügel des Tekirdagh bei Malgara und 
Cyrenalager sind auch darunter. Die besondere Höhe über 1300 
Fuss fbr einen Theil dieser Hügelreihe erklärt sich durch die Um- 
stürzung der Schichten, die da wie gewisse Eoeen-Nummuliten-Lager 
beim See Derkos am schwarzen Meere an dynamischen Erdbewegun- 
gen Theil nahmen. Auch etwas Alluvium bemerkte ich hie und da. 

Diese letzteren so jungen Veränderungen finden aber ihren na- 
türlichsten Schlüssel in den vielen vulcanisch-trachytischen Erup- 
tionen, die während der Pliocenzeit in der grossen Bucht Adrianopels 
statt fanden , namentlich vor den Vorgebirgen des Rhodopus bei Soflu 
und auf dem jetzigen Laufe der Arda und der Usundscha sowie zwi- 
schen Karabunar, Eski-Sagra und Jeni-Sagra. In letzterer Gegend 
stehen diese Vulcane noch da, theilweise wie ganz isolirte Kegel auf 
dem flachen Boden des ehemaligen Meeresufers. Endlich muss man 
noch dazu die gleichzeitigen Eruptionen in der Gegend des ehemaligen 
Troja, in Samothrakien, auf Lemnos und überhaupt in dem Archipel 
und in Klein -Asien berücksichtigen. Da aber längs dem ägeischen 
Meere Muschelbänke von jetzt noch lebenden Gattungen über der 
Meeresfläche liegen, so muss das Niveau des mittelländischen Meeres 
eben sowohl wie das des schwarzen Meeres in der Alluvial-Zeit ge- 
sunken sein, eine Meinung, für welche man leichter Ursachen erwähnen 
kann, als Rir eine allgemeine Erhebung von ungeheurer Ausdehnung* 
Damals fand namentlich die Bildung der Central- Alpenkette Statt, die 
seitwärts Boden -Versenkungen verursachte und die vielen steilen 
Ränder beider Meere zur Genüge erklärt. In allen Fällen hatte das 
schwarze Meer einst viele grosse Buchten und manche grosse Insel. 

Merkwürdiger W^eise zeigt uns der Bosphorus wieder ein Bei- 
spiel, dass die sogenannten Durchbrüche der jetzigen 
Wasser sich sehr oft nicht in den verstopften Rinnen 
sondern in einem Nebengebirge befinden. Anstatt im 
Flötzgebilde des Sakariathales oder im Eocen der europäischen Seite 
liegt dieser Canal im Devonischen. Der Neptunist sagt darum, dass die 
Wasserfluth durch den aufgeworfenen Damm gehemmt, eine neue 
Bahn sich daneben geöffnet hat. Aber diese theoretische Ansicht wird 
durch die Anschauung solcher Durchbrüche gänzlich wiederlegt, weil 
sie« alle Merkmahle einer Spaltung und höchst selten einige Auswa- 
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sehungs-Spuren and nie tertiäre Ablagerungen offenbaren» wie z.B. die 
wie durch ein Messer gemachte Spalte zwischen Moldova und Sehloss 
Golubatz an der Donau, der Ausfluss der Elbe aus Böhmen» der Donau 
aus Baiern und Ungern u. s. w. Auf der andern Seite bleibt doch, 
auch wenn man der richtigen Ansicht huldigt» die Ursache dieser 
Spaltungen schmaler Dämme höchst problematisch. Sie nur dem Zu- 
fall zuschreiben zu wollen, scheint mir nicht ganz stichhaltig; im 
Gegentheil , gerade ihre kleine Breite hat wahrscheinlich diese Bil- 
dung begünstigt. Was nur ein Thal im grossen Gebirge wurde, yer- 
wandelte sich hier in einen natürlichen Abzugseanal, der die merk- 
würdigsten Under-Metamorphosen hervorbrachte ; das Wasser des 
Binnenmeeres schoss in den grossem herunter. 

Interessant bleibt es eine Scala von solchen Durchbrachen der 
Flüsse und Meere sich anzufertigen, denn nur auf diese Weise kann 
man gewisse Trennungen in ihrer Grösse nicht verkennen. So über- 
geht man leicht z. B. von der Spalte zwischen dem Bisam- und Kah- 
len-Berg, zu denjenigen der Elbe bei Meissen, mit der Insel Berg 
neben Spaar oder der Seine bei Paris mit der Montmartre Gyps-Insel, 
oder zu denjenigen der Donau bei Pressburg mit mehreren Inseln; 
dann von denjenigen der Donau zwischen Yps und Grein, zu dem 
viel grössern von der Drau zwischen Unter-Drauburg und Zellnitz 
oder zu dem der Donau zwischen Passau und Linz, wo jetzt doch 
die Eisenbahn zwischen Salzburg und Linz auf dem Boden des alten 
tertiären Wassem^eges gebaut wird. 

Von diesem lässt sich zu dem der Donau zwischen Gran und 
Waizen schreiten, indem vor jener Spaltenöffnung die pliocenen 
Wasser des westlichen Ungern mit denjenigen des östlichen süd- 
lich des Pla!ten-Sees in Verbindung standen. Hat man dieses Yer- 
hältniss verstanden, so wird es auch mit demjenigen der Fall sein, 
wodurch die Donau jetzt zwischen Panschova und Orsova durch 
eine Spalte fliesst, indem in der ganzen tertiären Zeit das ungrische 
Meer durch das serbische Morava-» und Nischavathal über Bulgarien 
mit demjenigen der Wallachei verbunden war. 

Dieses fahrt endlich zu der Erkenntniss, dass die Meerenge 
von Gibraltar auch nichts anders als ein ähnlicher Durchbruch 
ist, das ganze marokkanische und algierischeTertiär-Flötz und primäre 
Land ist nur ein Bruchstück von Spanien. Anstatt, wie ehemals von 
dem Busen von Tunis einen Tbeil der Sahara zu bedecken, setzt 
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sich das etwas gesunkene mittelländische Meer durch diese Meer- 
enge in Verbindung mit dem atlantischen Meer. Es ist im Grossen 
nur die Geschichte des Bosphorus. Der Lauf des Niger wftre 
auch dazu zu rechnen, denn an der Stelle des Meeres der Ebene läuft 
westlich der Senegal und östlich der Niger, um sich plötzlich zu 
wenden und durch eine Spalte im altern Gdiirge den Busen von 
Benin zu erreichen. 

Als höchst interessante Untersuchung der Durchbröche unserer 
Donau, möchte ich doch auch den Geologen Österreichs denjenigen 
zwischen Passau und Efferding nennen, weil ich bei einer Herunter- 
fahrt bemerkte, dass ein gerader wahrer Canal hundert Fuss über der 
Wasserfläche den Theil des Gebirges durchbricht, wo derFluss ron 
Strass aus eine so bedeutende Krümmung gegen Norden beschreibt. 
Wäre wirklich die Donau durch jene Halbinsel geflossen ehe die 
tiefem Spalten entstanden ? das wäre die zu lösende Frage. 



Delf apparecchio sessuale demonotremi. 
Del Dr. Paolo TlacoTic, 

fiii pabblieo Di«t«tU>r« d' anatomla, or «ssbUnte tibi cattedr» dl FUlologia presto V onivcrattä dl Vieniw, 
presenUta all' l. r. aecademia dalle scImim in VlenBa» nalla sednU del S Giagno 18U. 

(Con Uv. XXIV— XXV.) 

La parte morfologica deir apparecchio sessuale negli animali, 
fu a questi ultimi tempi fatta segno di solerti invesfigazioni. E par- 
lando in ispecialiti de^ poppanti, basti accennare agP interessanti lavori 
di Weber, Leydig, Meckel etc. Ma ove ben rivolgasi Patten- 
zione anche a questa classe soltanto, vedrassi tosto, come la suppel- 
letile delle cognizioni nostre sia ben lungi dal soddisfare a^ requisiti 
dalla scienza addimandati. — E non i solo ne^ minuti particolari che 
v^ abbia difetto : ch^ anzi discrepanze non poche, regnano appunto 
intorno ai fatti piu facili ad essere accertati, da quella che merita si 
chiami vera e solida anatomia; V anatomia cio^, che anche ad occhio 
inerme non tiene a rile il coltello; e se ne vale traendo suo pro, in 
pari tempo, da tutti que^ pratici sussidt della tecnica, che sono pre- 
zioso patrimonio delParte. N^ puö essere taciuto inoltre, come il 
disaccordo ne^ principt fiiccia s\, che nelP interpretazione degli organi 
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sorgano questioni frequenti, allorchi trattisi di ricondarne compara- 
tiyameiite le forme sTariatissime» al tipo prescelto qual termine di 
confronto. E qui basti ricordare la confusione cagionata dalle forme 
differenti sotto alle quali presentansi V utero mascolino, la prostata, e 
le yescichette seminali ; conflisione che ben poco yenne dileguata, 
allorquando, quasi a palliativo, (iirono introdotte le denominazioni di 
prostata accessoria, di vescichette aecessorie, e persino di yesci- 
chette spurie. NelP intenzione di contribuire in parte almeno a 
rischiarare questa materia, ci riyolsi da qualche tempo miei studt; 
primo frutto dei quali, & il breye scritto ehe m^ onoro di presentare a 
questa rispettabile aecademia, e in cui trattai degli organi compo- 
nenti V apparecchio genitale de^ monotremi. Chi se M cos) fortunato^ 
da poter scegliere a soggetto d^ tndagine V ordine tra^ mammali piü 
singolare e men conosciuto, ne deyo grazie alla bontä e gentilezza 
delSignor. Professore HyrtI, che mi eccit5 adimprenderneTinyesti- 
gazione; ayyertendo, comenelpiü recente traMayori pubblicati intorno 
agli organi della generazione de^ mammali, gli edentati e i monotremi 
ayessero sofferto, forse necessitata, esciusione. E fu egli che» col- 
Pusata cortesia, mi fu largo deiroceorrente, traendolo da^ preziosi 
materiali, onde ya ricco il bei museo zootomico, con si sapiente ed 
instancabile cura da lui fondato ed eretto. 

Ma U preyalersene, doyea seguire col riguardo doyuto ad oggetti, 
che abbiano sortito a destinazione Tessere, come si meritano, conser- 
yati illesi da guasto. Ond^ i che, specialmente per ciö chesi riferisce alla 
parte micografica, non tutto yenne trattato con quella pienezza e 
precisione che altri ayrebbe forse desiderato : tanto piü che le eon- 
dizioni deUessuti non erano, nh poteyano essere tali, da rendere pra- 
ticabile neppure tanta accuratezza. Dei genitali deir echidna , yen- 
nermi fayoriti un^ esemplare dei maschio, e un^ altro della femmina ; 
ma rispetto agli organi delF ornitorinco , doyetti starmi pago ad un^ 
esemplare dei solo maschio. 

I. Organi genitali de' masohl. 
Vescica urinaria, eseno urogenitale. Tanto neir ornito- 
rinco (Ornythorynchus paradoxos, Blum.), quanto nelP echidna (Echidna 
setosa, Home-Tachfglossus setosus, 111.), la yescica deirurina ha 
sua foce in ampio e lungo canale, cui per ora daremo il nome di uretra, 
ma che, come yedremo piä tardi, d un yero seno urogenitale: dopo 
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percorso il tratto di circa poUici uno, quest^ uretra ristringesi im- 
proyrbaroente in brereeondotto, il quäle, del pari che Tintestino retto» 
sbocca nelia cloaea. Ed h in codesta uretra, e eio che h piü strano, 
inferiormente alle sbocco de^ condotti deferenti, che gli ureteri ver«- 
sano direttamente V urina. Angustissioü ne sono gli orifici nelF omi- 
torinco: aropt ioTece nel maschio deir echidna; nella femmina poi 
di questa, trovansi trasferiti in ciina a due piccole papille sporgenti 
nella cavitä delF uretra. Se la veseica sia prorvedttta o no d' un rero 
sfintere, eir h cosa chMo non ho potuto ben constatare: certo ^, ehe 
nel sito or^essa ristringesi nel breve coUo con che mette foce neir 
uretra, lo strato muscolare ingrossa yisibiUnente, ed i composto di 
fibre, che s' accostano per lo meno assai a direzione trasrersale. 

Testicolo, epididime e condotto deferente. I testicoli 
giaciono tutti e due nella caviti delPaddome, e sono rive^titi delle 
tonache consuete, peritoneo e albuginea. Del eorpo delPHygmohro, 
non vidi traccia : spaccato il testicolo, non altro vi rawisai che certa 
sostanza giallo bruna» equabilmente diffusa. Tra i canaletti seminali, 
sparst qua e la incontrai pure i corpuscoli descritti daLeydig; ma 
dural qualohe fatiea a riconoscerli, per ragioni ben facili a indovinare. 
L^epididime supera di gran lunga in mole il testicolo cui spetta , e 
non vi sta a ridosso come altrove: larga falda peritoneale, ripiegata 
in addoppiatura, stendesi fra loro; verso al margine superiore di questa, 
avviansi alla testa deir epididime i vasi efierenti ; verso al margine 
inferiore» dirigonsi serpeggiando alla volta del testicolo i vasi che 
ci conducono e ne rimenano il sangue. II condotto deferente sviluppasi 
ben per tempo, merci la confluenza de^ canaletti del seme: ma anzieht 
correre difilato all^ uretra, ripiegasi in mille modi, allungando per 
tal guisa la coda deirepididime : distendesi poscia alPindietro, e 
ingrossato nelia tonaca muscolare» raggiunge T uretra; ove accos- 
tatosi a quelle deir altro lato, sbocca per entro alla caviti dellastessa, 
perforandone la parete superiore (quella cio& rivolta alla colonna 
vertebrale). L^orificio ft ad occhio nudo appena visibile, e giace d^una 
linea circa piü su dello sbocco degli ureteri : per tal modo V uretra ac-^ 
quistasi di buoa diritto il nome di seno urogenitale. Questo aprirsi 
de^ condotti deferenti nelle vie urinarie, al di sopra dello sbocco 
degli ureteri, ricorda in certo modo un primo principio di quelle 
strano spostamento nello sbocco delle ultimo vie seminali, che notasi 
in alcuni pesci, e in certi amfibt (sbocco de^ condotti deferenti nella 
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vesciea ddrurina» Anableps tetropbthalmus [Hyrtl] — negli 
ureteri, Acipenser — neue capsule de corpetti malpighiaiii, 
amfibt desquamati [Bidder]). Inciso il condotto deferente, 
rawisai ben tosto sicconie la mocosa che ne tappezza le pareti» rile- 
yisi in grinze basse e sottili, che percorrendola in seasi sTariatisaimi» 
incontransi ad ogni tratto fra loro. Ad eceezione delle piceole 
niechietfce risultanti dall' incrocicchiamento di queste grinze, noo 
mi riuscl di scoprim foUicoli o ghiandolette segregairici di sucehi 
particolari. 

Ma y'ha uell'echidna oltraccio un'altro eanaletto (Tar. XXV» 
fig. 3, h), rispetto fll valore ed air importanza del quäle non mi fu 
tanto agevole Tenire in chiaro. Apresi questo pure neiruretra, e la 
boecuccia ne giace precisamente nella porzione anteriore del margine 
che fa periferia alla foce uretrale del condotto deferente (Tav. XXV» 
fig* 3» I). Nella porzione inferiore o, dirö piü esattamente, poste- 
riore dello stesso» il calibro ne ö di poeo inferiore a quelle del con- 
dotto deferente; giacionsi anzi entrambi nello spessore d^un cordone 
incassato tra le due lamine d^un addoppiatura del peritonco, e tanto 
addossati, che traccia alcuna non ne appare esternamente: ed i sol- 
tanto recidendo di trayerso il cordone » che scopronsi neir area 
d^entrambi i segmenti, i due rispettiyi orifizt. Procedendo yerso Tin« 
nanzi, il eanaletto in discorso si stacca dal suo compagnot ed iso- 
landosi, s^assottiglia e restringe sempre piü; finchi giunto alFaltezza 
del testicolo, curvasi ad un tratto, per terminare bruscamente e, in 
apparenza, con aperto orificio. Lungo il suo cammino trorasi appiat* 
tato sempre tra le due lamine delP addoppiatura poc^ anzi mento- 
rata; addoppiatura che, nella sua totalitä, rafSgura un legamento» il 
quäle per rispetto al testicolo» all^ epididime ed al vaso deferente. ö 
ciö che il mesenterio agP intestini. Ho detto apparente T orificio 
aperto al termine libero del eanaletto, e ne diro tosto la ragione, 
spiegando il metodo adoperato in quesf indagine. Senza grave 
difficoltä mi riescl di spingere la merci d^un tubo sottilissimo alcune 
gocciole di mercurio entro al eanaletto: premendo quindi leggw- 
mente col dito , e sospingendo delicatamente la sottile colonna del 
fluide iniettato , vidi da ultimo , scapparsene le gocciole per sottile 
apertura alP estremitä sua supmore (anteriore) ; ma siccome quest^ 
apertura renne a scoprirsi appunto I& dove V addoppiatura peritoneale 
fu recisa neirestrazione dei genitali, egli d ben manifeste non potersi 
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deeidere, se il canaletto toccasse reramente quiri al sao termine con 
aperta boecuccia, o sia stato inveee (ciö che ft piü probabile) sfor- 
tunatamente troncato nelPatto dell^asportazione. Quanto agii ele- 
menti istologiei, dirö conie ne trovai riyestita la superficie interna 
d^un epitelio a eilindri» eonseryatosi per buona Ventura incolume: 
aotto a qnesto, una membrana simile alle mueose, inguainata alF 
esterno (nella porzione inferiore almeno del canaletto) da uno strato 
museolare a fibre organiche. Rami che lateralmente comunicassero 
col canaletto, non ci vidi. Aggiungerö da ultimo come ad accertanni 
8ul punto dello sbocco neiruretra, abbia ricorso tanto alle iniezioni» 
quanto alPesplorazione per mezzo d'un crine sottilissimo» e spaccato 
in fine ii canaletto per intero. Quanto alla significazione dello stesso, 
ne parlero trattando dei genital! delia femmina. 

Prostata. AI capo anteriore del seno urogenitale, dapresso 
allo sbocco della vescica, scorgesi nell^ ornitorinco un^ ingrossamento» 
che ricinge quel seno in forma di aneilo; e al margine anteriore della 
porzione superiore dello stesso aneilo, notasi unMncavatura, che pro- 
lungasi airindietro in lieve solco: con che viene segnata la traccia di 
due meti laterali. L^ aspetto esteriore trasse probabilmente in inganno 
gli autori , che questo ingrossamento ritennero come costituito pura- 
mente di fibre muscolari; ma coiraiuto del microscopio, trovangi 
facilmente gli organi ghiandolari appiattati fra quelle. Offronsi 
questi in forma di tubi allungati, «he serpeggiando dolcemente, 
sMnsinuano tra le fibre muscolari organiche sottoposte, terminando 
in rigonfiatura. Yeggonsi fittamente stipati tra loro» e qu& e \k par- 
vemi di scorgere come se parecchi costituissero un gruppo solo, ram- 
poUando i singoli da un tubo comune (Tav. XXIV, fig. 4, B). Riguardo 
al contenuto, non altro ci scorsi, se non se una materia molecolare, 
ehe dava al tutto una tinta in bruno carico. Sia dunque per rispetto 
alla forma esterna, sia per rispetto agli elementi ond^i costituito, 
queU^ ingrossamento anellare va interpretato come organo analogo 
alla prostata« Anche il restante della mucosa che fodera il seno uro* 
genitale h fornito di ghiandolette, fof^ate a somiglianza delle prime; 
ma vi son'sparse irr^olarmente, e diradano sempre piü, sino a scom- 
parire affatto. — L^apparecchio genitale dell' echidna i destituito 
della prostata; ma la mucosa del seno urogenitale ö provveduta, 
quasi in compenso, lungo tutto ii suo tratto di follicoli secementi, 
disposti in file parallele, che decorrono nel senso della lunghezza; 
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file a cui rispondono altrettante crespe rialzate deila mucosa. I fol- 
licoli han forma di taschette, terminate da uno o piü rigonfiamenti. 

Ghiandole del Cowper. d) Echidna. Le troyai nell' 
ornitorinco, non eosl neiP echidna. Siccome per6 tanto Cuyier, 
quanto H o m e ne parlano, non parmi sia da dnbitare deir esistenza 
loro ; benchö poco per vero s^ accordino nelP assegnareene lo sboeco 
del eondotto escretore. Home ei diee (a proposito delP echidna), che 
i due condotti confondonsi da ultimo in uno solo, e sboccano nella gua 
pretesa uretra seminale. Curier, che trovö il pene imperforato, non 
poteva naturalmente accordarsi eon Home, e li fe' terminare separa- 
tamente nel seno urogenitale. Ambedue pero aecennano alla lunghezta 
ragguarderole dei due condotti : onde mi nasee sospetto, che neir as- 
portazione dei genital! possano essere stati reeisi, restando le ghiandole 
nel corpo delPanimale. Fatta la quäle congettura, non mancai di 
cercarne diligentemente il moncone; ma se nonne scopersi tracoia, 
deesene forse la eolpa alle difficolti poco men che insuperabili. — 

6^ Ornitorinco. Le ghiandole cowperiane delP ornitorinco 
sono sriluppatissime ; toccano alla grandezza d^una grossa nocciola, 
e son provredute di robusta tonaca muscolare; le fibre della medesima 
spettano alle cos\ dette fibre animali o rigate; yerso il collo della 
ghiandola, codesta tonaca muscolare tramutasi in gran parte in una 
laminetta tendinea, adagiata esternamente alla ghiandola stessa ; ed 
i da questa che le fibre muscolari dipartonsi, e alla quäle, dopo cir- 
euito r organo in discorso; tornano per fi^sarrisi terminalmente. 

Spaccata la ghiandola per metä , m^ abbattei in ispaziosa cayita 
centrale, dalle pareti della quäle sporgeano air interno, altre libere 
affatto, altre in parte aderenti, numereroli assicelle muscolari ordinate 
quasi a rete, e rirestite della mucosa che tappezza T interna super«- 
flcie della ghiandola. 61i intenralli liberi fra quelle assicelle, s^affos*- 
sano in piccole nicchie, nnici rani che, come stromenti di secrezione, 
riscontrai nella porzione posteriore della ghiandola. Non eos\ verso 
al eondotto escretore: trovansi qui perforate le pareti da forellini, i 
quali parvemi che menassero in altrettanti sacchetti, forniti lateral- 
mente di follicoli o vescicole ghiandolari. Credetti in sulle prime, che 
qui pure, come rispetto a^marsupiall e a^pachidermi fu da altri de» 
scritto, questi sacchetti venissero divisi da tramezzi intersecantisi, 
in numerevoli alyeoli comunieanti fra loro : mi aocorsi ben tosto perö, 
essere yeramente i sacchetti eayi affatto; ma protrudersi le pareti 
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loro air ioAiori in rigonfiamenti obiunghi spessissimi ; ed essere in 
questi che doveano raTrirsarsi le ultime Tescicole ghiandolari. Awer- 
tiro per altro, come il tessuto coogiuntivo interstiziale sia tanto com- 
patto e resistente , che schiantandone pure quelle vescicole; con- 
serya esso intatte le lacune che ci da van rieetto: lacune che, sotto al 
microscopio, presentansi in forma di maglie resistent! pertinaee- 
roente alla sfilatura; donde il raffronto che se ne fece da altri col tes- 
suto della Cornea. Quanto al contenuto loro , stimo superfluo di pur 
farne cenno. 

Tutte e due le ghiandole sviluppano un lungo eondotto escretore, 
del dtametro di circa y« linea; ma dove ei versi le materie dalle ghian- 
dole elaborate» egli i argomento sul quäle, colpa T imperfezione 
dell^oggetto da me notoniizzato, non posso oflrire nulla di positive. 
Spinte alcune gocciole di mercurio dalla cavitä centrale della ghian- 
dola nel suo eondotto escretore, vidi qui pure scapparsene ad un tratto 
il fluide da un apertura terminale sepolta nella cellulare, ove il eon- 
dotto venne sfortunatamente reciso. Inrano spesi ogni dilegenza per 
trovame la continuazione : n& fui piü felice tanto qui, quanto nel- 
Techidna, cercando scoprirne lo sbocco nelFuretra. Ed i da notare 
siceome nella monografia suiromitorinco pubblicata da M ecket, 
aTverta egli espressamente, non essergli riuscito di cacciare il fluide 
iniettato sin dentro alla cariti del seno urogenitale, benchi vi giun- 
gesse aflatto attiguamente : del quäl aceidente, ei chiama in colpa la 
soverchia delicatezza delle pareti del eondotto , la cui dilacerazione 
oppose ostacolo, a suo eredere, al progredire del liquide. Pare che 
CuTier non abbia indagata direttamente la cosa nelF ornitorinco: 
trattando delle ghiandole del Cowper, cita e descrive quelle del- 
Techidna; e quanto alP ornitorinco, induce per analogia eguaglianza 
di condizioni. Home volle da prima, che i condottiescretoriterminas- 
sero nella cloaca; ma se ne disdisse in seguito, e ci assicura di aver 
veduto eome terminino, anche neir ornitorinco, entro alla cos\ detta 
uretra seminale. Owen infine si riporta interamente a Meckel. Or 
provatevi a decidere I 

Altroorganomisterioso perme neiromitorinco, si & certa piccola 
yescichetta, piantata lateralmente alla radice del pene, dalla parte sinistra; 
ristringendosi improwisamente in breve eondotto, sboccava questa nel 
meato escretore della ghiandola cowperiana del lato stesso. La mucosa 
ond'era tappezzata, apparve liscia e priva d^organi secretori. Dal lato 
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manco» fu yana ogni cura per trorarne pur oroia. Se sia poi produ- 
zione eostante od accidentale, e quäl importanza possa arere ael pri- 
mo caso» sono giudizt ch^ io rimetto a piü favorevole congiuntura. Ha 
riflettendo alle taute somiglianze ehe corrono tra gli uccelli e i mono- 
tremi — somiglianze che» eom' 6 noto, resero sin dubbio per qualehe 
teropo il posto loro nei quadri sistematici della zoologia» e ehe appunto 
negli organi della generazioneineontrausi frequenti — riflettendo, dico» 
a queste somiglianze, non sarebbe forse lecito di seorgerTi qualehe 
analogia eolla borsa del Fabbrizio, esistente negli uccelli ? 

La borsa del Fabbrizio sbocea sempre nella cloaca, gli e vero 
ed 6 or piü or meno ricca di foUicoIi di secrezione : ma per verita e ignoto 
affatto quäle importanza si abbia, e quali funzioni ineombano a quest^ 
Organe negli uccelli. Ondese ilsostituireadunMncognitanuora, altra di 
piürecchia data, merita tutt' altro che il nome di soluzione d^un problema 
proposto; egli h chiaro, come appunto per la ragione stessa, seemi di 
molto rentiti degli argomenti che sembrano contraddire alla conget- 
tura poc^ anzi arrischiata. Certo e almeno, essere questo V unico or- 
gano col quäle codesta borsetta ha qualehe benchö, in apparenza, 
lontana rassomiglianza. 

Organi genitali esteriori. A) Ornitorineo. E gia 
ttoto come, neir ornitorineo, il pene giaceiasi profondameate appiattato 
nella cloaca; di modo che, stände basati poramente ai earatteri fisio- 
grafiei , la diagnosi del sesso non altrimenti puo farsi, se non arendo 
riguardo alla presenza o alla mancanza dello sprone. 

Penetrando dal di fuori nell vestibolo della cloaca, trotasi questa 
esser divisa in due iunghi ed ampi seni, Tuno inferiore, superiore 
Taltro. — Sboccano nel seno superiore, come fu giä descritto, Tlnte- 
stino retto, e il seno urogenitale. A limite di separazione fra il retto 
e la cloaca« notansi nella parete superiore di quest^ ultima, da otto sin 
dieci fori, disposti, in ciascuno dei due lati, alla periferia d^un^ area 
elittica. Menano questi in altrettanti sacchetti larghi e schiaeeiati , in 
cui sboeeano parecchie ghiandolette; ma staute il guasto de^ tessuti, 
mi fu impossibile decifrare aggiustatamehte le forme loro — II seno in- 
feriore tenninacieeo»e dirioettoal pene nel maschio, alla ditoride nella 
femmina. — Ilpenesviluppasi Atile parti laterali del seno urogenitale, 
ed e perciö, come ne^ marsupiali e ne^ cetacei, privo 4^ aderenze coUo 
scheletro. L^estremitil della testa penzolante allungasi lateralmeate 
in due processi di forma conica, sepolti, nello stato di flacciditi, entro 
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ad una fossetla. Dalla punta smussata di questi processit ravvisati 
dagli autori come dupplice ghiande , spuntano alquante papille oblunghe, 
della figara dW % spicchio arrotondato » e eol dorso rirolto all' in- 
fuori. Quanto al numero di queste papille» discordano le descrizioni 
datene dai zootomi. Home ne vide cinque; Meekel da tre a quattro. 
lo ne trovai tre dalla parte sinistra, quattro dalla destra; ma quasi ad 
equilibrio del numero» altre piü piccole yidi nascoste fra quelle , e 
precisamente due fra le prime» ed una fra le seeonde; tanto riguardo 
la forma» quanto riguardo airaspetto esteriore» s'aeeordavano anche 
queste colle papille piu grandi. Ad eccezione del doppio ghiande» e 
della fossa che Taccoglie» la cute del pene e tutta coperta di picco- 
iissime spine appiattite. Ho detto spine e non papille, stantech^ non 
sono prolungamenti deUa cute » ma semplici processi epidermoidali. 
Sembra a prima giunta» sotto al microscopio» come se risultassero 
composte difibre yariamente intrecciate; ma nasce qui come neir epi- 
dermide» che Tazioneprolungata della sodacaustica» tramuta lecredute 
fibre in un' elegante cumulo di cellule o vescichette epidermoidali. 
— Una lieve assolcatura» che senza interruzione cammina lungbeaso 
la facciasuperiore ed inferiore del pene» serve quasi ademarcazione delle 
due metä laterali ; in ciascuna delle quali» il sistemaTascolaredellWa» 
& isolato del tutto da quelle delFaltra. — I due corpi cavernosi» che a 
buon diritto potrebbero chiamarsi seni cavernosi (tanto ne suo ampt» spe- 
cialmente al principio» gli alveoli) giacionsi alle bände del membro» 
e riscontrai senza fatica le fibre muscolari organiche ch' entrano alla 
composizione dei tramezzi loro. — Lungo ilsolco superiore cor- 
re Tarteria dorsale dei pene» in compagnia d'un piatto cordoncino 
muscolare — il muscolo riüratore del pene: lungo il solco inferiore 
troTasi parimenti un canale» chUo» sedotto dairanalogia di ciö che yidi 
neir echidna» ritenni nel primo istante per un' arteria; ma depo 
esame piü maturo mi sento inclinato a ricredermi. Depo le indagini 
diCurieredi Rudolph!» stimavasi generalmente che il pene dei mo- 
notreni fosse imperforato. Narraei Tillustre Meekel» che arendo sot- 
toposta la cosa al cimento delle iniezioni tentate ripetutamente dair 
uretra» mai riusc\ a cacciare pur una ffoccia di liquide entro al membro. 
Ma non contento di eio^ dUaectionem injeciiani iuijeci soggiunge; e 
fu allora che» alla faecia inferiore del pene» troyo il canale or ora men- 
toyato. Diyidesi questo yerso Festremita del pene in due brancho» 
ciascuna delle quali penetra nel gfaiande rispettiyo ; air altezza delle 
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papille insidentiTi» Tuna e l^altra branca suddividonsi ancora» per 
penetrare neiraflsedelle papille: troTasiiQ6neincimaalleultiineunfo- 
rellino» ehe 6 la boeeuceia apertadel eaoaletto centrale. Praticato an 
taglio dl trarerso, e scoperto il canaletto in discorso, tentai riniezione 
rerso le papille; senza spingere eon troppa forza, vidi spicciare il 
flttido dalle pnnte» non perö di tutte: pizzicando tuttavia la punta di 
quelle mostratesi restie, vidi poi scapparsene anche da queste sottilis- 
simo zampillo. Ma codesti fori, son esst naturalis o consegnenza di 
lacerazione cui sieno per arventura soggiaeinte le punte delieatissime 
delle papille? E la renitenza allo spillare, deyesi forse ad aceidentale 
ostnizione delle boccuceie, od i forse in alcnne (nelle piü piccole), 
in tutte, eondizione normale? Le cose ehe andrö esponendo piü sotto, 
potranno eontribuire in parte almeno a seiogliere qoesti dubbt. Assi- 
cura Meckel, ehe il eanale in diseorso trae origine dalF istmo del- 
Turetra, nel breye ed angusto condotto eioft ehe il seno urogenitale 
eongiunge coUa cloaea: non ne informa perö del eome ei siasene ac- 
eertato: suppose perö, ehe se il fluide eaeciato nell^ uretra negö 
ostinatamente d^ entrare in questo canaletto , denominato in seguito 
uretra seminale, la colpa debbasene forse ad accidentale otturamento. 
H m e ci riferisce d^aver cacciata la punta d^un tubo nelF orificio ure- 
trale del canaletto, e praticatane felicemente V iniezione. Quanto a me, 
eceo ehe qui pure il guasto fortuito sofferto dairoggetto aSidatouii, 
mi privö deiropportunitil di yerificare le reali condizioni della cosa: 
peroccbö inseguendo il eanale yerso V uretra, m^accorsi ehe gli eran 
toccate sorti comuni col condotto escretore delle ghiandole del Cow- 
per; d'altronde Tincisione delP uretra era stata praticata per modo, 
che quand^ anche esistente, non ayrei potuto giungere a scoprir 
traccia di qualsiasi orificio. Non mancai di sottoporre alP analisi 
microscopica la membrana ond^era tappezzata codesta uretra se- 
minale, e ne feei confronto colle tonache di arterie e di yene 
da un canto, coUa mucosa deir uretra dalF altro. Ma il guasto totale 
deir epitelio, e la mancanza di elementi ghiandolari nella membrana 
dell canaletto, mi derubarono di duepreziosi critert: d^altrondeTalte* 
razione dai tessuti sofferta era giunta a segno tale, ch'io non oserei 
dar illimitata fidueia a'dati microscopiei: tanto piü che, a non guastar 
troppo le parti , non mi permisi neppure di trar partito da que' me- 
todi tutti, soliti ad essere adoperati, onde rieseire a piena certezza* 
Senza dubbio perö i caratteri istologici di quella membrana, somi- 
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gliayano a quelii d'una macosa ben piu, che non a quelli delle tonache 
yascolari. 

E per primo considerandoDe il solo abito eaternot offriTano i yasi 
qnel colore gialliceio , tutto proprio, che aequistano conseryati nello 
spirito di yino, e che yuobi aserirere alla tiota peeuliare che ne as- 
same la tonaca media : il colore inrece delta membrana del eanaletto 
tiraya in un grtgio bianeastro. CoIF uopo delle lenti riconobbi nei 
yasi» beucht oscuramente, lo strato mascolare; pia eonfosa m^ apparye 
la dispoflizione del tesauto elastico; di eapillari, scarsissime tracce: 
nella meinbrana del canaletto inyece, non orma aleuna di fibre musco- 
lari; rayyisai ehiaramente all^opposto iltessuto elastico» molto simile 
a quelle della cellolare sottoposta alle mucose; e ci yidi queir ordi- 
namento in reti a maglie b\ fitte, da costitiiire quasi membraae continue, 
con fiiainenti in parte sottili» in parte grossetti; per giunta» infine, ae- 
cennerö alle noteyole ricchexza di capillari. Tratti a confronto al- 
cuni briecioli deUa moeosa del seno urogenitale» grande mi parye 
la somiglianza ; soltanto che le reti del teasuto elastico erano in quest' 
ultima ancora piü fitte. II non ayer scoperto alla superficie della mem- 
brana del canaletto aleuna traccia di foreliini» n& rami coUaterali a 
questi rispondenti, militerebbe pure a farla dichiarire apettante alla 
classe delle mucose; ma cio potrebbesi ascriyere airesilitä dei mede- 
simi; e siccome lo stesso doyrei dire d'un^arteria che appositamente 
confrontai» ed era pari quasi in calibro al canaletto uretrale, sembrami 
che questo argomento perda cosl notabilmente del suo yalore. — Le quali 
cose imparzialmente punderate, non mi credo leeito mettere in con- 
tingente Tesistenza d^^ uretra seminale dagli autori descritta; e sa- 
rebbe yana impresa entrare in congetture sulle illusioni possibili» affa 
stellare raj^oni pro e contro, trattandosi di materie che dalP osserya- 
zione diretta potrannno essere poste in piena luce, subitoehö oppor- 
tunitä se ne presenti. 

^^ Echidna. La disposizione ddileparti nella cloaca, non ofire 
differenze da quella deirornitorinco. A scanso di ripetizioni, ayyer^ 
tir6 ancora, siccome nella sfera eatema dei genitali, abbiayi quasi 
identitä di forme tra il maschio e la femmina. II pene e la clitoride, 
non differiscono se non quanto alle dimensioni; ma la somiglianza 
resta tale tuttayia» che ne fui tratto persino a prima giunta in inganno; 
ayendo stimato che il diyario nella grandezza del membro, proyenisse da 
cie che Tesemplare fayoritomi, appartenesse gia a soggetto piügioyane. 
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e piü piccolo ; e non fu se non se esaminando gli organi interni che 
m^accorsi dello sbaglio. Queilo adunque che sarji detto rispetto all' 
uno, ritengasi come yalevole anche per Taltra. — La periferia del 
restibolo della cloaca, h gremita nelF echidna di orifict, che rispondono 
agii sbocehi di altrettante ghiandole» le quali possono senza difficoltä 
renir isolate dal tessuto circostante, sorpa^sando in grosseeza quella 
dHin granello di semi di Uno. Ciascuna di queste, non i veramente che 
un gnippo di tre o quattro ghiandolette» e queste pure risultano alla 
lor Tolta da an gruppo di circa altrettanti saechetti fomiii di qnalche 
rigonfiamenti. A giudicare dalF aspetto peculiare che rimarcai nella 
disposizione delP epitelio^ sembra che la superficie interna dei sac- 
chetti non sia liscia affatto , ma solleTisi in grinze disposte reticolar* 
mente ; donde tale sembianza ne riaulta » come se la cavitä dei sac- 
chetti fosse intersecata in tutti i sensi da piccoli tramezzi. Le ghian» 
dolette secondarie sboceano con orifizio proprio nel fondo di un corto 
canaletto, che puo riguardarsi come il condotto escretore comune , e 
nel quäle penetrano altresi da tre sino a quattro peli setolacei. Nelle 
adiacenze di queste, altre ghiandole v' hanno, simili in tutto alle sudori- 
fere, e delle piü colossali chMo mai siami avvisate; vi riseontrai pa^ 
tenteroente diyisioni dicotomiche dei tubi, e ciascuno dei rami separa«' 
tamente aggrovigiiarsi: m^accordo perö a negare Pesistenza di tali 
divisioni neir uomo. Pare che versino i succhi elaborati nei luogo 
stesso che le altre, standest molto a ridosso dei foUicoii dei peli. hk 
doye ii retto riesce nella doaca, soilevansi, a confine, alquante rughe 
Ordinate paralellamente in senso alla lunghezza, e che perdonsi dol-* 
cemente nella mucosa dell' intestino ; senza di che gii Taspetto este« 
riore rende Tuna dalfaltra distinte le due membrane. La mucosa i 
qui ricca di foUicolidisecrezione — alcnni dislinguonsi per conside- 
revole grossezza ; e gli sbocchi di questi, sparsi irregolarmente qui 
e lä, son gia percettibili ad occhio inerme. Ed e altro sbaglio gros- 
solano di Home, che neW echidna ne diede immagine alla foggia stessa 
quasi che neir omitorinco. — 11 pene syiluppasi come nelF omito- 
rinco : la testa perö suddividesi in quattro piccoli cilindri, misuranti 
circa due lince in lunghezza» ed altrettante in larghezza. La faccia 
libera dei cilindrii liscia alla periferia» ma affossandosi verso al centro, 
copresi d^nnumereroli papille filiformi : e son queste vere papille» 
nelle quali raryisai confitto neir asse un capillare attortigliato, 
bench^ non siami riescito di scoprirne nettamente Faltra branca del- 
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l^ansa ia cui probabilmente ripiegaaü II pene stesso componesi in grau 
parte di sostanza museolare, spartita ia due porzioai , superiore Tana 
e piü piocola, inferiore l^altra e piu grossa: ciascuna delle due por- 
zioai i da robusto involucro di cellulare foggiata in cilindro : il quäle 
iayolucro spiage inoltre innumereToIi prolungamenti, variameate inter- 
secantisi fra le fibre muscolari stes&e» cui senre quasi d^appoggio. Nel 
cilindro superiore decorre Farteria dorsale» nelP inferiore Ia profonda 
del pene: le fibre muscolari spettano alle organiche. Questi cilindri 
fibroso- muscolari, non penetrano pero nei quattro partimenti ter- 
minali in cui suddiyidesi il membro, ov^ entrano inveee altret- 
tanti prolungamenti de^corpi carernosi, coUocati lateralmente verso 
alla faccia inferiore del membro. Quanto alla questione se il pene 
sia perforato o no» se qui esista un^ uretra semiuale nel senso 
che sembra trovisi neir ornitorinco — depo diligentissime inda- 
gini» depo esamiaatane» per cos\ dire, fibra per fibra» mi decido 
risolutamente per Ia negativa, Se crediamo ad Home» T uretra 
seminale vi comincerebbe a un dipresso nel luogo istesso che nelf 
ornitorinco, per suddividersi poi in quattro rami» ch^ entrano nei 
quattro piccoli cilindri alla testa del pene, oye s'aprono nella fossetta 
alla faccia libera degli stessi. Ha nel centro di codesta fossetta, nö 
ad occhio nudo , ni armandolo di lenti, mi riescl di veder indizio di 
forellino. Detratta pazienteroente in istrato sottilissimo Ia cute che 
ricopre Ia faccia libera de^ cilindri , Ia tesi contro Ia luce e — non 
ombra alcuna di fori, neppur artificiali. Reciso il pene di trayerso, 
il lasciai immerso neir acqua per parecchie ore , affincbi bene se 
ne inzuppasse; estrattolo poi, e legato per di dietro il moncone 
anteriore, premetti quest^ ultimo fortemente tra le dita, spingendo il 
fluide ond^era imbeyuto verso al centro della fossetta: Tacqua si fece 
strada equabilmeute traverso a^ pori della cute, ma nuUa che accen- 
nase a foro alcuno ; dal quäle, ove foro realmente ci fosse stato, il li- 
quide doYuto avrebbe stillare piü agevolmente, e con piu abbondanza. 
Quanto alle sbocco del canaletto aelF uretra, il disegno datone da 
Home, s^adatta perfettamente ad un prolungamento del seno urogeni- 
tale, ehe per breve tratto penetra nel pene, e vi termina cieco. Sic- 
come da H m e non ci vien riferito il come egli abbia constatata Ia 
permeabilita del pene, accetmando solo alla boeca uretrale e agli 
orifizi terminali della pretesa uretra semiaale, egli e lecito supporre, 
che siasi forse lasciato illudere da codesta apparenza di canale. E che 
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IMHusione possa arer luogo, mi permetterö di addurne a prova Tacci- 
dente, cui Finesperienza mia un^ istante soggiacque. Chi spaccato nella 
femmina Tangusto canak che congiunge il seno urogenitale colla cloaea, 
e cio dalla parte che ata a contatto col retto, scorsi alla parete opposta 
un^orifizio, ch^io, nella falsa credenza d^aver per mano gli organi del 
maschio, ritenni yeramente per quelle da Home descritto : e Don potea 
darmi pacevedendo, comenirinjezione,nörintroduzioned^una setola, 
e sin Tincisione colla forbice, non ayessero yalutoa guidarmi in codesto 
eanale. Accortomi poi dello sbaglio in cui era incorso rispetto al sesso» 
venni pienamente in chiaro della cosa. Se in questo sbaglio non eaddi 
appunto nel maschio, ascrivasene la causa alla circostanza , che nel- 
Tesemplare affidatomi, il seno urogenitale era stato gii spaccato dalla 
parte opposta, e incisa cosl anche le parete superiore de] prolunga- 
mento descritto; ma ne riconobbi ancor bene le tracce: duolmi pero, 
che, appunto per la circostanza or ora accennata , non abbia potuto 
praticare Tiniezione: ma gli esperimenti sovra esposti, e il non aver 
potuto trovar traccia deila continuazione deP eanale (ciö che non 
avrebbe potuto faliirmi, se il eanale di cui tengo ragione veramente 
esistesse), son argomenti che a mio credere han qualche peso. Sol una 
difficoltä resta ancora, ed & la mancanza di solco alla faccia inferiore 
del pene, a guida del fludo seminale neir eiaculazione: ma qui i da 
awertire, come la disposizione dei corpi cavernosi tale mi sembri, da 
doyer far sV che, nello stato di turgescenza, non possa altrimenti dal 
prodursi un^ assolcatura al iuogo stesso tra quelli : se non che qui pure 
al solo sperimento compete la decisione. Owen, per quanto e a mia 
cognizione, il piü recente tra gli scrittori che trattarono Tanatomia 
de^ monotremi, s^accorda pienamente eon Home: ma Tassentimento del 
dotto zoologo, pare dettato da pura fede ; chi troppa, a suo dire, sa- 
rebbe Tanomalia, ove il pene fosse veramente imperforato. lo non 
m^ inoltrerö in rayvieinamenti e confronti: ma non posso tacere, 
ehe se V imperforazione del pene sarebbe strana eccezione fra^ 
mammali, un' uretra seminale nel senso e nella maniera che ascri- 
yesi a^ monotremi, sarebbe cosa (se la memoria non mi fa inganno) 
senza esempio nel regno zoologico tutto: ma chi rorrk dirla impos- 
sibile? A me perö non 6 lecito asseverare se non quanto ho ye* 
duto : senza pretesa non dimeno ch'abbiasi a preferire Tautoritä mia 
a quella di Owen edi Home, e contrapponendo a queste quelle 
di Cuyier e di Rudolphi, chiudero facendo yoto perchi» o 
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altri si provi, o siami fornita occasione di m^Uo investigare 
questa materia. 



II. ürgani genitali della feinmina deir echidoa. 

Organi genitali interni. Rispetto alla yesciea ed agU 
ureteri nulla i da aggiungere a quanto aeeennai parlando dei 
maschio ; awertiro soltauto» ebe nel seno urogenitale cereai inyano 
dei follicoti trovati in quello. Tra la boeea della reseißa e gli 
orifizt degli ureteri, troTansi due larghi seni di forma coiüca: ii 
diametro alla base n'h di poeo piu che V« linea, mentre circa 1 iinea 
misurano in lungbeua e sono rudimenti di due eavita uterine sepa- 
rate, e, in proporzione, straordinariamente piccole. Considerando 
Puretra dal di fuori, non se ne scopre vestigio; ed h appena depo 
spaccatane la parete inferiore ehe si presentano allo sguardo; e di 
qui spiegasi come gli autori abbiano potuto negame affatto V esistenza. 
Alla periferia inferiore ed esterna deir imboccatura loro, s^aprono con 
angusto forellino le tube : il calibro di queste ^ relaÜTaniente molt^ 
ampio, e aumenta insensibilmente sempre piü verso Testremitä 
libera, che apresi nella cayitä ddFaddome con larga fessura. AIP 
altezza di questa giaeesi poco discosta, ed arvolta nel peritoneo, 
Toraia; e ne isolai senza difficoltii i minuti follicoli graafiani. Ha la 
forma e la grandezza, air in circa, d^un grosso fagiuolo;«e Tom- 
bellico suo trovasi, com^ i solito, dalla parte della eoncayitii; 
la superficie n^ i liscia affato — nel che pure, differisce dall^ 
oraia della femmina deir ornitorinco, che i bemoccoluta, pel 
protudere che yi fanno gli oyuli piü o meno maturi. E qui noterö 
come neir esemplare da me esaminato, poco o nulla ablna scorto di 
queirassimetria laterale quanto a grandezza delie oyaie, dicuiparla- 
no Stannitts ed Owen; secondo i quali autori, V oyaia destra h 
b\ piccola, da dorersi considerare come abortiya: — sembra dunque 
questa essere eoodizione per lo meno incostante. Anche la descri- 
zione fornitaci da Stannius interne alF utero de^ monotremi, non 
dubito s^addatti alla femmina dell^ ornitorinco: ma quanto alPechidna, 
r utero nipuo essere risguardato comeun'allargamento terminale delle 
tube, ned ^ conforme al yero, ch^esso aprasi nel seno urograitale 
per mezzo d'una papilla prominente (os uteri s. tine»). Veroft bens), 
giacersi T oyaia entro ad un^ ampia tasca peritoneale, nel cui yano 
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sporge pure Tampio orificio addominale della toba rispetÜTa. — A con- 
tatto delForifizio uretrale delle tube, e propriamente yerso la parte 
loro anteriore interna, giaeesi un forellino angustissimo e percettibile 
appena, il quale goida ad un canaletto che» per rispetto alla forma, 
alla posizione e al suo corso, somiglia in tutto a quelle descritto nel 
maschio» e del quale promisi qui tenere ragione, avendo atuto la for- 
tuna di trovarne nella femmina la fine. Partivansi dunque dair ilo 
ossia ombellico deir OTaia, dalFuno deMati sei, dalFaltro otto 
tubetti esilissimi , che in piccoli e sempre piü fitti ripiegamenti diri«- 
geransi, divergendo alquanto, yerso al canaletto poe^ anzi mentoyato : 
yidi parecchi di que^ tubetti congiungersi realmente col canaletto in 
diseorso, altri inyeee terminarsene a qualche distanza» senza entrare 
in comunieazione con quello. Nel quäl gruppo di tubi, altro non saprei 
rayyisare se non se il cos\ detto paroyario» organo che syiluppasi» 
com' h noto, dalle reliquie de' corpi wolfiani, e conosciuto giä neirem- 
brione, sotto al nome di organo del RosenmQller. Anche Tegre- 
gio sign. Prof. Brücke al quale mostrai il preparato relatiyo (e al 
quale sono anzi debitore di molte grazie per la gentile assistenza in 
tale incontro prestatami) , se ne di& per inteso. Quanto poi al cana- 
letto che s' apre neir uretra» io ci yedo il condotto escretore de' corpi 
stessi, conseryatosi permanente. Che alcuni di que' tubetti non rag- 
giungessero il canaletto escretore» spiegasi facilmente per ciö che 
sappiamo dalle indagini di Kobelt: troyi egli infatti, che ne' cana- 
letti laterali de' corpi wolfiani^ 1' obliterazione comincia sempre dall' 
estremiti che comunica col condotto escretore, e procede di mano in 
mano yerso il capo libero riyolto all' oyaia. Ed emerge chiaramente 
come sotto tale aspetto yadano considerati qui pure i piccoli tubetti 
staccati. Quanto poi al canaletto troyato nel maschio, tanto s'accorda 
esso in tutti suoi caratteri con questo della femmina, che non parmi 
soyerchio ardimento, s' io non esito a dargli pure lo stesso yalore, e la 
stessa importanza. La qual supposizione conyertirassi in piena cer- 
tezza, oyee'ciriesca in altro esemplare piüperfetto, ditroyare nel ma- 
schio pure qualche ayanzo de' tubetti laterali de' corpi wolfiani; del 
che molta h la probabiliti : peroechi ci & noto siccome il condotto 
escretore di questi, soggiaecia generalmente all'inyoluzione, prima di 
quello che i meati laterali spariscano affatto. 

La qual eosa yerificandosi, non sarebbe senza Interesse il yedere, 
eome Tanatomia coinparata, possa yenir qui molto aeconciamente in 



Digitized by 



Google 



168 Vlacovl6. 

aiuto, a dilucidare uno de^ punti piü delieati, e piü controyersi del* 
V embriologia. 

Qnantunque P entrare in simili discussioni eceeda forse i limiti 
d^una modesta memoria, mi permettero, tuttayia alcune riflessioni. 
E non sari forse discaro a taluno se , a rendere piü ehiare le cose 
che sono per dire, eomineerö dalPesporre breyemente alcune fra le 
sentenze de^ principali scrittori in proposito. — Basandosulteinyesti- 
gazioni da lui fatte negli uccelli, crede 6. Müller che il condotto 
escretore dei corpi wolfiani » tramutisi immediatamente nel condotto 
deferente, e che 1o syiluppo deirepididime debbasi a successiya eyo- 
luzione d^un certo numero de^ canaletti laterali de^ corpi stessi, cana- 
letti che yanno infine a congiungersi con quelli del testicolo; che 
alPopposto nella femmina i canaletti laterali spariscano affatto, e il 
loro condotto escretore tramutisi neiroyidutto: rispetto poi a^mam- 
mali, yide egii dal punto oye il condotto escretore partesi da^ corpi 
wolfiani, camminare sulia superficie de^ corpi suddetti un lungo filo» 
e dirigersi in alto per terminaryi libero : parye alP illustre notomista» 
che codesto filo si tramutasse» ora nel meato deferente, or nella tuba, 
a seconda del sesso; appropriandosi »\ nelVuno, comenelPaltro caso 
quella porzione del condotto escretore de' corpi wolfiani, che troyasi 
al disotto del punto oye il filo, da lui yeduto, congiungesi al condotto 
stesso: al quäl punto appenastimayaegliyeramente, che il condotto co- 
minciasse ad isolarsi, cometale, dal resto de' corpi del Wolfio. Ond'6 
che la porzione inferiore del condotto deferente, quäle riscontrasi nelF 
adulto, spetterebbe alla porzione inferiore del condotto escretore 
de' corpi wolfiani, omai scomparsi ; ia porzione superiore od esterna, 
doyrebbeinyece V origine sua al filo da lui descritto : e da questo syilup- 
perebbesi pure Tepididime nel maschio. Ratke nelle indagini da lui 
instituite nella yipera ci riferisce, syilupparsi lunghesso il condotto escre- 
tore di ciascuno de' corpi wolfiani, cominciando dal rispettiyo sbocco 
nell' allantoide, un filamento solide in origine, che piu tardi pero diyiene 
peryio, e termina con orifizio libero all'altezza de' corpi sumentoyati: 
assunta cosl la forma d'un canale, persister esso nella femmina, e syi* 
lupparsi quäl tuba : soggiacere inyece nel maschio al riassorbimento, 
nel mentre che il condotto escretore de' corpi Wolfiani yeste a poco le 
forme del condotto deferente, e nel mentre che de'suoi tnbetti laterali, 
altri scompaiono aifatto, altri trasformansi nei coni yascolari del- 
l'epididime, inosculandosi, in qualiti di yasi efferenti, a' canaletti del 
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testicolo. Quest^e ropinione in pleno diyisa anche da Kobeli Nel 
8U0 opnscoletto sul parovario» rede egii a ragione in quesf organo 
la persistenza d^un rimasuglio de' eorpi wolfiani: anche ne' eondotti 
del Gärtner (tra'ruminanti speeialmente nella morella, tra' pachi- 
denni nella serofa), noti giäaMalpighi, altro einonrarrisa se non 
se un rimasuglio de' corpi stessi, e speeialmente del loro condotto 
escretore. E noi nella femmina dell' echidna, troviamo chiaramenter una 
cosa eongiunta eoll'altra» eom' 6 normale condizione air epoca em- 
brionale. Gli 6 yero ehe questiorgani scorgonsi syiluppati nelFadiüto 
assolutamente piü ehe neirembrione: onde sembra quasi contraddi* 
torio che si dicano rimasugli » mentre sorpassano realmente in mole 
le parti di cui si credono avanzo. Ma cio deesi forse alla cireostanza» 
che resistito, per cos\ dire, che abbiano all' involuzione cui soccom- 
bono in gran parte neli' embrione, le eondizioni organiche de' tessuti 
entro a' quali si troyano annidati» sono tali probabilmente da promuo- 
yerne un' incremento or piü or meno esuberante. Ma non ^ per questo 
che il paroyario tocchi all' importanza che, esageratamente a mio sen- 
tire» yorrebbesegli attribuita da Kobelt. Troyasi quest'organo, a suo 
dire, in nesso organico coli' oyaia — fräse stereotipa , ripetuta dal- 
l'autore immutabilmente in tutto il corso dell' interessante opuscoletto 
da*iui pubblicato. Questa yaga maniera di esprimersi» non s'addice 
punto al rigore del linguaggio anatomico, e chiediamo se abbiasi ad 
intendere con cio, che i canaletti suoi s' aprano con aperta boccuceia 
nel parenchima dell' oyaia, o che altro ci si yogliadire? Nel primo 
caso d' uopo sarebbe ch' ei ce ne fornisse le proye. Che il paroyario se- 
guadiparipasso losyiluppo dell' oyaia, nonparixii altresl assaiconforme 
ai yero. In qualche bambina che a tal uopo esaminai, ho troyato il 
paroyario gii syiluppatissimo, e talyolta dall'una delle parti piü che 
dairaltra,quantunque le oyaienon differissero in grandezza. Nel feto 
del porcello marino (Cayia cobaya), yide egii stesso 11 paroyario ben 
grande ; e non dimeno la femmina adulta non ne porta piü traccia. E 
r incostanza dell' oecorrere suo negli animali, non s'oppone forse a dargli 
quell' importanza che all'epididime si compete, organo che mai scom- 
pare ne'poppanti? Ch^ se coli' isterilire dell' oyaia, inanisce pure il 
paroyario, ciö pu5 interpretarsi come progressiya retroyolnzioae del- 
r organo in discorso, restando la coincidenza puramente accidentale; 
ond'e che a dar forza alla sua tesi, sarebbe necessario mostrare che 
non solamente l'inyoluzione, ma anche l'eyoluzione fra ioro cammi- 
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nino di pari. — Ni saprei adattarmi a pensare „eBBere il paro- 
yario organo di secrezione, e prendere parte energiea alla ripro- 
duzione degli oroli; Taziooe pero esserne opposta a quella delFepi- 
didiine; rersare questo i sacehi elaborati airestemo e qaello allMn« 
terno, nel parenchima cio^ dell^oraia/^ Omettendo ogni altra eon- 
siderazione, egli ö chiaro come doTrebbeai allor concedere, che 
neireehidna, codeato yersamento possa effettuarai e air indentro ed 
airinfaori, cii che pare unWordo. L'iinica analogia fra il parovario e 
repididime ristringerebbesi per ial modo al substrato genetico» che 
sarebbe porzione del corpo wolfiano. Esaminiamo quanto sia in ciö 
pure di plausibile. — Egli ft dimostrato che, tanto rispetto alla struttura, 
quanto rispetto alla funzione i corpi wolfiani accordanai pienamente 
co^reni (capsule renal! e glomeruli di Malpighi [Ratke]» acido 
urico nel contenuto deirallontoide degli uccelli [Jacobson])» i quali 
sembra quasi che a quelli subentrino; volendo taluni persino, che i 
reni dei pesci, altro non sieno che i corpi wolfiani syiluppatisi in 
pennanenza — donde il nome di reni primordial! conferito da altri 
ai corpi stessi; eppure, allo syiluppo de^ reni, vediamo depositarsi 
dairorganismo apposito blastema, independente affatto da^ corpi wol- 
fiani. E non ripugna egli a credere» che se questi non tramotansi ne^ 
reni tanto a loro afSni, abbiano a subire poi metamorfosi 6\ eterogenea, 
da entrare a far parte essenziale degli organi della generazione , co^ 
quali nuUa ayeano per lo passato di comune ? Laseiamo essere iogica 
alquanto larga il dichiarare» che un^organo provenga da un^ altro per- 
etkh trorasi piü tardi» in parte almeno, alposto occupato da quelle. 
L'erobriologia ci offre esempt non pochi di comparse e scomparse s\ 
rapide, da non poterle seguire nei singoli atadt; e questo fii gia non 
poche Yolte fönte di errore. — Ond^ & che Bischoffe Coste dichiara- 
ronsi ayrersi a tali vedute. Conferma il primo di ayer ritroyato il fila« 
roento da Ratke descritto, e lo yide confuso allMn basso assieme col 
condotto escretore de^ corpi wolfiani in un sol cordone, e distaccar- 
sene poi ed isolarsi piü in alto. Or non s^accorda ciö appuntino con 
quelle si h yednto neir eehidna? — Vide di piü auch' egli , codesto 
filamento essere solide in principio, e diyenire in seguito permea- 
bile, terminandosi con bocca libera. Ma quanto alle metamorfosi cd 
soggiace, opina, che da questo filamento syolgasi la tuba nella fem- 
mina, che nel maschio chiudasi inyece aneora, ed allungandosi e 
spartendosi in rami, dia origine airepididime ed al condotto defereate. 
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— A pr& delie quali vedute , militano tanto gli argomenti a priori, 
quanto quelli dedotti dalF anaiogia ; dacch^ sappiamo eome in altre 
ghiandole pure, il corpo della ghiandola e il condotto eseretore sri- 
loppinsi separatamente, correndo Tuno alFaltra, per cosl dire , alP 
incontro. E qualora si yerificasse da ultimo, cori'ispondere il eana- 
letto troYato nel maschio delF echidna al condotto eseretore de^ eorpi 
woifiani, laquestione sarebbe seiolta, parini, definitivamenten nel senso 
di Bisehoff e di Coste. Quanto alie altre interpretazioni tentate 
da Kobelt, sembranmi meno forzate le seg^enti: il sacchetto del 
Cowper, e le idatidi alla testa deirepididime; direi produzioni pura* 
mente aeeidentali : i vasi aberranti di Haller , non altro se non eana- 
letti, che per fortuita circostanza non abbiano raggiunto il testicolo : 
ed h piiittosto neir idatide del Morgagni che piacerebbemi ravrisato 
un^aranzo del condotto eseretore de^ corpi wolfiani: restando alF 
idatide della tuba (idatide sepolta col suo pieciuolo nelFala della 
nottola) il valore assegnatole da Kobelt. Che se avesse ad avverarsi 
inrece, il suaccennato canaletto del maschio deir echidna terminare con 
orificio veramente aperto nella caritä delPaddome, questo tornerebbe 
sicuro di yalido appoggio alle vedute contrario. Ma quanto poca siane 
la rerimiglianza, non e chi noi vegga : ad ogni modo stimo pero che, 
sia qualsiyoglia il senso della decisione, non poco gioyerä ad appianare 
le controversie, Teruire esattamente in questo animale le reali con- 
dizioni notomiche del canale in discorso. 
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Spiegazione delle to?ole. 

Tav. XXIV. Organi genital! delP ornitorinco. 

Figura 1 . a yescica urinaria ; h'h (Treten ; c'e loro sbocco nel seno urogenitale 
d; e testicolo; /* vafli afferentl; g epididime;,A condotto deferente; t suo 
sbocco; Jb addoppiatura peritoneale ; / ingrossamento ghlandolare (Prostata); 
m ghiandola del Cowper destra spaccata; n porxione posteriore; o porzloDe 
anteriore della gblandola; p ghiandola del Cowper sinistra; q suo involacro 
muecolare ; r laminelta t«'ndinea che serve d* Inserzione alle fibre moscolari 
dell' involucro; « condotto escretore della ghiandola suddetta; t borsetta 
allH radice destra (per isbnglio accidentalc, nel dlsegno la borsetta trovasi a 
sinistra) del pene k; v breve condotto della borsetta, che sbocca nel condotto 
escretore della ghiandola del Cowper; w intestino retto; x doaca; y inboe- 
catura del breve condotto, con che il seno urogenitale sbocca nella cloaca. 

Fig. 2. La cloaca incisa per disotto; a retto; fr cloaca; e sbocco del seno uro- 
genitale; (f sacchetti ghtandolari; e il pene stirato fuort in gran parte dal 
seno o cannle prepuziale f, in cui stessl appiattato; g assolcatura alla faccia 
inferiore del pene; k ghiande destro; hf ghlande sinistro; t paptlle dello 
stesso. 

Fig. 3. L' estremita penzolante del pene Toduto dalla faccia inferiore; a ghiande 
destro; a' ghiande sinistro; b assolcatura; e uretra seminale incisa; d branca 
che entra nel ghiande sinistro; e le papille maggiorl, piantate in cima al 
ghiande (da un lato quattro, dalP altro sono tre) ; f papille plü piccole (dl queste 
non vedesi nella figura che una sola da ciascun lato) ; g fossetta In cui s' ap- 
piatta il ghiande. 

Fig. k. A Tubetto ghlandolare semplice; B altro che fendesi tenninalmente In due 
branche; dairingrossamento ghiandolare posto a capo del seno urogenitale ; 
C firammento terminale d* unodei tubetti poc*anzinoniinati, solto forte ingrandi- 
mento (360 v. ingrand. lin.); D Tessuto congiuntivo schiantato dalle rescicole 
ghlandolari o folUcoli della ghiandola del Cowper ^ nelle nlcchie del quäle 
queste ultlme stansi quasi infilate. 

Tav. XXV. Organi genital! deir echidna. 

A, Femmina. 
Fig 1. a vescica; b sbocchl delle due cavitit uterine; e e' due piccole papille in 
cima alle quali si aprono gli ureteri ; d seno urogenitale ; e orala ; f paro- 
vario; g tüba; g' orificio addomlnale della tuba; h canaletto nato dalla coo« 
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fluenza di alcuni fraHubetti deU*ovaia; t sbocco delle tube; I; sbocco del 
canaletto (condotto del Gärtner) ; i addoppiatara peritoneale, cbe da ricetto 
air ovaia, al parovario, ed alla porzione superiore del condotto del Gärtner 
(cbe piü giu, s^addoasa e confonde colla tuba). 

Fig. 9. La cloaca incisa per diaotto : a seno urogenitale ; h il brere ed angusto 
condotto cbe il seno urogenitale congiunge colla cloaca, inciso per diaotto : 
la membrana cbe ne tappezza le pareti, acorgesi aoUevata in rete di aottili e 
basse piegoline variamente intersecantisi ; c cloaca ; d grinze al confine tra la 
cloaca e il retto ; e orifici di foUicoli maggiori, sparsi qua e \k fra quelle ; f la 
cUtoride ealratta alquanto dal seno o canale prepuziale, in cui sta celata; g le 
quattro Papille ciiindricbe nelle quali terminalmente suddividesi. 
B. Organi genital! del mascblo. 

Fig. 8. a vescica urinaria; 6 fr' ureteri; c e' i due orifici di sbocco degii stessi ; 
4 testicolo; e vasi afferenli; /*epididime; ^ condotto deferente; A canaletto 
(rimasugUo del condotto escretore dei corpi wolßani, o condotto del Gärtner), 
cbe in t' scorre confuso col condotto deferente, in un cordone ad entrambi 
comune; k sbocco del condotto deferente; l sbocco del canaletto; m addop- 
piatura peritoneale cbe riveste il testicolo , V epididime ed 11 canaletto gart- 
neriano reciso in ni AA' epttelio cilindrico cbe tappezza le pareti del cana- 
letto or ora nominato; p grinze paralelle, lungo le quali trovansi disposti 
nel seno urogenitale o, i follicoli semplici e composti B B' \ B doppia fila di 
foUicoli semplici: «) veduti in profilo; a') piü per di sotto. Bf un folLicolo con 
tre rigonfiamenti. 

Fig. 4. V estremita penzolante del pene. a) La faccia del taglio : 

a a! 1 corpi cavemosi del pene, separati fra loro dal cilindro moscolare ß\ dal 
cilindro muscolare piü grosso y\ e dal piccolo setlo <^; e Tarteria dorsale; 
C r arteria profonda del pene. 

fr) faccia inferiore del membro ; e le quattro papille ciiindricbe in cui ter- 
minalmente suddividesi; d fossetta fornita di papille alla faccia libera 
de' ciUndH. 



Über das Entstehen progressiver Bewegungen durch 

Verbrauch lebendiger Kraft osciUatoriseher Bewegungen. 

Von E. Pnselil, 

CiipitiiUr des Stiftes SeiteaiiteUea. 

In der neuesten Zeit wurde bekanntlieh, besonders durch die 
Versuche von J. P. Joule» die hochwichtige Thatsache festgestellt» 
dass ein bestimmtes unverSnderliches Verhältniss obwaltet zwischen 
Wärmequantität und mechanischer Arbeitskraft. Der genannte Natur- 
forscher hat nämlich experimentell bewiesen, dass demselben Auf- 
wände von bewegender Kraft» diese mag durch Compression der Gase 
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oder durch Reibung oder durch niagnet-elektrische Erregung eines 
elektrischen Stromes zur Wärmeproduction verwendet werden, ein 
gleiches Quantum erzeugter Wärme entspricht, während umgekehrt, 
wenn Wärme als fortbewegende Kraft wirkt, wie z. B. bei der Fort- 
schiebung eines Druckes durch Ausdehnung von Gasen, stets eine der 
geleisteten Arbeit proportionale Wärmemenge consumii-t wird und 
Terschwindet. Mechanische Kraft kann also in Wärme, Wärme in 
mechanische Kraft umgesetzt werden und eine gegebene Quantität 
Wärme ist einer bestimmten Arbeitskraft äquivalent. Dieser unmittel- 
bar der Erfahrung entnommene und auch durch theoretische Unter- 
suchungen, besonders von Clausius, mehrfach erprobte Satz hat 
bereits eine sehr verbreitete Anerkeniying gefunden und es spricht 
sich die Würdigung der unermesslichen Wichtigkeit desselben für 
alle Zweige der Naturforschung vorzüglich auch in dem Antrage aus, 
worin die genauere Ermittelung des mechanischen Äquivalentes der 
Wärme im vorigen Jahre der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften von einem berühmten Mitgliede derselben als Preisaufgabe 
vorgeschlagen wurde. 

Wenn nun aber feststeht, dass Wärme erzeugt wird durch 
mechanische Kraft, so ist evident, dass dieselbe nicht eine Substanz 
sei» die durch ihr blosses Vorhandensein die Wärme-Srscheinungen 
bedingt, sondern dass sie in einer Bewegung bestehe, welche in der 
wärmeenthaltenden Materie vor sich geht und offenbar keine pro- 
gressive, sondern nur eine oscillatorische Bewegung, ein Vibriren 
materieller Theilchen um eine Lage stabilen Gleichgewichtes sein 
kann. Besteht aber die Wärme in einer wie immer gearteten oscilla- 
torischen Bewegung, so kann die fortbewegende Kraft, als welche in 
Wirklichkeit die Wärme auftritt, nur ein Resultat eben jener oscilla- 
torischen Bewegung sein, welche das Wesen der Wärme ausmacht, 
jene oscillatorische Bewegung muss also im Stande sein, progressive 
Bewegungen zu erzeugen, und weil die Wärme verschwindet, soweit 
sie als bewegende Kraft mechanische Arbeit verrichtet, so muss auch 
die entsprechende oscillatorische Bewegung verschwinden in dem 
Maasse, als sie progressive Bewegung hervorbringt Es sei m die Masse, 
welche durch Verbrauch einer gewissen Wärmequantität q auf die 
Höhe h gehoben wird , und g die Intensität der Schwere, so ist mgh 
die dadurch gewonnene und jener Wärmemenge äquivalente Arbeits- 
grdsse; man kann daher setzen: q ^ mgh. Um senkrecht frei zu 
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derselben Höhe emporzasteigen , braueht die Masse m die Afifangs- 
gescbwiodigkeit v^Vigh; es ist also mgh = — mi?«; an die Stelle 
des Masses der Arbeitsgrösse mgh und folglich fllr die äquivalente 
WÄrmemenge q kann daher die lebendige Kraft jmv* gesetzt werden. 
Versteht man nun unter Wftrmequantität die lebendige Kraft der ent- 
sprechenden oscillatorischen Bewegung, so sagt der Satz von dem 
Kraft-Äquivalente der Wärme nichts anderes, als dass die lebendige 
Kraft einer oscillatorischen Bewegung äquivalent ist der lebendigen 
Kraft der daraus erzeugten Translationsbewegung. Dass von diesen 
beiden Arten der Bewegung durch Übertragung lebendiger Kraft die 
eine in die andere umgesetzt werden könne, ist schon an und fiir 
sich keineswegs unwahrscheinlich; gegenüber so unzweideutig 
sprechenden Thatsachen aber, wie die Wärme-Erscheinungen sind, 
kann es nur als dringend geboten erscheinen , näher auf die Frage 
einzugehen , wie ein solcher Vorgang zu denken sei und auf welche 
mechanischen Gesetze er sich gründe. Ich werde daher in dem gegen- 
wärtigen Vortrage im Allgemeinen darzuthun versuchen, dass wirk- 
lich unter gewissen Umständen aus einer oscillatorischen eine 
progressive Bewegung nach bestimmten Gesetzen hervorgehe ; dabei 
aber, um den Schein des Hypothetischen so viel als möglich zu ver- 
meiden . jede Anwendung auf die Erklärung von Naturerscheinungen 
bei Seite lassen. 

Die beiden Gesetze, welche ich für die einfachsten Fälle undu- 
latorischer Bewegung ableiten werde, bilden die Grundlage einer von 
mir vor mehreren Monaten veröffentlichten Theorie der Naturkräfte, 
welcher bereits früher einmal die Ehre einer nicht ungünstigen Be- 
sprechung vor der hochverehrten Classe zu Theil geworden war. 
Ich erlaube mir daraus nur zu bemerken, dass, dieser Theorie zufolge, 
der Fall eines Überganges lebendiger Kraft oscillatorischer Bewegung 
in lebendiger Kraft einer progressiven Bewegung keineswegs ein auf 
die Wärme-Erscheinungen beschränkter Vorgang sei, der sonst in der 
Natur nicht mehr seines Gleichen habe; (so dass etwa bloss jene 
Bewegungen, welche durch die Wärme erzeugt werden, einen äqui- 
valenten Verbrauch lebendiger Kraft fordern, andere Bewegungen 
aber, z. B. die eines zur Erde fallenden Körpers, ohne irgend einen 
Verbrauch lebendiger Kraft entstehen sollten); sondern dass auch 
die übrigen aus bisher unbekannten Ursachen hervorgehenden Be- 
wegungen in d^r Natur auf den nämlichen Ursprung zurückgef&hrt 
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und namentlich die Wirkungen der Gravitation , der Cohftsion, der 
elektrischen» magnetischen und elektro-magnetischen Kräfte abge- 
leitet werden können aus sehr kleinen Bewegungen allverbreiteter 
Stoffe, aus rein mechanischen Vorgängen der Übertragung und Er- 
haltung lebendiger Kraft. Als höchstes Princip der Natur stellt sich 
demgemäss der Satz dar, welcher zugleich die Bedingung ihrer 
Begreiflichkeit in sich schliesst, nämlich: dass die Quantität der 
lebendigen Kraft in der Natur unveränderlich ist wie die Quantität 
der Materie. Zerlegt man nämlich das Weltall in seine Elemente, 
bezeichnet man durch m die Quantität der Materie in irgend einem 
dieser Elemente und durch v die Geschwindigkeit desselben in einem 
bestimmten Augenblicke, so ist für alle Zeiten iS (mv*)^=Cp wo das 
Summenzeichen fil gleichzeitig auf sämmtliche Elemente der Natur zu 
beziehen und unter C eine unveränderliche Grösse zu verstehen ist. 
Dieser Gleichung gemäss stehen alle Naturerscheinungen und Kräfte 
im Verhältnisse gegenseitiger Abhängigkeit, alle sind unter einander 
in gewissem Sinne äquivalent und das Verhältniss von Wärme und 
mechanischer Arbeit erscheint sofort als Ausfluss eines allgemeinen 
Princips. Damit also ein Körper oder ein beliebiges System materieller 
Punkte an lebendiger Kraft zunehmen könne, muss ihm solche anders- 
woher zugeführt, damit die lebendige Kraft desselben abnehme, muss 
davon anderswohin abgegeben werden ; nie kann irgendwo eine Ver- 
mehrung lebendiger Kraft eintreten , ohne dass derselben anderswo 
eine gleich grosse Verminderung entspricht und umgekehrt Wesent- 
lich zu demselben Resultate gelangt Helmholtz in einer von ihm'ver- 
öffentiichten Abhandlung : „Cber die Erhaltung der Kraft/' Unter der 
Voraussetzung nämlich , dass alle Wirkungen in der Natur zurückzu- 
führen seien auf anziehende und abstossende Kräfte, deren Intensität 
nur von der Entfernung der auf einander wirkenden Punkte abhängt, 
deducirt Helmholtz folgenden Satz : „In allen Fällen der Bewegung 
materieller Punkte ist der Verlust an Quantität der Spannkraft stets 
gleich dem Gewinn an lebendiger Kraft und der Gewinn der erstem 
dem Verluste der letzteren," oder kurz: „die Summe der vorhandenen 
lebendigen und Spannkräfte ist constant/' Dieser Satz, welchen der 
Verfasser das Princip der Erhaltung der Kraft nennt, ist mit dem aus 
meiner Theorie hervorgehenden , dass die Quantität der lebendigen 
Kräfte selbst constant ist, identisch; denn, was Helmholtz unter 
Quantität der Spannkräfte eines Systems materieller Punkte versteht, 
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ist meiner Theorie zufolge nichts anderes als eine Summe lebendiger 
Kräfte, welche sowohl auf die Vermehrung der lebendigen Kraft jenes 
Systems yerbraueht, als auch durch Verminderung derselben wieder 
zurQckerhalten werden kann. 

Die oben erwähnten Fundamentalsätze über die Entstehung 
progressiver Bewegungen aus oscillatorischen ergeben sich sehr ein- 
fach aus der Betrachtung des Verhaltens eines in stabilem Gleich- 
gewichte befindlichen Mediums bei der Fortpflanzung einer ebenen 
Welle. Geschehen die Schwingungen senkrecht auf die Richtung der 
Bewegungsfortpflanzung, so werden jene Theilchen, welche im Zu- 
stande der Ruhe in einer in jene Richtung fallenden geraden Linie 
lagen, während ihrer Theilnahme an der Schwingungsbewegung sich 
zwischen den nämlichen Grenzen in einer krummen, also längeren, 
Linie befinden; sie müssen daher weiter aus einander gerückt sein. 
Ninunt man die erwähnte Gerade zur Axe der x in einem rechtwinke- 
ligen Coordinatensysteme , wobei die Abstände der schwingenden 
Theilchen von ihren Gleichgewichtslagen als Ordinaten erscheinen, 
so ist bekanntlich die Gleichung der Linie, welche dieselben in einer 
bestimmten Zeit t darstellen: 

1) y^a sin.-^{x-\-^t) 

wenn a die Schwingungsweite, X die Wellenlänge und 7 die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit bedeutet Ist nun da ein unendlich kleines 

Stück dieser Linie, so hat man d8-=^dx\ \-\- y-^ ; folglieh 

1 

oder mit Vernachlässigung der vierten und hohem Potenzen von a, 

ds^^dx^ -| ^jj?^ C08 ^-^'(•^'^yOJ • 

Es ergibt sich demnach fiir die Verdünnung J= — t— , welche 
in der Richtung des Elementes ds und folglich wegen der Kleinheit 
von -=-j- auch in der Projeetion desselben auf die Richtung der 
Wellenbewegung stattfindet, der Ausdruck : 

SiUb. d. mathem.-uatar\v. Cl. IX. Bd. I. Hft. 12 
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Mao sieht» dass dieser Wert^yon d fiir keinen WerUi Ton x 
oder t sein Zeichen ändert; es kann daher die Verdünnung in der 
Richtung der Wellenbewegung nie in eine Verdichtung übergehen. 
Dieser Zustand nun schreitet mit der transyersalen Welle fort, wobei 
die lebendige Kraft der bewegten Theilchen in einem homogenen 
Medium stets ToUstftndig auf die zunächst folgenden übergeht und 
die ersteren sur Ruhe gelangen, wenn nicht eine neue Welle nach- 
rückt. Gelangt aber die betrachtete Welle an die Creme eines 
undurchdringlichen Körpertheilchens von verhältnissmftssig grosser 
Masse m, so tritt zwar an der von einem Stücke dieser Welle getrof- 
fenen Oberfläche desselben gleichfalls eine entsprechende Verdünnung 
ein ; allein weil das auf diese Fläche stossende Wellenstück nicht wie 
im homogenen Medium weiter fortgepflanzt» sondern nahezu ganz 
zurückgeworfen wird» so kann die zunächst an die hintere Fläche 
Ton m grenzende Partie des Mediums verhältnlssmässig nur sehr 
wenig afSzirt werden; die Dichte und folglich auch die Elasticität 
des Mediums ist daher verschieden liir zwei entgegengesetzte Seiten 
von m» und eine nothwendige Folge davon ist eine Verschiedenheit 
des Druckes auf diese zwei Seiten und demnach eine Bewegung in 
der Richtung des stärkeren Druckes , wenn das Theilchen m frei ist. 

Die in der Zeit t auf m wirkende Kraft p kann man offenbar der 
in der nämlichen Zeit stattfindenden Verdünnung 8 proportional 
setzen; man hat daher 

wo 0) einen von der Beschafienheit des Körpertheilchens m abhän- 
gigen Factor vorstellt. Da p stets positiv bleibt» so geschieht die 
Wirkung auf m immer in dem nämlichen » und zwar in dem der 
Fortpflanzungsrichtung der Welle entgegengesetzten Sinne. 

Ist V die Geschwindigkeit» welche der Masse m durch die ver- 
änderliche Kraft p am Ende der Zeit t mitgetheilt ist » so hat man, 

dv 
wegen p = m^» 

folglich wenn c die Geschwindigkeit bedeutet» welche die ganze 
Welle der Masse m beizubringen vermag» durch Integration zwischen 
den gehörigen Grenzen» 
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Ist die betrachtete Welle ein Stüek einer sph&rischen Welle 
und bezeichnet man die Schwingungsweite, die in einer nach allen 
Richtungen gleichförmig sich ausbreitenden Welle mit der Entfernung 
r Tom Erregungsorte im verkehrten Verhältnisse steht, für die Ent- 
fernung 1 durch a, so ist a =» — und somit 



2\^mr^' 



Nennt man nun P die Stärke des Impulses, welcher der Masse 
»I die Geschwindigkeit c zu ertheilen vermag, so hat man P = fnc, 
mithin 



8) 



2X»r»' 



Die Wirkung einer transversalen Welle auf ein von ihr getrof- 
fenes isolirtes Körpertheilehen ist daher einem in der Richtung gegen 
ihren Mittelpunkt auf dasselbe ausgeübten Impulse äquivalent, dessen 
Intensität dem Quadrate der Entfernung von jenem Punkte verkehrt 
proportional ist 

Der Erregungsort einer ununterbrochenen Folge solcher Wellen 
muss demnach auf ein in der Distanz r befindliches Kdrpertheilchen 
die Anziehung 

6) Ä=-*'" 



2X»r» 
ausüben. 

Dieses Resultat hat sich ergeben, ohne dass es nöthig war, 
irgend eine neue Hypothese zu Hülfe zu nehmen. Gibt es in der Natur 
ein Medium, welches geeignet ist, transversale Schwingungen fort- 
zupflanzen und gibt es in diesem Medium Massentheilchen, wovon sol- 
che Schwingungen ausgehen und wechselseitig einander zugeschickt 
werden, so ist ohne alle weitere Voraussetzung eine nothwendige 
Folge das Stattfinden der eben gefundenen Anziehung zwischen den- 
selben, wobei nur noch gefragt werden kann, bei welchen Natur- 
erscheinungen diese Kraft eine merkliche Rolle spielt. 

Es ist ferner klar, dass die auf solche Weise entstehende pro- 
gressive Bewegung dem Verluste an lebendiger Kraft entspricht, 
welchen die jene Bewegung erzeugenden Wellenstücke erleiden. 
Denn diese werden keineswegs ungeschwächt an dem getroffenen 
Körpertheilehen zurückgeworfen, was- nur im Falle einer voll- 
kommenen Unbeweglichkeit desselben geschehen könnte; sondern 

Digitized by VjOOQ IC 



180 Pasch 1. Über das Eiitsteheu progrecsiver Bewefung^eii 

ein gewisser Antheil der lebendigen Kraft jener Wellenstüeke wird 
auf dieses übertragen, folglich der Wellenbewegung des Mediums 
entzogen oder daraus absorbirt. Die Formel itir die Intensität der 
anziehenden Kraft stellt daher zugleich die lebendige Kraft der 
absorbirten Wellenantheile dar. 

Nimmt man an, dass die Zwischenräume eines Systems materieller 
Theilchen, z. B. eines Körpers, mit einem zur Fortpflanzung trans- 
versaler Vibrationen geeigneten Medium erfüllt seien, so wird eine 
im Innern des Systems yon einem Theilchen desselben in dem Tor- 
ausgesetzten Medium erregte und darin fortschreitende Welle dureh 
Mittheilung lebendiger Kraft an die auf ihrem Wege befindlichen 
Körpertheilchen eine Schwächung erleiden, während diese selbst in 
Folge der bewegenden Kraft jener Welle aus ihrer Ruhelage hinaus- 
tretend, dann aber vermöge der Molekularkräfte, durch wdche sie 
zusammengehalten werden, wieder dahin zurückkehrend, um ihre 
ursprünglichen Positionen zu oscilliren anfangen. Ist /i der Antheil 
lebendiger Kraft, welchen die betrachtete Welle bei ihrem Durchgange 
durch eine mit ihr concentrische kugelschalenformige Schichte von 
der Dicke des Molekularabstandes p verliert, so wird die Wirkungs- 
intensität, womit dieselbe bei der nten Schichte anlangt, wobei sie 
den Weg r=^np zurückgelegt hat, ausgedrückt durch 

wenn % die Intensität vorstellt, welche im freien Medium in der Ent- 
fernung 1 stattfinden würde. Setzt man hier 1 — |x » e-^, wo e die 
Basis der natürlichen Logarithmen und a eine positive Constante ist, 
so kann man dem vorhergehenden Ausdruck die Form geben : 

,--(t-') 



te 

z:t- 



Die Anziehung, welche der Erregungsort der Welle ausübt, wird 
daher bei wachsender Distanz anfangs ziemlich langsam, zuletzt aber 
wenn - schon eine sehr bedeutende Zahl geworden ist, mit grosser 
Schnelligkeit abnehmen, wobei immerhin r=^np noch unmessbar klein 
sein kann. Dieselbe Ursache also, welche im freien Medium als fem- 
wirkende Kraft erscheint, erstreckt in diesem Falle ihre unmittelbare 
Wirksamkeit nur bis in unmessbar kleine Distanzen. 
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Unmittelbar aus dem zuvor abgeleiteten Satze Ober die bewe- 
gende Kraft transversaler Wellen ergibt sich noch eine andere 
Wirkung derselben , die ich nur mit einigen Worten berOhren will. 
Es vermag nämlich ein Kdrpertheilchen nicht bloss dadurch auf 
andere einzuwirken, dass es denselben selbst Wellen zusendet, 
sondern auch» indem es die Wirkung anderswoher kommender 
Wellen aufhebt oder schwächt, sowie etwa, um einen naheliegenden 
Vergleich anzuwenden, ein Körper nicht bloss Licht aussenden, 
sondern auch Schatten werfen kann. Stellt man sich z. B. vor, in 
einem allenthalben mit leuchtenden Punkten erfiillten Räume befinde 
sich eine undurchsichtige Scheibe, so wird diese auf beiden Seiten 
und zwar, wenn die leuchtenden Punkte ringsum gleichmässig ver- 
theilt sind, auf jeder Seite gleich stark erleuchtet sein. Denkt man 
sich aber neben diese Scheibe noch eine andere von gleicher Be* 
schafFenheit gebracht, so ist jeder Punkt auf den einander zugekehrten 
Flächen derselben im Schatten oder im Halbschatten in Bezug auf 
die hinter der andern Scheibe liegenden leuchtenden Punkte; die 
Anzahl dieser von beiden Scheiben wechselseitig einander verdeckten 
Punkte wird desto grösser, und folglich die gesammte Erleuchtung 
der gegen einander gekehrten Flächen desto schwächer, je näher die 
beiden Scheiben an einander rücken, während die Erleuchtung der 
abgewendeten Flächen keine Veränderung erleidet. Der Äther ist in 
diesem Falle offenbar auf den zwei entgegengesetzten Seiten der 
nämlichen Scheibe in verschiedenem Bewegungszustande, folglich 
von verschiedener Dichte, da nach dem Vorhergehenden die bei 
transversalen Vibrationen eintretende Verdünnung in der Richtung 
der Wellenfortpflanzung der lebendigen Kraft derselben proportional 
ist; es mus.s daher, weil die Verdünnung auf den von einander abge- 
wendeten Seiten grösser ist, eine wenn auch in dem betrachteten 
Beispiele nicht merkliche Anregung zur Bewegung stattfinden, ver- 
möge welcher die beiden Scheiben sich von einander zu entfernen 
trachten. Derselbe Schluss bleibt aber auch dann noch richtig, wenn 
man statt der undurchsichtigen Scheiben blosse Körpertheilchen und 
statt der Lichtstrahlen Wärmestrahlen setzt. Als Wirkung transver- 
saler Vibrationen eines Mediums zeigt sich also unter den angegebenen 
Umständen eine gegenseitige Abstossung materieller Theilchen. 

Diese Betrachtung auf die Erklärung der abstossenden oder aus- 
dehnenden Kraft der Wärme anzuwenden, wird zwar nur dann erlaubt 
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sein, wenn angenommen werden darfif dass nicht bloss die strahlende, 
sondern auch die im Innern der Kbrper fortgeleitete Wärme auf trans- 
versalen Vibrationen des Äthers beruht; dass aber diese Annahme 
keineswegs unüberwindliche Schwierigkeiten darbiete» sondern mit 
den Wftrme- Erscheinungen sehr gut in Einklang gebracht werden 
kann, ist auf die umfassendste Weise unlängst yon Wilhelmy in 
Heidelberg gezeigt worden. 

Das zweite Fundamentalgesetz, dessen Ableitung hier gegeben 
werden soll, lautet dahin, dass progressive Bewegungen auch erzeugt 
werden können durch longitudinale Vibrationen eines Mediums. Da 
in diesem Falle die Welle aus Verdichtung und Verdünnung in der 
Richtung der Fortpflanzung besteht, so könnte man ohne genauere 
Untersuchung meinen , dass die Wirkungen, welche beide Wellen- 
theile auf ein in ihrem Wege befindliches Körpertheilchen ausüben, 
sich gegenseitig tilgen ; allein eine nähere Betrachtung zeigt, dass 
dies nicht ganz genau der Fall sei. 

Es sei 8 die Verdichtung des Mediums, welche eine in der 
Richtung der Abseissenaxe fortschreitende Longitudinal- Welle an der 
von ihr getroffenen Oberfläche eines Körpertheilchens von verhältniss- 
mässig grosser Masse m hervorbringt, so hat man 

wenn wieder a die entsprechende Schwingungsweite, ^ die Wellen« 
länge, 7 die Fortpflanzungsgeschwindigkeit und t die Zeit bedeutet 
Man erhält daher aus dem bereits oben angefOhrten Grunde für die 
auf m wirkende Kraft den Ausdruck 

wenn (o einen von der Beschaffenheit von m abhängigen Factor vor- 
stellt. Hat dieses Theilchen nach Verlauf der Zeit t die Geschwindig- 
keit V erlangt, so ist du = ^, daher 

di?=— Y^p- Sin -^(ar + vO^^- 

Befand sich m im Anfange der Verdichtung oder f&r 
^n Y C^-^vO^^^ ii^ Ruhe, so ist die Geschwindigkeit, welche 
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T 

dasselbe am Ende der Verdichtung, also nach Verlauf der Zeit — 
oder der halben Dauer einer Schwingung erlangt hat, 

3) ^"" 

und der zurückgelegte Weg 

4) 

die Geschwindigkeit ist also dieselbe, als wenn das Körpertheilchen 
den Impuls p » -^ in der Richtung der Wellenbewegung empfangen 
hfitte. Ist r die Entfernung des Punktes, woyon die Verdichtung aus- 
ging, von dem Theilchen m; und a die Schwingungsweite in der 
Entfernung 1 vom Erregungsorte, so hat man a » -, mithin p» — ^ 
und (J == ^^. Folgt nun auf den yerdichteten der yerdannte Wellen- 
theil , so befindet sich im Augenblicke des Anlangens desselben das 
Theilchen m schon in der Entfernung r + ^ — vom Erregungsorte 
der Welle. "^ 

Bedeutet r' die Entfernung des Theilchens m vom Erregungsorte 
beim Anfange dejr Verdünnung, und a wie vorhin die Amplitude in 
der Distanz 1, so ist die Wirkung der Verdünnung dieselbe, als wenn 
der Impuls p' » —7- und zwar in dem der Fortpflanzungsrichtung 
entgegengesetzten Sinne aufm gewirkt hätte; dieses Theilchen be- 
findet rieh daher , wenn es beim Anfange der Verdünnung in Ruhe 
war, am Ende derselben in der Entfernung r' — 5-— 7 vom Mittelpunkt 
der Welle. 

Die Wirkung der ganzen Welle auf das von ihr getrolTene 
Körpertheilchen Iftsst sich demnach, wenn ihr verdichteter Theil 
vorangeht, so ansehen, als wenn demselben zuerst ein Impuls in der 
Richtung ihres Fortschreitens, und dann nach Verlauf eines bestimm- 
ten sehr kleinen Zeittheilchens ein zweiter Impuls im entgegenge- 
setzten Sinne beigebracht würde. Bedeutet (/ den sehr kleinen Weg, 
den das Körpertheilchen vermöge des zuerst erhaltenen Impulses 
bis zum Eintritte des zweiten zurücklegt, so ist, wenn die Stärke des 
ersten dem Vorhergehenden gemäss durch p » — ausgedrückt wird, 
die Stärke des zweiten p'« , ,y und die Bewegungsgrösse, wo- 
mit zuletzt das Theilchen m im Sinne des ersten Impulses fortgeht, 
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p — w' = — ' r-, oderweil ^ffeeenrTerschwindet,» — »'== — 5—* 

Für den Weg a' ergibt sich der Ausdruck -^ , wo h eine von der 

Einheit nur wenig verschiedene Constante bedeutet; man hat daher 

Ist hingegen der verdünnte Wellentheil der vorangehende , so 
erhält das Theilchen m zuerst den Impuls p ^^ — gegen den Mittel- 
punkt der Welle , und dann , wenn es in dieser Richtung den sehr 
kleinen Weg a" zurückgelegt hat, den zweiten Impuls p'^^^ . _ „A ti 
der Richtung der Fortpflanzung der Welle; es ist daher die bewegende 

Kraft, welche in letzterer Richtung noch übrig bleibt: p" — p = . 

Da aber <y' und a" nur um eine verschwindende Grösse von einander 
verschieden sind, so ist ohne Fehler a" ~ a' und folglich 

Die Wirkung einer longitudinalen Wolle auf ein von ihr ge- 
troffenes ruhendes Körperthoilchen ist daher stets einem in der 
Richtung ihrer Fortpflanzung auf dasselbe ausgeübten Impulse äqui- 
valent, dessen Intensität dem Kubus des Abstandes jenes Theilchens 
vom Erregungsorte der Welle verkehrt proportional ist. 

Werden solche Wellen im Innern eines Körpers in einem 
zwischen den Molekeln desselben gelagerten Medium erregt und fort- 
gepflanzt , wobei jede derselben an die von ihr getrofi^nen Körper- 
theilchen einen Theil ihrer lebendigen Kraft abgibt, so findet man 
für die Wirkung, welche eine Welle in der nfachen Molekular- 
distanz np^r auszuüben vermag, einen Ausdruck von der Form 

Ip J 



wenn i die Intensität der Wirkung im freien Medium in der Distanz 
1 bedeutet Ist daher b nicht gar zu klein, so kann die so entstehende 
Abstossung zwischen den Theilchen des Körpers schon in unmessbar 
kleinen Distanzen unmerklich sein. 

Unter ähnlichen Umständen, filr welche wir oben eine aus 
transversalen Vibrationen hervorgehende Abstossung geftinden haben ; 
wird aus longitudinalen Schwingungen eine Anziehung entstehen. 
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Dies sind die einfachsten Fälle Ton Erzeugung progressiver 
Bewegungen aus oscillatorischen durch Übertragung lebendiger 
Kraft. Man kann nicht behaupten , dass die auf dem hier betretenen 
Wege erlangten Resultate, um als richtig gelten zu können, auch aus 
den allgemeinen Bewegungsgleichungen hervorgehen sollten, welche 
der Undulationstheorie des Lichtes zu Grunde liegen; denn diese 
Gleichungen gelten bekanntlich , weil darin die Quadrate der Ver- 
Schiebungsdifferenzen vernachlässigt werden , nur fiQr solche Bewe- 
gungszustände, wo nahe an einander liegende Theilchen sich nahezu 
auf gleiche Weise bewegen müssen; mit der Zeit fortwährend 
wachsende Ortsveränderungs-Differenzen , wie sie sich hier ergeben 
haben, sind davon aus eben jenem Grunde im Vorhinein ausgeschlossen 
und es ist daher ganz natürlich , dass sie nicht darin enthalten sind. 
Könnten die ursprünglichen Differential - Gleichungen ohne Weg- 
lassung der Quadrate der Verschiebungs-Differenzen integrirt werden, 
so würden sich gewiss fUr die Verschiebungen Ausdrücke ergeben, 
welche nicht bloss periodische Functionen der Zeit enthalten, sondern 
auch solche, die mit der Zeit fortwährend wachsen. 

Da nun mit dem hier auf elementarem Wege abgeleiteten 
Gesetzen über die bewegende Kraft der Wellen ein neuer Standpunkt 
gewonnen sein dürfte flir die Betrachtung des Wesens und Ursprungs 
der Naturkräfte und mir auch kein durch speciell bezeichnete Gründe 
unterstützter Einwurf gegen dieselben bekannt ist, so glaubte ich 
diesen gewiss interessanten Gegenstand vor der hochverehrten 
mathematisch -naturwissenschaftlichen Classe zur Sprache bringen 
zu dürfen. 
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Über die Verbreitung und Verlheilung der Lebermoose 

von Unter-Österreich. 

Von iUls P«k«ri7, 

Proreaaor der Natargfsrhicht» tn k. k. akadeniiarheB OpuMMBaa so Wie». 



EINLEITUNG. 

Die Kryptogamen -Flora von Unter - Österreich hat bisher ver- 
hältnissm&ssig nur wenige Beobachter gefunden. Bei der unbe« 
streitbaren Wichtigkeit der genauen Erforschung aller, also auch der 
niedern Organismen eines Landes, dürfte daher jeder, wenn gleich 
kleine Beitrag zur Kenntniss derselben nicht ohne Interesse sein. 
Ein solcher soll hiemit rücksichtlich einer noch wenig beachteten 
Abtheilung der Kryptogamen durch eine kurze Schilderung der Ver- 
breitung und Vertheilung der Lebermoose von Unter-Österreich ge- 
liefert werden. Es wird hiedurch nicht allein der Inhalt unserer Leber- 
moos-Flora bekannt und das Vorkommen dieser an örtliche Verhält- 
nisse ungleich mehr als die Phanerogamen gebundenen Gewächse 
genauer erörtert, sondern es geht auch auf diese Weise ihr eigent- 
licher Antheil an der Vegetation des Landes am deutlichsten hervor, 
80 wie denn gleichfalls der Grad der bisherigen Erforschung, auf 
deren Grundlage weitere Untersuchungen angestellt werden können, 
hiebe! am besten ersichtlich gemacht wird. 

Es sei hier nur noch bemerkt, dass bei dieser Schilderung alle 
bisher gemachten Erfahrungen gewissenhaft benuzt wurden. Die 
Literatur Ober österreichische Lebermoose beschränkt sieh fast nur 
auf Fr. Welwi tschüs Aufzählung derselben in seinen „Beiträgen 
zur kryptoga mischen Flora Unter-Ö sterreichs" (in den 
Beiträgen zur Landeskunde Österreichs unter der Enns, 4. Band, 
Wien 1834, Seite 196—206). Wel witsch führt hier nach Abzug 
der zweifelhaften Arten nur 29 Arten oder beiläufig Vs der gegen- 
wärtig bekannten auf. Durch die Benützung der Sammlungen Dr. 
Welwitsch's und Dr. Putterlick's, so wie der der Herren 
Dr. Grflner und Dr. C. von Ettingshausen war ich in den 
Stand gesetzt, fast das ganze bisher gesammelte Material zu revidiren. 
Hiedurch, so wie durch zahlreiche eigene Beobachtungen steigerte 
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sieh die Zahl der Lebermoose von Unter-Österreich auf 71 Arten 
oder fast % der Lebermoosflora von ganz Deutsehland. Der bei 
weitem gr.össte Theil dieses Materials befindet sieh in dem Herbarium 
des k. k. botanischen Museums. 

I. Verbreitung der Lebermoose Unter -Österreichs. 

Unter-Österreich zerföUt nach Verschiedenheit der geognosti- 
schen, landschaftlichen und klimatologischen Verhältnisse in mehrere 
sehr naturliche Florenbezirke, die sich durch eine entsprechende 
Verschiedenheit ihres Vegetationscharakters im Allgemeinen sowohl, 
wie auch insbesondere hinsichtlich ihrer Lebermoosflora auszeichnen. 
Hepatikologisch genauer bekannt sind folgende 6 Bezirke: 

1) Das Wiener Becken und zwar besonders die südliche 
Bucht desselben, die Umgebungen von V^ien und Neustadt ent- 
haltend. 

2) Das Sandsteingebirge des Wiener Waldes, namentlich 
dessen östlichen AbAlle. 

3) Das niedere Kalkgebirge in den Umgebungen von 
Kalksburg, Mödling und Baden. 

4) Die Kalkalpen, der 6676' hohe Schneeberg und die 6338' 
hohe Raxalpe mit ihren Vorbergen, nach der Höhe in eine subalpine 
(Wald-) und in eine alpine Region unterschieden. 

5) Das Gebirge des Wechsels (bis SS53' Höhe), die aus 
krystallinischen Gesteinen bestehenden Ausläufer der Central-Alpen- 
kette umfassend. Endlich 

6) das gleichfalls aus krystallinischen Gebilden bestehende 
böhmisch-mährische Gebirge im Nordwesten des Gebietes. 

Die übrigen Theile von Unter-Österreich sind in hepatikolo- 
gischer Beziehung unbekannt. 

Die beifolgende Tabelle gibt eine Übersicht der Verbreitung 
der Lebermoose yon Unter-Österreich nach den eben unterschiedenen 
natärlichen Florenbezirken. 
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2. M natans 
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? 


3. yf crystallina 


4. n Ouitans ^.... 

5. Antboceros punctatus 

Ä, -, laevis .....' 


7. Fimbriaria fragrans 


8. Reboulia bemispbaerlea 


0. Fegatella conica 


— 


10. Preisaia commutala 


1 1 . Marcbantia polymorpba 

1 2. Metzgeria furcata 


13. ^ pubescens 


1 4. Aneura pinguis • 


15. „ palmata 


16. Blaaia pusilla 


1 7. Pellia epipbylla 


18. FossombroDia pusilla 

10. Sarcoscypbus Funkü 


20. Alicularia acalaris 


21. Plariocbila asolenioides 


22. M interruDta 


23. Scananla conmacta 


24. f) aequiloba 


25. jy undalata 


- 


- 


26. ^ nemorosa 

27. ^ umbrosa 


28. ., curta 


20. Jungermannia albicans 

30. ^ obtusifolU 

31. ^ exsecta 


32. „ Taylor! 


83. M Scbraderi 


34. ^ crenulata 

35. „ nana 

36. „ byalina 

37. „ Zeiberi 


88. ^ rentricosa 

80. „ porpbyroleuca 

40. „ longiflora 

41. „ ezcisa 

42. ^ bicrenaU 

43. „ intermedia 

44. „ incisa 
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Übersicht der Arten. 


II 




B 


•3 


1 


In 

Si 


45. Jangermannia Helleriana 

^6. _ ninuU 


— 


• 


— 


— 


— 


• 


47. „ barbata v. lycopo- 
dioides 


„ barbata v.Scbreberi. 
„ barbata v. qainqae- 

dentata « . 

48. . divaricata 


49. „ bicuapidata 

50. >> cooniTens ......... 


51, « eurvifolia 


52. n tricbopbylla 

53. •) julacea 


54. Liocblaena lanceolata 


55. Lopboeolea bidentaU 

56. „ beteropbylla 

57. «. minor ......•..••..• 


58. Cbiloscvobiu Dallescena 


59. .. nolTanthos .......... 


60. Calypogeia Tricbomanis 

61. Lepidozia reptana 

62. Maatiffobrvam trilobatum 


63. y, deflexttm 

64. Tricbocolea Tomentella 


65. Ptiüdiam ciliare 


66. Radula complanata 

67. Madotbeca laevigata 


68. „ platypbylla 

69. Leiennia serpyllifoUa 


70. Fmllania dllatata 


71. - Tamarisei 






8 


29 


22 


45 


28 


69 



Aus dieser Tabelle ist ersichtlich» dass nur 4 Arten von Leber- 
moosen in allen 6 Bezirken zugleich Yorkommen. Die übrigen er- 
freuen sich keiner so allgemeinen Verbreitung» indem nur noch 
8 Arten in S und nur 6 Arten in 4 Bezirken zugleich anzutreffen sind» 
während 16 Arten nur in 3 Bezirken» 16 andere nur in 2 und 
21 Arten bloss in Einem Bezirke beobachtet wurden. 

Die allen 6 Bezirken gemeinschaftlichen» also am allgemeinsten 
verbreiteten Arten sind: Marchantia polymorpha, Lophocolea 
bideniaia, Radula complanata und Madotheca platyphylla. 

Mit Ausschluss des Flachlandes» welches der erste Bezirk 
umrasst» sind allgemein in den übrigen Bezirken oder in den yer- 
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schiedenen Gebirgen folgende 8 Arten rerbreitet; Fegatella conica^ 
Metzgeria furcata^ Plagiochila asplenioides , Jungermannia 
bicuspidata, J. irichophylla, Lophocolea heterophylla^ Lepidozia 
reptans und FruUania dilatata. 

An diese schliessen sieh rücksichtlich ihrer Verbreitung fol- 
gende in 4 Bezirken zugleich yorkommende Arten an: Riccia glaucOj 
Jungermannia iniermediaj J. barbata var. Schreberi, Lopho* 
colea minor y Calypogeia Trichomanis \ini FruUania Tamarisd^ 

Nur 3 Bezirken sind eigen: Aneura pinguiSj Blasia pusilla. 
Petita epiphylla, Alicularia scalari», Scapania curta. Junger^ 
mannia exsecta, Chiloscyphus polyanthos, Lejeunia serpyBi" 
folia. Folgende Arten sind bei uns bloss den hdhern oder rauhern 
Gebirgsgegenden eigenthümlich, da sie nur in den Alpen und im 
böhmisch-mährischen Gebirge gefunden werden : Aneura palmatOf 
Sarcoscyphus Funkii, Scapania umbrosa, Jungermannia por^ 
phyroleucOy J. incisa, J. connivens, Trichocolea Tomeniella und 
Piilidium ciliare. 

In nur 2 Bezirken finden sich zumeist Arten, welche das böh- 
misch-mährische Gebirge mit einem der übrigen Bezirke theilt So 
besitzt dasselbe mit dem Wiener Becken Riccia natans und cry^ 
0iallinaf mit dem Sandsteingebirge Anihoceros laeviSj Scapania 
compactttj Jungermannia divaricata und Chilo9cyphus palle9^ 
censi mit den Kalkalpen Scapania nemorosa, Jungermannia 
curvifolia, Liochlaena tanceolata und Mastigcbryum trilobatump 
endlich mit dem Gebirge des Wechsels Scapania undulaiay Jun-^ 
germannia crehulaia und ventricosa gemeinschaftlich. Von be- 
sonderem Interesse sind 3 Arten, welche hier nur auf niedern und 
hohem Kalkg^irgen angetroffen werden und desshalb als kalkstet zu 
betrachten sind. Hieher gehören; Preissia commutata^ MetZ'- 
geria pubegcens und Scapania uequiloba. 

Die 21 nur Einem Bezirke eigenthOmlichen Arten vertheileti sich 
so, dass die Mehrziahl, nämlich 11 , dem bÖhmisch-mährischen Ge- 
birge, 6 den Kalkalpen, 2 dem Sandsteing^irge und je 1 Art den 
niedern Kalkbergen und dem Wechsel zukommen, während das 
Wiener Becken, ab der ärmste Bezirk, keine ihm ausschliesslich zu- 
kommende Art enthält 

Charakteristisch fQr das Sand^teingebirge sind: Plagiochila 
interrupta und Madotheca lüevigata; für das Kalkgebirge: Fim^ 
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briaria fragrans ; für die Kalkalpen: Reboulia hemisphcterica^ 
Jungermannia Tayloriy «/. Zeiher i^ J. longiflorUf J, minuta, 
J. barbata vor. lycopodioides ^ J. julacea; fiir den Wechsel: 
Maetigobryum deßexum^ endlich fttr das böhmisch -mährische 
Gebirge : Riccia ftuitans^ AntkoceroB punctatus^ Foasombronia 
pusilla, Jungermannia albicans, J. obtusifolia^ «/. Sckraderi, 
J. nanay J. hyalina, J. excisa, J. bicrenaia, J. Hellerianna, 
J, barbata vor. quinquedentata. — Von diesen charakteristischen 
Arten sind GrimcUdia fragrans und Reboulia hemisphaerica 
dar unser Gebiet als kalkstet, Mastigobryum deflexum als schieferstet 
zu betrachten. Die übrigen den Kalkalpen ausschliessend zukom- 
menden Arten treten hier in ihrer Eigenschaft als alpine Arten auf. 

Aus obiger Tabelle erhellt nicht allein die Verbreitung der ein- 
zelnen Arten» sondern sie gewährt auch eine genauere Einsicht über 
die Reichhaltigkeit der einzelnen Bezirke an Lebermoosen. Als der 
reichste Bezirk stellt sich hiebei das böhmisch-mährische Gebirge 
heraus, welches allein S9 Arten beherbergt. In der That sind auch 
die VegetationsTerhältnisse daselbst der Art, dass sie das Vorkommen 
dieser zarten, eine feuchte Atmosphäre liebenden Gewächse unge- 
mein brünstigen. Es reiht sich zunächst der Bezirk der Kalkalpen 
mit 4S Arten an, welche vorzöglich in den subalpinen Wäldern die 
ihnen zusagenden Bedingungen finden. Hierauf kommt das Sand- 
steingebirge, welches in seinen Waldschluchten 29 Arten beherbergt. 
Die Zahl von 28 Arten fttr das Gebirge des Wechsels dfirfte wegen 
etwas mangelhafter Durchforschung zu gering sein. Die noch ge- 
ringere Zahl 7on 22 Arten für die niedem Kalkberge ist jedoch sehr 
bezeichnend, indem dieselben nur wenige passende Localitäten flir 
Lebermoose enthalten. Ebenso charakteristisch ist die unbedeutende 
Zahl Ton nur 8 Arten ftir das Wiener Becken, da hier die Leber- 
moose nirgends in grösserer Menge, weder an Individuen, noch an 
Arten sieh vorfinden. 

II. Verthelluüg der Lebermoose Unter-Österreichs. 

Die Lebermoose treten hier nirgends in so grosser Hasse auf, 
dass sie fiir sich allein eine aufiallende Pflanzengruppe bilden wQrden. 
Sie erscheinen daher stets nur als untergeordnete Vegetation in 
andern Pflanzengruppen. Namentlich sind es die Wälder, welche 
der grösste Tbeil von ihnen bewohnt ; einige kommen jedoch auch 
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in Gewässern, in Sümpfen, auf Felsen und Bergabbängen, ja selbst 
auf Äckern yor. 

Zur Wasserflora gehdren: in stehenden Gewässern Riccia 
natans und fluiianSf in Waldbächen Aneura pinguis, Pellia epi-- 
phylla ß. epeciosa, Scapania undulaia und Chüoscyphus poly^ 
anthos ß. rivularis. Auf feinem feuchten Schlamme erscheint 
Riccia cryBtaüinay Fossombronia pusillay Blaaia pu8Üla. 

In Sümpfen, auf Sumpfwiesen wurde in dem Gebiete bisher nur 
die Smnpfform der Marchantia polymorpha beobachtet. 

Auf Felsen und an steinigen Bergabhängen gedeihen : Pimbri- 
aria fragransy Reboulia hemis-phaerica, Preissia commutatay 
Jungermannia albicans y «/. minuta» FnUlania Tamarieci, MadO" 
theca plaiyphyUa. 

Auf feuchten Äckern, besonders in der Nähe von Wäldern, so wie 
überhaupt auf schattigem feuchten Lehmgrund finden sich yor: 
Riccia glauca^ Anihoceros laevis und punctatus, Fossombronia 
pusiUa. 

Die Wälder enthalten die reichhaltigste und üppigste Leber- 
moosflora und zwar in um so höherem Grade, je mehr sie die Bedin- 
gungen zur Vegetation dieser zarten, hygroskopischen Pflänzchen, 
nämlich eine immerwährend feuchte Atmosphäre und schattige, dem 
directen Sonnenlichte unzugängliche Plätze besitzen. Daher sind 
besonders ältere Nadelholzbestände, wenn sie yon Bächen, tiefen 
Hohlwegen und Bergschluchten durchschnitten werden, sehr reich an 
Lebermoosen. Diese günstigen Bedingungen finden sich jedoch fast 
nur in den Voralpen und im böhmisch-mährischen Gebirge. Hier 
lassen sich wieder sehr passend mehrere Localitäten unterscheiden, 
auf welche sich die einzelnen Arten vertheilen. Es sind : der Wald- 
boden überhaupt, Hohlwege, Waldbäche und Waldsümpfe ; ferner die 
frischen und die yermoderten Stämme der Bäume. 

Auf Waldboden ist allgemein Piagiochila asplenioides und 
Metzgeria furcata, seltener Piagiochila interrupta, Scapania 
nemorosa und Madotheca laevigata yerbreitet. Zwischen Laub- 
moosen kommen noch hinzu Lophocolea bidentaia^ Jungermannia 
trichophylla^ Lepidozia reptans, Chiloscyphus polyanthos. 

In schattigen Waldhohlwegen, besonders mit fester kiesig- leh- 
miger Unterlage, so wie überhaupt auf festem Waldboden, gedeihen 
folgende Arten: Sarcoscyphus Fanküj Alicularia Scolaris, iSca- 
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pania campacta, S, umbrosa^ S. curia, Jungermannia obtuai'- 
folia, J. exsecta^ J. crenulata^ J. nana, J. hyalina, J. ventricosa^ 
«/• bicrenata, J. intermedia, J. divaricata, J. bicuspideUa, Lepi" 
dozia reptans. Man sieht, dass dies der Lieblingsplatz der eigent- 
lichen- Jangermannien ist. 

An den Ufern schattiger Waldbäcfae, an snmpfigen Waldstellen 
kommen oft in bedentender Menge yor: Fegatetta canica, Aneura 
pinguisy Peüia epiphylla, Liochlaena lanceolata, Calypogeia 
TrichomaniSj Masiigohryum irUobatum und Trichocolea To^ 
mentella. 

Anf lebenden Bäumen wachsen : an glatter Rinde Radula com" 
planaia und Frullania dilatata^ an rissiger Rinde Madotheca 
plaJtyphylla; an der Basis alter Fichten und Tannen Piilidium 
ciliare. 

An faulen, yermodernden Baumstrünken zeigt sich h&ufig eine 
sehr fippige Flora von Lebermoosen. Vorzugsweise findet man hier: 
Aneura pcdmata, Jungermannia porphyroleuca, J. longiflora^ 
J, incisa, J, Helleriana, J. bicuspilaia^ J. connivens, J. curvi- 
foliaj J. trichophylla^ Calypogeia Trichomanisj Lepidozia rep~ 
tans, selbst Liochlaena lanceoltäa, Jungermannia Taylori und 
Schraderi. Auch hier herrschen die eigentlichen Jungermannien yor. 



m. Systematisches Verzelchniss der in Unter-Österreich bisher beobaeh- 
teten Lebermoose mit kurzer Angabe ihrer Wohn- und Standorte. 

I. RICCIACEEN. 

1. Riccia glauca L. a. major und 6« minor Lindbg. — Auf 
feuchtem Lehmboden. Um Wien selten; in den Donauinseln» auf 
Mauern um Weinhaus und Mödling. Häufiger in den Yoralpen , am 
Gahns und Sömmering (Wel wit s c h) und im böhmisch-mährischen 
Gebirge. 

2. Riccia natans L. — In stehenden Gewässern. Bei Moos- 
brunn; bei Brück an der Leitha (Portenschlag); um Gmflnd 
(Welwitsch). 

3. Riccia crystallina L. — Auf feuchtem Schlamme. In der 
Brigittenau (Putterlick); im Sommer 1851 am Glacis bei der 
TandelmarktbrQcke; im böhmisch-mährischen Gebirge. 

Sitsb. d. iiiatheiii.-naturw. Cl. IX. Bd. I. Hft. 13 
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4. Ricda fluitans L. — In stehenden Gewässern. Bisher bloss 
im böhmisch-mährischen Gebirge ; um Langenlois (Kallbrunner); 
bei Ihlafka. 

n. ANTHOCEROTEEN. 

5. Anthoceros punctatus L. — Auf feuchtem Thonboden. 
Fehlt um Wien. Bloss im böhmisch-mährischen Gebirge, hier häufig. 

6. Anthoceros laevi9 L. — Ebenda. Ein einsigesmal um Dom- 
bach vom Professor Hayne gefiinden. Im böhmisch -mährischen 
Gebirge mit dem Vorigen, aber seltener. 

IIL MARCHANTIACEEN. 

7. Fimbriaria fragana Nees. — An felsigen Bergabhängen 
auf Dammerde selten. Im Schirgengraben bei Berchtholdsdorf. 

8. Reboulia hemisphaerica Syn. hep. — An felsigen Berg- 
abhängen der Kalkgebirge selten. Im HöUenthale beim Kaiserbrunnen 
(Welwitsch). 

9. Pegatella conica Corda, — An Waldbäehen und sumpfigen 
Stellen in Wäldern. Bei Weidlingbach (Putterlick); umHeiligen- 
kreuz gegen Aland (Welwitsch); ungleich häufiger in den Yor- 
alpen und im böhmisch-mährischen Gebirge. 

10. Prei98ia commutata Nees. ol, major. — Auf felsigen, 
trockenen Abhängen der Kalkgebirge. Im Helenenthale bei Baden ; 
an der Steinapiesting; im Göstrizgraben bei Schottwien; am ganzen 
Schneeberg. — Die Form ß, minor^ am Sömmering. 

11. Marchantia polymorpha L, — In mehreren Formen all- 
gemein verbreitet, doch nirgends häufig. Die Form Aa, aquatica, 
in Sümpfen des böhmisch-mährischen Gebirges; Aß^ rtpartUy zwi- 
schen den Taborbrücken am Donauufer; A7, domesticay an den Bas- 
sins im botanischen Garten in Schönbrunn, und sonst an Brunnen- 
rändern, verlassenen Kohlenplätzen , an feuchten Wegen. Die Form 
JB. cdpestris am Schneeberge. 

IV. JUNGERHANNIACEEN. 
1. Metzgerieen. 

12. Metzgeria fijtrcata Nees. — An schattigen Waldplätzen ge- 
mein. Die Form ß, communis tnajorp mehr in der subalpinen Region, 
ß, 2 minor, allgemein verbreitet. Die Form i, 1 aeruginosa im böh- 
misch-mährischen Gebirge ; t, proliferah^\ Dornbach. — Gewöhnlich 
steril« 
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13. Meizgeria pubescens Raddi. — An schattigen Steinen 
und Felsen in den Voralpen. Im Höllenthale, am Gahns» am Kuh- 
sehneeberg; merkwürdiger Weise auch schon bei Giesshübel. — 
Bisher nur steril. 

2. Aneureen. 

14. Aneura pinguts Dum. — An quelligen Orten und in Wald- 
bächen. Um Dornbach, um Moosbrunn, am Ende des Schirgengrabens ; 
angeblich auch um Sauerbrunn bei Neustadt , um Gutenstein und Rei- 
chenau (Wel witsch); häufiger im bbhmisch-mährischen Gebirge. 

15. Aneura palmataliees. — Auf faulen Baumstrünken, seltener 
auf feuchtem Waldboden. In den Yoralpen 2. B. am Gahns und 
Kuhschneeberg (hier meistens die Form 7 polyblasid) am Wechsel 
und im böhmisch-mährischen Gebirge. 

3. Haploienaee. 

16. Blasta pusilla L. — Auf feuchtem Lehmboden, nicht häu- 
fig. Die Form A^ Uookeri, gemmifera Inder Brigittenau (Putter- 
lick); im UöUenthale (Wel witsch) und im bdhmisch-mährischen 
Gebirge, wo auch die Form JB, Funckii vorkonunt. Die fruchttragende 
Pflanze wurde bisher noch nicht beobachtet. 

17. Pellia epiphylla Nees. — Auf feuchtem Waldboden. Die 
Form Aa, fertiliSt am kleinen Eckbach um Dornbach, bei Steinbach» 
im Höllenthale und im böhmisch-mährischen Gebirge. Aß,8peciosa, 
in einem Waldbache am Knappenberge bei Reichenau. 

4. Codonie&e. 

18. Fossontbronia pusitta Nees. — Auf feuchten Äckern, in 
abgelassenen Teichen. Bisher nur im böhmisch-mährischeu Gebirge. 
Um Gutenbrunn. 

5. Gymoomiiria. 

19. Sarcoscyphus Funckii Nees. — Auf Waldhohl wegen und 
feuchtem Lehmgrund. In den Alpen und im böhmisch -mährischen 
Gebirge. Um Reichenau (C. y. Ettingshausen); auf demPlateau der 
Raxalpe und des Wechsels. 

20. Alicularia acalaris Corda. — In Waldhohlwegen. Um 
Dornbach am kleinen Eckbache; in der Waldregion des Wechsels 
und im böhmisch-mährischen Gebirge. 

6. Jungermannideae. 

21. Plagiochüa agptenioides Nees. — In schattigen Wäldern 
der Gebirge allgemein verbreitet. 

13 • 
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22. Plagiochila interrupia Nees. — In schattigen Bergwäldem 
sehr selten. Um Dornbaeh (Putterlick). 

23. Scapania campacta Lindb. — Auf Waldhohlwegen. 
Am kleinen Eckbache bei Dornbach und im böhmisch-mährischen 
Gebirge. 

24. Scapania aequiloba Nees. — In Voralpenwäldern des 
Schneeberges und der Raxalpe häufig. Auch schon im Schirgengraben 
bei Berchtholdsdorf. 

25. Scapania undulata Nees. A. denticulata und B. inte- 
gerrima. — In Waldbächen höherer Gebirge. Am Wechsel gegen 
Trattenbach zu häufig; im böhmisch>mährischen Gebirge um Guten- 
brunn und an andern Orten. 

26. Scapania nemorosa Nees. — In schattigen Bergwäldern 
selten. Am Geissberge; am Knappenberge bei Reichenau; am Kuh- 
schneeberge beim Höhbauer (Wel witsch). 

27. Scapania umbrosa Nees. — Auf schattigem Waldboden, 
auch auf faulen Bäumen der höhern Gebirge. Um Reichenau 
(C. V. Ettingshausen); am Kuhschneeberg (Putterlick); im 
böhmisch-mährischen Gebirge. 

28. Scapania curia Nees. — An und auf Waldwegen. Im He- 
lenenthale bei Baden am Wege nach Siegenfeld (Putterlick); um 
Reichenau; im böhmisch-mährischen Gebirge. 

29. Jungermannia albicans L. — Auf feuchten verwitterten 
Felsen. Bisher nur im böhmisch-mährischen Gebirge bei Jamstein. 
(Grüner.) 

30. Jungermannia obtusifolia Hook. — Auf Waldwegen des 
böhmisch-mährischen Gebirges. 

31. Jungermannia exsecta Schmid. — An Waldwegen, auch 
auf faulen Stämmen. Am kleinen Eckbache bei Dornbach; um Rei- 
chenau; im böhmisch-mährischen Gebirge. 

32. Jungermannia Taylori Hock. — Auf nassen Felsen, sel- 
tener auf faulen Bäumen der höhern Gebirge. Am Kuhschneeberg. 
(Putterlick). 

33. Jungermannia SchraderiVLwri, — Z wischen Sumpfimoosen 
und auf faulen Baumstämmen. Um Gmünd (W e 1 w i t s c h). 

34. Jungermannia crenulata Sm. mit der Form ß, gracil^ 
lima. — In Waldhohlwegen. Am Wechsel und im böhmisch-mähri- 
schen Gebirge. 
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35. Jungermannia nana Nees. — In schattigen Waldhohl- 
wegen des böhmisch -mährischen Gebirges , selten. Bei Jarnstein 
(Grüner); um Gutenbrunn. 

36. Jungermannia hyalina Hock. — In schattigen Waldhohl- 
wegen des böhmisch -mährischen Gebirges ziemlich aligemein ver- 
breitet. 

37. Jungermannia Zeiheri Hüb. — Auf Erde. Bisher blosa 
am Schneeberg beobachtet. 

38. Jungermannia ventricosa Diks. — Auf schattiger Erde, 
am Fusse alter Bäume. Am Wechsel und im böhmisch -mährischen 
Gebirge. 

39. Jungermannia porphyroleuca Nees. — Auf faulen 
Baumstämmen in hohem Gebirgen. Häufig in den Voralpenwäldern 
des Gahns und Kuhschneeberges , seltener im böhmisch-mährischen 
Gebirge. 

40. Jungermannia iongiflora Nees. ß^ disticha — Auf ver- 
modernden Bäumen, sehr selten. In den Gahnswäldern. 

4t. Jungermannia exciea Dieks. — An Abhängen auf schat- 
tiger Erde. Bisher bloss im böhmisch-mährischen Gebirge. 

42. Jungermannia bicrenatä Lindb. — In Waldhohlwegen. 
Im böhmisch-mährischen Gebirge. 

43. Jungermannia intermedia Nees a, minor. — An Wegen. 
Im Höllenthale (Welwi tsch) und im böhmisch-mährischen Gebirge. 
Die Form ß, major und 7, capitata Nees bei Dornbach (Putter- 
liek); am Bisamberge; im Schirgengraben bei Bercbtholdsdorf. 

44. Jungermannia inciaa Schrad — Auf faulen Baumstrünken, 
seltener auf feuchtem Waldboden. In der Voralpenregion und im 
böhmisch-mährischen Gebirge allgemein verbreitet. 

45. Jungermannia Helleriana Nees. — Auf der horizontalen 
Schnittfläche alter Bäume selten. Bloss im böhmisch -mährischen 
Gebirge. 

46. Jungermannia minuta Dicks 1 fasciculata ß procera, — 
Auf feuchten Felsen des Kuhschneeberges. 

47. Jungermannia barbata Nees. — In folgenden Formen 
durch das Gebiet verbreitet: Z>. lycopodioidea in subalpinen Coni- 
ferenwäldern; um Reichenau, am Gahns, besonders häufig am Kuh- 
schneeberg. — E. Schreberi in Wäldern der niederen Gebirge 
allgemein, obwohl nirgends in grösserer Masse verbreitet. — 
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F. Quinquedeniata auf feuchten Gneussfelsen im bohmisch-mäh- 
risehen Gebirge, 

48. Jungermannia divaricata Engl. Bot. — An Waldesrdn* 
dem auf Erde. Hinter Neuwaldegg, um Steinbach , im böhmisch«-mäh- 
risehen Gebirge. 

49. Jungermannia bicuspidata L. — Auf Waldwegen, auch 
auf faulen Bäumen in Gebirgsgegenden allgemein verbreitet. 

50. Jungermannia connivena Dicks. An ähnlichen Orten, wie 
Vorige, aber seltener. In den Gahnswäldern , am Kuhschneeberg, bei 
der Feistritzer Schwaig am Wechsel, im böhmisch-mährischen 
Gebirge. 

^\. Jungermannia curmfolia Dick»» — Auf faulen, sonst 
kahlen Baumstrflnken. Häuög in den subalpinen Wäldern , so am 
Gabns, im grossen Neuwalde bei Terz (C. v. Ettingshausen); 
sehr spärlich auch im böhmisch-mährischen Gebirge. 

S2. Jungermannia trichophylla L. — Auf Erde und an faulen 
Bäumen in allen Gebirgswäldern. 

63. Jungermannia julaceah. — An feuchten Felsen und Ab- 
hängen der Hochalpen. Am Hochschneeberg am Rande der Schnee- 
gniben ; am Plateau der Raxalpe. 

84. Liochlaena lanceolata Nees. — An schattigen Waldbächen, 
auch auf faulen Bäumen. Am Knappenberge bei Reichenau; in den 
Gahnswäldern, am Kuhschneeberg. Häufiger im böhmisch - mähri- 
schen Gebirge. 

88. Lophocolea bideniata Nees. — In Wäldern zwischen 
Moosen. In der Brigittenau (C. y. Ettingshausen); bei Dombach, 
um Weidlingbach u. s. f. Häufiger in den Voralpen und im böhmisch* 
mährischen Gebirge. 

86. Lophocolea heterophylla Nees. — Auf faulen Baum- 
strünken meist auf der Schnittfläche. Um Wien selten; am Wege 
nach Steinbach; im Helenenthaie am Wege nach Siegenfeld; häu- 
figer in den Wäldern der Voralpen und des böhmisch-mährischen 
Gebirges. 

87. Lophocolea minor Nees. — Auf Erde , zwischen Moosen, 
allgemein, besonders in den Bergwäldern um Wien verbreitet. 

88. Chiloscyphu» pallescens Nees. — Auf schattigem Wald- 
boden. Häufig um Dornbach, Hütteldorf; bei Hadersdorf (Wel- 
wlt seh); auch im böhmisch -mährischen Gebirge. 
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K9. Chtlo0cyphus polyanthos Nees. — In schattigeu Wäldern, 
hier seltener aU vorige Art. Im Dombaeher Park ; bei Kaumberg 
nftebst Altenmarkt. — Die var. ß, rivularis^ häufig in kiessandigen 
Waldbftcben des böhmiscb-mäbriseben Gebirges und des Wechsels. 

7. TrichomineideM. 

60. Oüypogeia TrichomanU Corda. — In feuchten , schatti- 
gen Wäldern der Gebirge. Um Dombach; in den Gahnswäldern; 
am Wechsel u. s. f. 

61. Lepidozia reptans Nees. — Allgemein in Gebirgswäldem 
auf Erde, zwischen Moosen und auf faulen Bäumen verbreitet. 

62. Maatigobryum irüobaium Nees. — An sumpfigen Wald- 
stellen der Voralpen (umReichenau und Gutenstein) und des böhmisch- 
mährischen Gebirges. 

63. Mastigobryum deflexum Nees. b. implexum. — Auf 
Urgebirgsalpen. Hier nur ein einziges Mal von Welwitseh am 
Wechsel gesammelt. 

8. Ptilidieae. 

64. TVichocolea Tomentelia Nees. — An Waldbächen und in 
Waldsfimpfen. Am Knappenberge bei Reichenau; am Sommering 
und im Nasswalde ( W e 1 w i t s c h) ; häufiger im böhmisch-mährischen 
Gebirge. 

65. PHlidium ciliare Nees. — An der Basis der Bäume in 
Nadelholzwäldern der subalpinen Region und des böhmisch-mährischen 
Gebirges. Mit der Form |3. Wallrothianum. 

9. Platyphyllae« 

66. Rndula complanata Dum. — Auf der glatten Rinde le- 
bender Bäume, seltener auf Felsen, allgemein verbreitet. 

67. Madotheca laevigata Dum. — In schattigen Waldschluch- 
ten des Sandsteingebirges. Um Dornbach, bei Burkersdorf. 

68. Madotheca plaiyphylla Nees. — Auf Bäumen , an Felsen 
und selbst auf der Erde, mit Ausnahme des böhmisch-mährischen Ge- 
birges, wo diese Art nur spärlich vorkommt, sehr gemein. 

10. Jubule&e« 

69. Lejeunia ^erpyllifolia Lib. — In Wäldern, an Steinen, 
an der Basis von Bäumen, ziemlich spärlich verbreitet. Zwischen 
Pötzleinsdorf und Neuwaldegg; um Reichenau; im böhmisch -mähri- 
schen Gebirge. 
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70. Frullania dilatata Nees. — An Bäumen, seltener auf Fel- 
sen, in allen Gebirgsgegenden häufig. Die Form ß, mtcrophylla und 
ß, macrotus Nees am Kuhschneeberg beim Höhbauer (W e 1 w i t s e h). 

71 . Frullania Tamarisci Nees. — An schattigen Felsabhängen, 
seltener als Vorige. Um Giesshabel; bei Dornbach (Putterlick); 
am sogenannten Wassersteig des Schneebergs ; viel häufiger im höh- 
misch-mährischeii Gebirge. 



Die Bedeutung landschaftlicher Darstellungen in den 

Naturwissenschaften. 
Von Pr«f, S1m«17, 

Ich erlaube mir, ror dem Fonim der Wissenschaft einen Gegen- 
stand zur Sprache zu bringen, welcher seinem Wesen nach zwar dem 
Gebiete der Kunst angehört, der aber bei der gegenwärtigen Ent- 
Wickelung wissenschaftlicher Auffassungs* und Veranschaulichungs- 
weisen einen so wesentlichen Theil gewisser naturhistorischer Fächer 
zu bilden berufen ist, dass es vielleicht nicht öberflQssig erscheinen 
dürfte, darüber Ansichten auszusprechen, welche unter den Erfah- 
rungen einer mehrjährigen Praxis im Gebiete der physikalisch -geo- 
graphischen Forschung gereift sind. Ich meine die auf tiefere Natur- 
erkenntniss gegründete wissenschaftliche Landschaftszeichnung und 
ihre Bedeutung in allen Zweigen des physikalischen Wissens, welche 
auf die Gestaltung des Terrains , auf die Verschiedenartigkeit der 
Formationen unserer Erdfeste und auf die Entwickelungsstufen des 
organischen Lebens in verschiedenen Zonen und Höhen Rücksicht zu 
nehmen haben. 

Der hohe Werth, ja die Unerlässlichkeit bildlicher Veranschau- 
lichungen in der Anatomie, Physiologie, Zoologie, Botanik so wie in 
der Paläontologie ist längst anerkannt worden. Die zeichnende 
Kunst hat in diesen Zweigen gegenwärtig schon ein weites Feld, 
zum Theil flir ihre höchsten Leistungen in Anspruch genommen. 

Anders dagegen verhält es sich in der Geologie und in der Geo- 
graphie. In der Geologie erscheinen solche landschaftliche An- 
sichten, welche die äussere Charakteristik der verschiedenen Gebilde 
zu versinnlichen geeignet sind, höchst spärlich ; in wissenschaft- 
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liehen Länder- und Reisesehilderungen fehlen reranschattlichende 
Darstellungen entweder gänzlich oder sie sind doch nur dürftig zuge- 
messen » und öberdies erscheint das Gebotene , was qualitative Aus- 
führung betrifft, gegenüber den präcisen Illustrationen der obenge- 
nannten naturhistorischen Fächer meist sehr mangelhaft, so sehr auch 
ein Grosstheil dieser Darstellungen den gew&hnlichen Anforderungen 
der Kunst immerhin Genüge leisten mag. Und gerade in der Geo- 
logie, so wie in gewissen geographischen Gebieten erreicht die bild- 
liehe Darstellung die umfassendste Bedeutung, erfordert die tiefste, 
treueste und durchdachteste Auffassung des Gegenstandes. 

Seit jeher ist man gewohnt bei den Individuen des Thier-, 
Pflanzen- und Mineralreiches die äussere Gestalt als etwas fest- 
stehendes, durch die innere Natur Bedingtes zu betrachten. Die 
äussere Form gibt hier fttr die Wissenschaft alle Merkmale ab, 
welche zur Unterscheidung der Individuen in Classen, Familien, Gat- 
tungen und' Arten erforderlich sind. In der Geologie und Geographie 
hat man dagegen verhältnissmässig noch wenig daran gedacht, die 
äussere Gestaltung der zu behandelnden Gegenstände in jenem Um- 
fang und in jener Weise, wie in den oben genannten drei Gebieten 
in Betrachtung zu ziehen, feststehende Merkmale in denselben aufzu- 
suchen und diese dann zur weitem Unterscheidung des vorliegenden 
Materials zu benutzen. Die äussere Physiognomie galt hier nicht 
als etwas bestimmt G^ebenes, sondern als etwas Zufälliges, Ver- 
änderliches und wurde daher ganz oder doch zum grossem Theile 
ausser Acht gelassen. 

Der Grund von dieser abweichenden Auffassungsweise dürfte 
zunächst in der noch jugendlichen Entwiekelung der beiden Wissen- 
schaften zu suchen sein. Das Colossale, schwer Obersehbare der 
zu betrachtenden Massen mit dem sie bedeckenden Leben erschwert 
die nothwendige Individualisirung derselben und damit auch die 
Wahrnehmung, die Erkenntniss der charakteristischen Merkmale in 
der unendlichen Mannigfaltigkeit der Gestaltungen. Diese unend- 
liche Mannigfaltigkeit ist*s, welche hier dem Gedanken an eine vor- 
handene Gesetzmässigkeit wenig Raum lässt. Und dennoch ist die- 
selbe eben so gut vorhanden, wie in den Individuen der organischen 
Natur, nur ist sie da andern Gesetzen unterworfen als in den Einzel- 
gebilden der organischen Schöpfimg. Die äussere Gestaltung beruht 
nämlich hier vorzugsweise auf dem Zusammenwirken mechanischer 
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und chemischer Elemente, ja zum grossen Theil auf dem bloss ftusser- 
liehen Einfluss derselben und erscheint daher regelloser bei den 
organischen IndiTiduen» wo ausschliesslich das geheimnissvolle Ge- 
setz des Lebens die Form unwandelbar bestimmt. Aber eben dess- 
halb, weil hier solche Ursachen die äussern GestaltungsrerhUltnisae 
hervorrufen, welche uns in ihcen Wirkungen verstand] icher sind, 
als die formende Lebenskraft in den Individuen der organischen 
Natur, dürfen wir auch diese äussern Gestaltungsverhältnisse der 
Massen und Erscheinungen im Grossen um so weniger ausser Acht 
lassen, als wir durch dieselben umgekehrt zu einer nähern Erkennt- 
niss der gestaltenden Ursachen selbst gelangen» und wir müssen das 
Charakteristische dieser äussern Erscheinungen mit eben jener Be* 
stimmtheit fttr den Gebrauch der Wissenschaft durch das Bild zu 
veranschaulichen streben, wie dies in den mehrfach erwähnten 
Fächern längst geschehen ist 

Ich will jetzt nur die wesentlichsten Formverhältnisse andeuten, 
deren bildliche Darstellung fUr den Geologen wichtig ist. Von der 
mehr oder minder geebneten Thalsohle über die Stufen des Diluviums 
und die Rücken der Tertiärgebilde erheben sich die verschiedenen 
Felsmassen je nach ihrer plutonisohen, vulcanischen oder sedimen- 
tären Natur in Formen, die .sich unter gewisse gemeinsame Charak- 
tere eben so zusammenfassen lassen, wie etwa die Familien der 
Pflanzen und Thiere. Jede dieser drei Gruppen von Bildungen 
zerfällt in Bezug auf äussere Gestaltungsverhältnisse wieder in min- 
destens eben so viele physiognomische Typen, als sie petrographische 
Unterschiede bietet Die einer und derselben Formation zukom- 
menden mannigfaltigen innern Structurverhältnisse Ton krystal- 
linischer Absonderung, Schieferung, Schichtung und Zerklüftung, die 
verschiedene Stellung oder Lage aller dieser Structurtheile zur Hori- 
zontalebene; die auf der Verschiedenheit der Mischungs- oder 
Mengungstheile der Massen und deren innerer Anordnung beruhende 
verschiedene Verwitterungsfähigkeit; und endlich die Erhebung der 
Gebilde in verschiedene Höben und der dadurch bedingte verschie- 
dene Einfluss der Atmosphäre, des Niederschlages, der Gletscher, 
des Wassers, in der Gegenwart und in den vorweltlichen Perioden, 
diese alle bringen vielfache aber doch bestimmte Modificationen in 
der Bodenplastik hervor, die sich um so leichter wahrnehmen lassen, 
je mehr das Auge in der Unterscheidung von Formen geübt» je mehr 
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der Beobachter mit allen Ursachen vertraut ist, welche auf die Ge- 
staltung der Massen Einfluss Oben. Derjenige KQnstler, welcher alle 
diese Formen der Landschaft bis zu ihrem letzten bezeichneten Detail 
zu erfassen, richtig zu deuten und yoUkommen treu wiederzugeben 
yersteht, wird zum Historienmaler der Natur ; er yeranschaulicht im 
Bilde eine Reihe yon Begebenheiten, die dem Leben der Erde ange- 
hören. 

Wenden wir uns ab yon der Masse des Starren und richten 
unsere Blicke in den unbemessenen Luftraum, das Gebiet des Meteoro- 
logen, so bemerken wir überall den mächtigen Eänfiuss der Terrains- 
gestaltung auf die Yorgfinge in der Atmosphäre. Wer den mannig- 
faltigen Witternngserscheinungen nur einige Aufmerksamkeit zu- 
wendet, wird gar bald wahrnehmen, welche wechselyolle Rolle den 
verschiedenen Gebirgs- und Thalbildungen oft ganz nahe gelegener 
Gegenden inBezugauf Wärme-Entwickelung, Luftströmung, Gewitter 
und Niederschlag zugewiesen ist. Von den in Thalwinkeln , an ge- 
wissen Berghäagen oder Gipfeln als Regenverkünder sich bildenden 
Nebelhaufen, bis zu den regelmässig in bestimmten wiederkehrenden 
Richtungen sich entladenden Hagelschll^n und Wolkenbrüchen 
finden wir überall als erste Ursache eine gewisse Configuration des 
Terrains, welche die Erscheinung hervorruft und an eine bestimmte 
Richtung bindet. 

Ein genaues Studium des einen Beobachtungsort umgebenden 
landschaftlichen Reliefs und zwar nicht bloss nach yerticaler Erhe- 
bung und horizontaler Massenausdehnung in verschiedenen Niveaus, 
sondern auch nach dem gegenseitigen Verhalten aller Flächen des 
Reliefs zu einander, zum Horizont und zur Mittagslinie, wird gewiss 
zum vollständigeren Verständniss, namentlich der loealen meteorolo- 
gischen Erscheinungen führen. Dass auch die Vegetationsverhält- 
nisse, die den Charakter der Landschaft bestimmen , einen nicht 
selten ziemlich bedeutenden Einfluss auf örtliche Witterungsprocesse 
üben, bedarf keines besonderen Beweises. So wird denn auch dem 
Meteorologen die Landschaft mit all ihrem Detail ein Gegenstand von 
erster Beachtung und die bildliche Darstellung in einer dem Zwecke 
angepassten Form ein wichtiger demonstrativer Beleg für denselben. 

Werfen wir einen Blick auf die Gestaltungen des Pflanzenlebens 
in den verschiedenen Zonen und Höhen, so treten uns überall gewisse 
Typen entgegen, die, je grösser der horizontale oder yerticale Ab- 
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stand ihrer Lebensstätte, um so schärfer yon einander geschieden 
sind, t^erall jedoch bildet das Pflanzenleben den treuesten Reflex 
der klimatischen Verhältnisse, es ist gleichsam die Verkörperung 
derselben. Wie aber der generelle Habitus der geologischen Ge- 
bilde seine bestimmten Modificationen durch die Einwirkung äusserer 
Elemente erfährt, so finden wir auch in den generellen Typen des 
Pflanzenlebens, welche durch die geographische Breite und Höhe 
begründet sind, gewisse weitere essentielle Unterschiede ausge- 
sprochen, die auf dem Zusammenwirken mehr öi*tlicher Verschieden- 
heiten in Bodenbeschaffenheit, Regenmenge und periodischen Wärme- 
zuständen beruhe, und die der Landschaft einen charakterisirenden 
Ausdruck geben, welcher dem schärfer beobachtenden Auge nicht 
entgeht. Welches Feld hier der zeichnenden Kunst aufgeschlossen 
ist, wenn dieselbe mit tieferem Verständniss die Erscheinung zu 
beherrschen versteht, bezeugen die meisterhaften Vegetations- 
ansichten Ton Kittlitz, in denen künstlerischer und wissenschaft- 
licher Werth um den Vorrang streiten. Und dennoch ist mit diesen 
eine weite Bahn kaum erst eröffnet. 

Für die Zoologie erscheint die Landschaft im ersten Augenblick 
als eine ziemlich überflüssige Sache. Aber wenn wir bedenken, dass 
jedes Thier der höheren Ordnungen an grössere oder kleinere Ver- 
breitungsbezirke gebunden ist und die stets bestimmte Stellen von 
einer eigenthfimlichen, ihm besonders zusagenden Gestaltung des 
Terrains, einem gewissen Klima und einer bestimmten Pflanzennatur 
zu seinem Lieblingsaufenthalte wählt, so erscheint auch da die Land- 
schaft nicht mehr als etwas Gleichgültiges, sie kann yielmehr durch 
eine verständige Darstellung zum sprechendsten Commentar der 
Lebensweise des Thieres werden. Und wie der Pflanzenzeichner 
den Vegetationscharakter verschiedener Erdstriche durch das Bild zu 
veranschaulichen im Stande ist, so vermag auch der Thierzeichner 
die zu schildernden Gebiete nach ihren bezeichnendsten Thierformen 
zu charakterisiren. In Ungers genialen Bildern der Vorwelt, welche 
beide Gebiete des organischen Lebens umfassen, ist angedeutet, wie 
die Kunst den reichen Stoff der jetzigen Schöpfung zum Nutzen der 
Wissenschaft zu behandeln vermöchte. 

In diesen, wenn auch nur fragmentarischen Hinweisungen dürfte 
die Wichtigkeit einer allgemeinen Einftihrung landschaftlicher Dar- 
stellungen in das Gebiet der genannten Naturwiasenschaften hinläng- 
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lieh dargethan sein. Es ist aber auch daraus zugleich ersichtlich» 
dass der Landschaflszeichnung hier eine Aufgabe Torliegt, welche 
über das Bereich der gangbaren Geschmacks- und Kunstanforde- 
rungen, die man an landschaftliche Bilder zu stellen gewohnt ist, 
weit hinausgeht. Hier handelt es sich nicht mehr bloss darum, 
Scenerien der Landschaft, welche durch Formen und Färbung die 
Anschauung fesseln, treu nachzubilden oder zu componiren, sondern 
das Ziel des Künstlers muss sein, die Natur mit tieferm Blick zu er- 
fassen, in dem Wechsel der yerschiedenen Gestaltungen alle die ge- 
heimnissYoUen Kr&fte erkennen zu lassen, welche die Landschaft ihre 
Physiognomie gegeben haben. Das Pffanzen-, Thier- und Menschen- 
leben darf ihm nicht mehr als ein willkürliches Bei- oder Schmuck- 
werk dienen, es muss in vollem Einklang mit der landschaftlichen 
Natur stehen, welche er zu yeranschaulichen hat — denn es ist die 
Gewandung der Landschaft, die ihr eben so ein charakteristisches 
Gepräge gibt, wie die Draperie dem geschichtlichen Bilde. 

Landschaftliche Darstellungen in diesem Sinne aufgefasst, können, 
wenn sie in entsprechender Vollständigkeit ausgeflihrt, grössere 
Ländergebiete repräsentiren, allmählich eine Physiognomik der Erde 
begründen, welche einen wichtigen Bestandtheil der vergleichenden 
Erdkunde bilden und geographische Verhältnisse in einer Allgemein- 
heit zur unmittelbaren Veranschaulichung bringen wird, welche 
selbst mit der reichsten Sprache nur höchst unvollständig dargestellt 
werden können. 

Damit wäre nun vielleicht wohl genügend angedeutet, welche 
Aufgabe die landschaftliche Kunst gegenüber den Naturwissen- 
schaften zu lösen berufen ist; es dürfte nun aber auch nicht über- 
flüssig sein, darauf hinzuweisen, was die Wissenschaft gegenüber 
der Kunst zu thun verpflichtet ist, um ihr jene Richtung zu geben, 
die das wissenschaftliche Interesse fordert. 

Das Sprichwort : „Die Kunst geht nach Brod^^ hat leider nie 
eine so umfassende Bedeutung gewonnen als in unserer sturmbe- 
wegten, sorgenreichen Zeit. Der Weg, welchen der herrschende 
Geschmack dem Künstler vorzeichnet, ist im Allgemeinen nicht der- 
jenige, welcher die Kunst zu ihrem wahren, erhabenen Ziele fiihrt — 
einem Ziel, welches mit jenem der Wissenschaft einen gemeinsamen 
Brennpunkt hat — Veredlung, Erhellung des Geistes. Auch ist der 
herrschende Geschmack nicht derjenige, welcher die Kunst bestim-* 
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men könnte, den fttr die Wissenschaft wünsehenswerthen P£id zu 
betreten» einen Pfad, welcher zuversichtlich nicht nach „Kalifornira^^ 
führt. 

Hier ist es also demnächst die Aufgabe der Wissenschaft, den 
ersten Schritt zu thun und dafür Sorge zu tragen, einmal, dass Künst- 
ler ftlr die bezeichnete Aufgabe nach und nach herangebildet, dann 
aber auch in die Lage gesetzt werden, das weite Feld zu bebauen, 
welches für ihre Thätigkeit offen liegt, und zwar mit jenem Erfolg 
zu bebauen, den einerseits die Wissenschaft, anderseits aber auch 
der Künstler ron seiner Arbeit zu erwarten berechtigt ist. 

Es dürfte hier vielleicht gerade am Orte sein, das Irrige der 
ziemlich allgemein geltenden Ansicht zu berühren, dass nämlich 
der Landschaftszeichner kein wissenschaftlich begründetes, tieferes 
Yerständniss der Natur bedürfe, um doch Bilder zu schaffen, welche 
jeder Anforderung genügen können. Genialität und technische Fer- 
tigkeit machen alle wissenschaftliche Anschauung entbehrlich. Dieser 
Ansicht ist eben so wenig allgemeine Richtigkeit zuzuerkennen, wie 
es nicht möglich ist, dass ein Künstler ohne bezügliche historische 
Detailstudien und ohne psychologische und physiognomische Kennt- 
nisse ein in jeder Beziehung vollendetes Gemälde auszuführen im 
Stande sei. Der gegenwärtige Zustand der Historienmalerei gibt 
hievon hinlängliche Beweise. 

Es wäre nun noch näher zu bezeichnen, in welcher Weise die 
Wissenschaft hier die nöthigen ersten Schritte zu thun habe. Bei 
diesem Punkte angelangt, erscheint es mir als eine Verpflichtung, die 
Ansicht offen auszusprechen, dass einer Körperschaft, welche die 
höchsten Interessen der Wissenschaft in unserem Staate zu vertreten 
hat, es vor allem zukommen dürfte, ihren geistigen Einfluss, und 
wenn es an der Zeit ist, auch einige pekuniäre Mittel dahin zu ver- 
wenden: dass mehrere begabte Kunstjünger aufgefordert würden, 
sich durch den Besuch einschlägiger naturhistorischer Vorträge und 
durch den Verkehr mit Männern des Faches jene Vorkenntnisse zu 
verschaffen, welche zu einem gründlicheren Verständniss der Natur 
und einer klareren Anschauung ihrer Verhältnisse erforderlich sind. 
In dieser Weise ausgebildete, mit dem wissenschaftlichen Bedürfniss 
bekannt gemachte Künstler wären dann von der hohen Akademie der 
Wissenschaften mit Aufgaben zu betheiligen, welche in dem Vorher, 
gehenden mehrfach angedeutet worden sind. 
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Der Kaiserstaat, reich an belehrenden Naturbildern jeder Art, 
würde allein der für wissenschaftliche Zwecke arbeitenden land- 
sehafUichen Kunst ein nicht leicht zu erschöpfendes Feld bieten. 

Welchen Gewinn dabei namentlich die bei uns noch ziemlich 
brach liegende physikalisch-geographische Detailkenntniss unseres 
grossen schönen Vaterlandes ziehen und welche grosse Verbreitung 
dieselbe zugleich durch die bildliche Darstellung finden wOrde, bedarf 
wohl keines weiteren Beweises. 
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GESCHÄFTSBERICHT 



der 

k. k. Central-Anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus. 

Im JudI 1852. 

Eingegangene Beobachtungen: 

3. Juni. Vom Hrn. Dr. Kr £ i s c h in Holitseh, die Beobachtungen Yom 

Monate Hai 1852. 

4. „ Vom k. k. Telegraphenamte in Adelsberg, die Beobachtun- 

gen Tom Monate Mai 18S2. 
8. „ Vom k. k. Telegraphenamte in Cilli» die Beobachtungen Tom 
Monate Mai 1852. 

5. n . Vom k. k. Telegraphenamte in Gratz, die Beobachtungen 

Yom Monate Mai 1882. 

6. y, Vom k. k. Telegraphenamte in Olmütz, die Beobachtungen 

Tom Monate Mai 1852. 

6. „ Vom k. k. Telegraphenamte in Pressburg» die Beobachtun- 
gen vom Monate Mai 1852. 

6. n Vom Hm. Dr. Stropnicki aus Strakonitz» die Beobach- 
tungen Tom Monate Mai 1852. 

6. „ Vom Hm. Dir. Bayer aus Schbssl, die Beobachtungen yom 
Monate Mai 1852. 

8. M Vom Hrn. Prof. Reissenberger aus Hermannstadt, die 

Beobachtungen vom März bis October 1851. 

9. „ Vom Hrn. Dr. K r z i z aus Saibusch» die Beobachtungen vom 

Monate Mai 1852. 
9. „ Vom k. k. Telegraphenamte in Laibach, die Beobachtungen 

Tom Monate Mai 1852. 
11. „ Vom Hrn. Beneficiaten Hartmayr in Kirchschlag, die 
Beobachtungen vom Monate Mai 1852. 



Digitized by 



Qoo^^ 



f&r Meteorologie und Erdma^etismus. 209 

11. Juni. Vom Hrn. Prof. Co umbus» in Linz, die Beobachtungen 

Tom Monate Mai 18S2. 
11. „ Vom Hrn. Prof. 6 a 1 1 o in Triest das meteorologische Tage- 
buch von 1841 bis 1881. 
14. „ Vom Hrn. Cooperator Aichholzer in Obergörjach» die 

Beobachtungen rom Monate Mai 1882. 
16. „ Vom Hrn. Oberbergschaffer v.Rothbergin Altaussee, die 

Beobachtungen vom Monate Mai 1882. 
18. „ Vom Hrn. Mag. Pharm. Spilimann im Markt Aussee, die 

Beobachtungen vom Monate Mai 1882. 
18. „ Vom Hm. Contumaz-Director Dr. Soucha in Zayalje b§i 

Ottocaz, die Beobachtungen vom Monate Mai 1882. 
28. ,, Von der k. k. Sternwarte zu Krakau, die Beobachtungen 

vom Monate April 1882. 
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VKRZKICINISS 

DER 

EINGEGANGENEN DRÜCKSCHRIFTEN. 

(Juni.) 

Accademia delle scienze delPIstituto di Bologna. Commentarii 
T. 1— lö. 1834— 49; 4»- 

— Memorie, T. 1, 2, 1880; 4*- 

— Rendiconto, Vol. I und die Jahrgänge 1837 — Sl. Bologna 
1833 — 81; 8«- 

Akademie» k. bayerische, Abhandlungen der math.-physik. Classe. 
Bd. VI, Abth. 2. 

Annale n der Chemie und Pharmaeie. Bd. 82, H. 1. 

Annalen der k. Sternwarte bei München. Suppl. 1. 

Annales des Uniyersites de Belgique. Annee 8 — 9. Bruxelles 1882; 
8«- 

Annie Acad^mique de Funiversit^ de Liäge 1880 — 81. LiJge, 
Renard 1881 ; 8^' 

Baer, K. E. v. und Helmersen Gr. y., Beiträge zur Kenntniss des 
russischen Reiches und der angrenzenden Länder Asiens. Vol. 
17, St. Petersburg 1881 ; 8*- 

Bedeus von Scharberg, Jos., histor.-geneal.-geogr. Atlas zur Über- 
sicht der Geschichte des ungarischen Reiches, seiner Neben- 
länder etc. Hermannstadt 1881; Fol. 

»el^rnauet, SBalter, gr. «b. , 35ie 40 SBcjiete ober »eifen SJleiflet. 
(Sin attmorgenlinbifd^er Sittenroman sunt etflen SflaU i^oKfldubig 
au§ bem Sürüfc^en übertragen unb mit Qlnmetf ungen t)erfe^en. 8eip« 
jifl 1882; 8« 

Bellavitis, Giusto, Saggio sulP Algebra degli immaginarii. Vene- 
zia 1882; 4*- 
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Bizio, B., Intangibilita della dinoniica chimica da ogni accusa roluta 

darle. Venezia 1852, 8*- 
Bland, N., The atesh kedah, or Hre-Temple» by Hajji Liitr Ali Beg 

oflsfahan. London 1844; 8'- 

— Persianchess,illostratedfrom oriental sources. London 1850; 8<^* 

— Acentury of persian Gbazals from unpublished Dfwäns. London 
1851; 4»- 

Citadella-Vigodarzere, Andrea, Biografia di Gius. Farlanetto. 
Padoya 1852; 8«- 

Forchhammer, F. W., Topographische und physiographische Be- 
schreibung der Ebene von Troja. Mit einer Karte von T. A. B. 
Spratt. Frankfurt a. M. 1850; 4*- 

Friese, Franz, Die Bergwerks -Production der österreichischen 
Monarchie. Nach ämtlichen Quellen. Wien 1851 ; 4** 

® e f e 1 1 f d^ a f t , £)6er(auft^{f(^e , ber äBifTenfd^aften. ÜRa^ajin, neues 
«auji^ifc^eö. 3». 14 — 28, 29.^eft. OMt«! 1836 — 52; 8*- 

— Scriptores rerum Lusaticarum. Bd. 1 — 3. Görlitz 1837 — 1852 ; 
8«- 

Gesellschaft, schleswig-holstein-lauenburgische, für die Samm- 
lung und Erhaltung vaterländischer Alterthömer. Bericht. 16. 

Gesellschaft, k., der Wissenschaften zu Göttingen: 
Nachrichten, 1851, Nr. 1 — 19. 
Gelehrte Anzeigen, 1851; Bd. 1 — 3. 

^ammer^^urgflall, Stf^Ml% beS SatbinaU, Dtrectotd bed geheimen 
Sabtneted; Sta\\txi Wlattffla^ iAtn. 4 Sbe. men 1847— 51 ; 8«- 

^tnsenau, Otto 9xti1)ttx, tte6etfi(^t ber geologifc^en 93er^&Un{ffe t)on 
äRa^ren unb Cefierr.«@(^Iefien. SBien 1822; S^ 

— GeologischeÜbersichts-Karte von Mähren undÖsterr.-Schlesien. 
Wien 1852; Fol. 

^ int}, Sof. , &tfä^iäfU bed S3idt^umS ber gtie^. nic^t^unirten ®(au(end» 

genoffen in Siebenbürgen, «^ermannflabt 1850; 8<^* 
Ho gar d, Henri, Carte, Croqnis et Coupes pour servir k Texplication 

dela Constitution geolog. des Vosges. Epinal 1848; Fol. 
Hulikovsky, Joann., Abbreviaturae vocabulorum usitatae (inscrip- 

turis praecipue latinis medii aevi) etc. Pragae 1852; 4*' 
Ihn Jemin^s Bruchstücke. A. d. Persischen von Ottokar Maria Freih. 

V. Schlechta-Wssehrd, Wien 1852; 8«- 
Istituto, L R., Lombardo: Giornale, Fase. 15. 
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iti\^lii, UntoetfttdtSfc^riften a. b. 3. 1851. 

Mezger, Architektonische Zeichnungen. München 18S2; i^- 

SReumann, S^eobot, Ue(g; Aoilhr Aarl IV. aU @<^rift{leaer. ®jlf» 

— Seittdge )ut (»efi^iä^it M e(!^malfalbir(^en Arieged. ®j|tn( 
1828; 8<>- 

Nypels, J. S. 6. (et Loomans) Notice sur les professeurs V. A. 

6. DapretetEm. Tandel. Liege 1852; 8». 
Parchappe, Max., Du Coeur, de sa structure et de ses mouvements 

etc. Paris 1848; 4o- 
$rantl AatI, bie gegentDdrtige 9Cufga(e ber $^i(ofo))^{e. 9Riin(^en 

1882; 4»- 
Puttrich L., Systematische Darstellung der Entwickelung der 

Baukunst in den obersächsischen Ländern vom 10. — 15. Jahrb. 

Leipzig 1852; Fol. 
Reichsanstalt, geologische. Jahrb. II, Jahrg. 4*' 
Schacht, Hermann, die Pflanzenzelle, der innere Bau und das 

Leben der Gewächse. Berlin 1852; S^' 
Soci^te, R., des Sciences de Liege, M^moires, Vol. 1 — T.Liege 

i844— 51; 8»' 
Society, R., of Edinburgh. Proceedings, Vol. II. 40, 41. Trans - 

actions Vol. XX, p. 2. 
Tafel, 6. L. , Komnenen und Normannen. Ulm 1852; 8^' 
Trau seh, Jos., Chronicon Fuchsio-Lupino-Oltardinum etc. 2 Vol. 

Coronae 1847; 4«' 
93 et ein, l^iflorifi^er , ju Arain. 9Rtttl^eUungen iMaii. 4«* 
SBeretn, l^tfbt. t)on unbfiir GUtiaitxn. 9lt(^{t), 93b. 12, ^. 2, 3. 
Verein, naturwissensch. zu Halle. Jahresbericht V. I. 
85 er ein, ber fletenMrgifd^en «anbeSfunbe. «td^it) »b. 4, ^. 1— 3. 
Weiten weber, W. R. , Beiträge zur gesammten Natur- und Heil- 
wissenschaft. 2 Hefte. Prag 1836; 8«* 

— Neue Beiträge zur Medizin und Chirurgie. 1842, März und April. 
Prag 1842; 8«- 

— Aus dem Leben und Wirken des Hr. Dr. Job. Theob. Held. Prag 
1847; 8«- 

— Dr. Jos. C. Ed. Hoser's Röckblicke auf sein Leben und Wirken. 
Prag 1848; 8«- 
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Weitenweber, W. R.» Zur Feier des 80jährigen Doctorjubilftums 
des Hrn. Isaak Jeitteles. Prag 1850; 8«- 

— Zur Erinnerung an das SOjährige Doctorjubiläum des Hrn. Jos. 
Diaubalik. Prag 18S1; 8«- 

— Die Medieinal- Anstalten etc. zu Prag. 2. ed. 12«* 

— Der arabische KaflTeh, in naturgeschichtlicher» chemischer, 
diätetischer und ärztlicher Beziehung. 2. ed. Prag; 8** 
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SITZUNG VOM 1. JULI 1852. 



VortrSge. 

Bemerkungen über die von dem Herrn Prof. Petzval 

gegen die Richtigkeit meiner Theorie vorgebrachten 

Einwendungen. 

Von Br. Christiai Btppler. 

§. i. Wenngleich die wissenschaftliche Controverse in den 
exacten Doctrinen durch die Terhftltnissmässig grössere Leichtigkeit, 
mit der sich heut zu Tage die Ergehnisse angestellter Raisonnements 
durch wiederholte Versuche und Beobachtungen controliren und con- 
statiren lassen, zum gr5ssten Theile ihre Wichtigkeit verloren hat» 
und von Tag zu Tag mehr in den Hintergrund tritt : so gibt es doch 
selbst in diesen Wissenschaften zuweilen noch Fftlle , wo deren Her- 
beiziehung Ton entschiedenem Nutzen sein kann. Gewiss aber ist 
dies nur dann der Fall, wenn bei einem genauen und gewissenhaften 
Einhalten der flir die wissenschaftliche Discussion Yorgeschriebenen 
Regeln , der Gegenstand der Controrerse selber als ein solcher er- 
klärt werden muss, dessen Austragung auf dem hier bezeichneten 
Wege Überhaupt möglich ist. — Unter diesen zwei Bedingungen, 
aber auch nur unter diesen, bietet allerdings die wissenschaftliche 
Controyerse das anziehende Schauspiel eines Kampfes zwischen intel- 
Tectuellen Krftften dar. — In wie ferne diese beiden Erfordernisse 
bei der in der Schwebe befindlichen Discussion sich vorfinden : möge 
nach Anhörung meines heutigen und unter gQtiger Rückerinnerung 
an die sftmmtliehen rorausgegangenen Abhandlungen dem Urtheile 
unserer hochverehrten Classe, sowie jenem der verehrlichen Anwe- 
senden selbst anheim gestellt bleiben. 

^. 2. Ich, meinestheils, gebe mich in Betreff des Erfolges einer 
etwaig weiter fortgesetzten Debatte über diesen Gegenstand keinerlei 
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Illusion hin. Ich bin vielmehr sehr überzeugt» dass es mir mit jenen 
Gründen, welche ich vorzubringen habe, nicht gelingen wird, den 
Herrn Gegner, falls er nicht vielleicht jetzt schon die Richtigkeit mei- 
ner Theorie innerlich ahnen sollte, von der völligen Unhaltbarkeit 
seiner Einwendungen zu tiberzeugen! — Es kann daher auch nicht 
die Absicht meines heutigen Vortrages sein , auf eine eigentliche Er- 
widerung der einzelnen Punkte seiner beiden letzten Vorträge, deren 
Drucklegung ja überdies erst abgewai^tet werden müsste, einzugehen, 
so viele Lust ich auch sonst hierzu in mir verspürte! — Der vorzugs- 
weise Zweck meiner heutigen Mittheilungen ist vielmehr der, die 
hochverehrte Classe und das verehrliche wissenschaftliche Publikum 
über den eigentlichen Stand dieser Angelegenheit, in so weit ich es 
vermag, aufzuklären, die Hoffnungslosigkeit zu einem bestimmten 
Ziele zu gelangen^ darzulegen, und dasselbe die Gründe theils wissen, 
theils ahnen zu lassen, die mich bestimmen, diese Discussion meiner- 
seits abzubrechen. — Mein Vortrag ist daher nicht sowohl filr den 
Herrn Gegner als vielmehr und zwar vorzugsweise fiir die verehrlichen 
Anwesenden bestimmt ! — Diesen in meinen Augen nicht unwichtigen 
Zweck, glaube ich nun am einfachsten zu erreichen , wenn ich nach- 
folgende drei Fragen zu beantworten versuche, nämlich: 

1. Was ist denn der eigentliche Gegenstand der gegenwärtigen 
Debatte, von welchem Gesichtspunkte aus wurde dieselbe 
gleich vom Anfang an gegentheilig aufgefasst, und bis zu wel- 
chem Punkte ist die Controverse über ihn bisher gediehen ? 

2. Mit welchem Rechte konnte man unter den obwaltenden Um- 
ständen diesen Gegenstand überhaupt einer wissenschaftlichen 
Controverse unterziehen? und 

3. Wann nur kann diese wissenschaftliche Debatte als in würdiger 
Weise beendingt und als vollends ausgetragen angesehen 
werden? 

§. 3. Und nun zur Beantwortung der ersten Frage: — Der Herr 
Gegner ist bei Gelegenheit einer allgemeineren Untersuchung über 
die Wellenlehre zu gewissen Differentialgleichungen gelangt, welche 
er gleichsam als die allgemeinsten Repräsentanten aller auf Schall 
und Licht sich nur inuner beziehenden Erscheinungen ansehen zu 
dürfen vermeinet , in der Weise sogar, dass, wenn irgend eine der- 
artige Natur-Erscheinung die Berechtigung zu ihrem Dasein nicht 
aus diesen Gleichungen erweiset, sie fUr die Wissenschaft wenigstens 
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:iis gar nicht vorhanden angesehen werden mQsse. Der Herr Gegner 
erinnert sieh bei dieser Gelegenheit an eine Ton mir behauptete 
Thatsaehe, — er untersucht, ob sie den Bedingungen obiger Glei- 
chungen entsprfiche, und da er das Gegentheil davon findet, stellt er 
sie einfach in Abrede. — Dass aber eben einer derartigen Schluss- 
weise alle Berechtigung fehle, davon in Kfirze weiter unten. — Der 
Herr Gegner sagt also, wie man sieht, eigentlich nicht: meine Theo- 
rie sei falsch, er wolle und werde dafür eine bessere bringen! — 
nein ! er läugnet die Thatsaehe selber, — und behauptet, ein soleher 
Einfluss der Bewegung auf Ton und Farbe, wie er hier gemeint ist, 
finde nimmermehr Statt! — 

Indem der Herr Gegner dies thut, stellt er sich ganz und gar 
auf den Standpunkt der scholastisch-dogmatischen Schule des Mittel- 
alters^ deren Anhänger bekanntlich die Natur aus Begriffen und For- 
meln construirten und sich dabei um die Erfahrung nicht im Gering- 
sten kfimmerten. Ja einige von diesen gingen bekanntlich in ihrer 
Geistesverwirrung so weit : solchen Erfahrungsdaten , die ihnen nicht 
genehm waren, d. h. welche mit ihren Schlüssen im Widerstreit 
standen, sogar das Recht der Existenz überhaupt abzusprechen!! — 
Diesem traurigen Zustande, in welchem sich damals die exacten Wis- 
senschaften befanden, wurde durch die sogenannten Novatoren, unter 
denen bekanntUch Bacon von Verulam und Newton als Sterne 
erster Grösse glänzen, ein Ende gemacht. — Um die Erfahrung wie- 
der zu gebührenden Ehren zu bringen, stellte Newton eigene Re- 
geln auf, wie man bei Erforschung der Natur vorgehen müsse, um 
vor Irrthum sicher zu sein. — Der Inbegriff der hieher gehörigen 
Vorschriften, lässt sich kurz in nachfolgende Worte zusammenfassen : 
«wenn die Folgerungen aus einer Hypothese oder die Resultate ein^gr^ 
»auf einer theoretischen Voraussetzung basirten Rechnung mit der 
„offenbaren und unzweifelhaften Erfahrung nicht stimmen wollen : so 
„mttss man jene Hypothese aufgeben und diese Rechnungsresultate 
„verwerfen" — oder in einer andern Version: „Erfahrungsdaten 
„können nur wieder durch Erfahrungsdaten, niemals aber durch ein 
„Raisonnement umgestossen und entkräftet werden!" — Wie sehr 
es N e w 1 n mit diesem gegebenen Rathe Ernst war , und welch^ hohen 
Werth er den Erfahrungsdaten beilegte, hat er an sieh selbst auf 
das Glänzendste bewiesen! Bekanntlich hatte dieser ausgezeichnete 
Gelehrte, dessen Begabung hingereicht haben würde, Hunderten das 
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beneidenswerUie Loos der Unsterblichkeit su sichern, in Folge tief- 
sinniger Untersuehungen die Dberseugung gefasst, dass die Krsift» 
welche den fallenden Stein sur Oberilftche unserer Erde lurQckkehren 
heisst, mit jener, welche den Mond hindert sich von ihr zu entfernen, 
identiseh sei. Er leitete aus jener den FaUraum wfthrend der ersten 
Secunde auf unserer Erde ab, und fand ihn gleich 12 Fuss> wfthrend 
doch derselbe, sicher gestellt, IS Fuss betragen musste. Dies war 
fttr ihn genug, seine ganze Theorie aufzugeben! — Erst yolle 16 
Jahre spftter, als neuere und bessere Messungen den Durchmesser un- 
serer Erde genauer zu bestimmen gestatteten, nahm er seine ehema- 
lige Rechnung wieder auf und fand seine frohere Voraussetzung toH'* 
kommen bestfttiget. — Ich kann mir wohl denken, dass man vielleicht 
hin und wieder sagen wird, dies seien ja Jedermann bekannte Dinge; 
aber es mag yielleicht doch gut sein, gelegentlich der so grossen Be- 
scheidenheit eines so grossen Mannes, zumal, wenn es mit wenigen 
Worten geschehen kann, zu erwfthnen! — 

%. 4. Geht man nun auf den Inhalt der drei Abhandlungen des 
Herrn Gegners ein, so findet man, ungeachtet meiner dringenden Auf- 
forderung, sich aber die ftlr meine Theorie sprechenden zahlreichen 
Beobachtungsdaten auszusprechen, und obschon ich sogar auf Ari- 
stoteles hinwies, um den Herrn Gegner hiefÜr geneigt zu machen, 
— daron so grOndlich und so vollständig Umgang genommen, dass 
die Absichtlichkeit hiebei so zu sagen, handgreiflich ist — Was soll 
nun dieser horrar experientiae eigentlich bedeuten ? — Soll dies 
so riel heisseo, als der Gegner wolle, gleich jenen Scholastikern Ton 
einer beweisenden und widerlegenden Erfahrung ein filr allemal nichts 
wissen? — Ist ihm denn unbekannt, dass hunderte Ton Erfiihrungen 
einer Hypothese erst zu einiger Wahrscheinlichkeit verhelfen kdnnen, 
wfthrend eine einzige gegentheilige sie ganz und gar zu vemiehten im 
Stande ist? — oder aber: haben die auf Kosten der königlich-belgi- 
schen Regierung von Dr. Bailot unter der eifrigen Mitwirkung zahl- 
reicher Fachmftnner und Musiker auf der Eisenbahn zwischen Utrecht 
und Maarsen angestellten, — oder jene auf englischen Eisenbahnen 
von S. J. Rüssel bei ungemein schnellen Fahrten gemachten voll- 
kommen entscheidenden Versuche; — oder endlich die des genialen 
und glttcklichen Experimentators, Herrn F i z e a u , zu Paris unternomme- 
nen Experimente, — gar nicht einmal zu reden, von den zahlreichen, 
durch Seebeck, Helmholtz, Cugnoni, Montigny, Gross» 
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S efi t i ni n. s. w. bekannt gettMiehten Erfahningen und Beobachtmigent 
haben alle diese zahlreichen Daten, sage ieh, in den Augen des Herrn 
Gegners einen so maaslos geringen Wertb, dass er sie nicht einmal 
einer Erwähnung würdig emchtet? — Erfahrungen und Versuchs- 
daten kann man zwar durch ein Raisonnement niemals gänzlich um- 
stossen und niemals yöllig entkräften; man kann sie aber, je nach 
dem Gewichte der rorgebrachten Gründe kritisch beleuchten und auf 
das Mass ihres wahren Werthes zurückführen. — Hätte der Herr 
Gegner wenigstens doch dies gethan: so sähe sich die Debatte doch 
auf einen Standpunkt gestellt, Ton dem aus ein weiteres Vorgehen 
möglich wäre. — Allein der Herr Gegner thut dies nicht; er bleibt 
ganz einfach bei d«r Erklärung: weil diese Erscheinung nicht aus 
meinen Gleichungen folgt, so ist sie auch nicht vorhanden! — Einem 
solchen, in der Luft schwebenden Negiren aller Erfahrung, kann man 
einfach nur wieder ein f^nan admiUitur^^ entgegen stellen, und jeg- 
liche weitere Debatte findet begreiflicherweise hier ihr Ende! 

%. 5. Aus welchem Grunde kaim man nun aber dem Herrn Geg- 
ner die Berechtigung zu einer solchen Sehlussweise nicht zugestehen, 
und was mag wohl überhaupt die wahrscheinliche Ursache des Irr- 
thums sein, in welchen derselbe unrersehens gerathen ist? — Meinem 
aufrichtigen Dafürhalten nach, ist sie einfach darin zu suchen, dass 
der Herr Gegner aus Gleichungen etwas folgern will , was er selber 
gar nicht hineingelegt hatte, auch gar nicht hineinlegen konnte und 
nicht hineinlegen durfte. — nämlich die, dem mechanischen innern 
Vorgange ganz fremdartigen, äusseren phoronomischen Beziehungen I -- 
Der Herr Gegner hat zwar in seinem zweiten und dritten Vortrage, 
seinen Operationsplan gleichsam ändwnd, die Wirkung untersucht, 
welche ein bewegter Beobachter oder eine derlei Quelle auf das um- 
gebende elastische Mittel nothwendig ausüben muss; — eine Unttf- 
suehung, welche übrigens mit meiner Theorie, die sich einfach nur 
auf Ortsveränderung bezieht offenbar gar nichts gemein hat, und wie 
erschöpfend dieselbe yon ihm auch durchgeführt werden mag, die 
meinige dadurch nicht im Geringston entbehrlich machen wird. — 
Der Herr Gegner findet nun , dass diese Wirkimg wieder in der Er- 
zeugung einer Wellenbewegung besteht! — Gegen eine solche, auf 
einen rein mechanischen Vorgang gerichtete Untersuchung ist natür- 
lich an und für sich nicht das Geringste einzuwenden , — nur muss 
man sich höchlich darüber wundern, wie der Herr Gegner unter fort- 
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wfthrend consequentemignoriren and Abliagnen der Thatsache selber, 
nunmehr doch allgemach darauf hinauskommt zu behaupten, dass ei« 
bewegter Beobachter oder eine derlei Quelle regelmässige Undah- 
tionen und somit Schall- und Lichtwellea erseugen mOsse. — Wenn 
es nun mit dieser seiner neuesten Behauptung wiriciich seine Richtig- 
keit hätte, was jedoch sicherlich nicht der Fall ist : so müssten sich 
die so entstandenen Wellen mit jenen, die ron der Quelle als solcher' 
kommen, zusammensetzen, und die einen mfissten die andern noth- 
wendig alteriren. Es würde demnach in Folge dieser Bewegung un- 
ausweichlich eine Änderung in Tonhöhe und Farbe eintreten mOssen, 
was aber eben mit dem, was der Herr Gegner an rielen Orten aus- 
drücklich behauptet (siehe Sitzungsberichte, Jänner-Heft, pag. 142, 
143. u. s. w.) im geraden Wid^spruche stQnde. — Der Herr Gegner 
sähe sich demnach, im gfinstigsten Falle, d. i. wenn man die Rich- 
tigkeit seiner neuesten Behauptung' dahin gestellt sein lassen kOnnte, 
in die ganz eigenthfimlich interessante aber eben nicht beneidens- 
werthe Lage versetzt, daron Kenntniss nehmen zu mfissen, dass der- 
selbe mit einem Aufwände selbsteigenen gelehrten Wissens, ohne es 
frflher auch nur im Entferntesten zu ahnen, sich selbst in opHnui 
forma widerlegt habe! — 

Allein einer solchen Scblussfolgerung und Behauptung, wie diese 
allemeueste ist, kann ich meine Zustimmung nicht geben, schon dess- 
halb nicht, weil ich auch noch andere Bewegungen des Mediums ftr 
möglich, ja im rorliegenden Falle, sogar i&r höchst wahrscheinlich, 
wo nicht gar ftr gewiss halte. — Ganz derselben Ansicht ist auch 
Herr Regierungsrath ron Ettingshausen, wie dies aus dessra 
beiden Vorträgen bestimmt genug zu entnehmen ist! — Die so eben 
besprochene Behauptung des Herrn Gegners lässt zum Dberfluss auch 
n^h eine Widerlegung auf dem Er&hrungswege zu, wenn man die- 
selbe auf irgend einen schnell bewegten Körper etwa auf eine be- 
wegte Lokomotiye anwendet. — Jedermann weiss da, dass eine solche 
die Luft Tor sich her und zur Seite schiebt , dass der luftleere Raum 
hinter derselben durch seitliches Zuströmen ron Luft augenblicklich sich 
wieder ausfBllt, und dass dadurch nothwendig eine locale Luftt»ewe- 
gung mit dem damit verbundenen Geräusche entstehen muss. — Der 
Herr Gegner belehrt uns nun aber noch des weitem , dass nämlich 
hier nothwendig durch die Bewegung der Lokomotive eine undula- 
torische Bewegung eingeleitet und somit ein musikali- 
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Seher Ton erzeugt werden müsse?? — Und so trifft denn 
aveh diese neueste Behauptung des Herrn Gegners, durch welche 
TieUeicht eben ein anderes Vorgehen in dieser Angelegenheit ange» 
bahnt werden sollte, dasselbe^Missgeschick, wie die froheren, nämlich 
mit der uniftugbaren offenkundigen Erfahrung in einen directen Con- 
flict zu gerathen! — Man sieht also wohl, von welchen Erfolgen die 
bisherigen Bemühungen des Herrn Gegners begleitet waren , meine 
Theorie einer wissenschaftlichen Kritik zu unterziehen und deren 
YdUige Unrichtigkeit vor Jedermanns Augen aufzudecken! — 

^. 6. Die zweite Frage, nämlich : mit welchem Rechte der Herr 
Gegner, der doch die Waffen, deren er sich bedienen wollte, zum 
vornherein kennen musste, diese wissenschaftliche Angelegenheit zum 
Gegenstand einer Debatte machen konnte? — erlediget sich ganz 
einfach durch die blosse Aufzählung derjenigen Fälle , in denen eine 
derartige Discussion Oberhaupt noch zulässig erscheint. Eine wissen- 
sehaftliehe Controyerse ist nur in nachfolgenden drei Fällen zulässig, 
nämlich : 

a) wenn man ein Raisonnement durch ein Raisonnement bestreitet ? 
ß) wenn man einem Raisonnement die Resultate angestellter Ver- 
suche oder gemachter Beobachtungen entgegen hält ? — und 
endlieh 
7) wenn man die Resultate angesteUter Versuche oder gemachter 
Beobachtungen durch die Resultate anderer Versuche und durch 
andere Beobachtungen zu widerlegen sucht? 
Der vierte logisch mögliche Wechselfall, nämlich der, wo man 
ausgemachte Erfahrungsdaten durch ein Raisonnement entkräften 
will — auf diesen hat die Wissenschaft und der gesunde Menschen- 
verstand seit Bacon und Newton ein Interdict gelegt! — Dass aber 
gerade dies der Fall des Herrn Gegners sei, glaube ich weiter oben 
ausAhrlich genug dargethan zu haben. — Wenn sich daher derselbe 
nicht mit anders beschaffenen Angriffsmitteln, als die bisherigen wa- 
ren, umgibt: so kann er von Rechtswegen die Arena der öffentlichen 
Debatte in dieser Angelegenheit nicht mehr betreten, selbst wenn ich 
überhaupt noch geneigt wäre, mich dabei einzufinden! — 

^. 7. Die Achtung vor dem wissenschaftlichen Publikum legt 
femers jedem Theilnehmer einer Debatte die Verpflichtung auf, allen 
Ernstes darnach zu trachten, dieselbe je eher desto besser einem be- 
stimmten Abschluss entgegenzufthren, — eine Verpflichtung, die mit 
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doppeltem Gewichte jenem aaf(^legt erscheint, der ungerufen eine 
solche in Mitte einer gelehrten Kdrpersehaft hervorrief! Um daher 
in dieser Beziehung im Klaren zu sein, scheint es zweckdienlich, zu 
fragen : ,»wann nur kann diese wissenschaftliche Debatte als in wür- 
diger Weise beendigt und ab YoUends ausgetragen angesehen wer- 
den ?^^ — Ich antworte darauf, nach meiner aufrichtigen Überzeugung 
nur in nachfolgenden zwei Fällen : 

1. Wenn der Herr Gegner erklärt, er sei in Folge angestellter 
Erwägung des Dafürhaltens geworden, dass ein solcher Einfluss 
der Bewegung auf Ton- und Lichtempfindung, wie ihn meine 
Theorie verlangt, wirklich stattfinde ? — oder 

2. Wenn derselbe, die für die Richtigkeit meiner Theorie spre- 
chenden Versuchs- und Erfahrungsdaten, durch andere und 
zwar durch mehrere und gewichtigere Thatsachen zu entkräften 
vermag. — 

Bis dahin aber» wo der einen oder der andern dieser Forderun- 
gen Genüge geschehen sein wird, erkläre ich hier ausdrücklich, des 
ernstlichen Willens zu sein, auf keinerlei anderwärtige Controverse 
mit dem übrigens hochgeehrten Herrn Gegner mich einzulassen! — 

%. S: Noch muss ich einer Einwendung beg^nen, welche man 
vielleicht gegen die zweite meiner Forderungen vorbringen könnte. 
Man wird vielleicht sagen, eine solche Forderung sei leicht gestellt, 
schwer sei es aber sie zu erfüllen, da ja die Benützung der Eisen- 
bahnen zu derlei Zwecken nicht Jedermann frei stehe. Ich antworte 
einfach darauf, der Herr Gegner mache es diesfalls gerade so, wie 
ich es gemacht! — Als ich nämlich meine kleine Abhandlung mit der 
in Rede stehenden Theorie, welche der Herr Gegner, um ihr den 
Stempel der Verächtlichkeit aufzudrücken, als eine auf nur acht Zei- 
len gegebene bezeichnet, einfach in die Welt sandte, — da dachte 
ich, wenn meiner Argumentation in der That eine solche überzeugende 
Kraft inwohnt, wie ich dafür hielt, so wird sich schon Jemand finden* 
der im Interesse der Wissenschaft das zu ermöglichen wissen wird, 
was mir, selbst bei dem besten Willen, zu leisten unerschwinglich 
war. — Ich habe dabei Niemanden ersucht. Niemanden hierzu aufge- 
fordert, oder gar damit beauftragt, wozu mir die Macht fehlte; — 
und dennoch war kaum ein Jahr verflossen-, als die Richtigkeit meiner 
Theorie durch directe Versuche auf Eisenbahnen über jeden Zweifel 
sicher gestellt wurde ! — ' 
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Nan denn, wfthrend wir Gegenwärtiges hier yerhandeln, sind die 
gelehrten Einwendungen des Herrn Gegners gegen meine Theorie, 
die sich im Januarhefte unserer Sitzungsberichte abgedruckt finden, 
bereits schon lange zur Kenntniss der ganzen gelehrten Welt gelangt, 
und ich zweifle nicht, dass man sie auch bereits der sorgfältigsten 
Erwägung unterzogen haben wird. Wohnet diesen nun wirklich eine 
so grosse fiberzeugende und yemichtende Beweiskraft inne, wie der 
Herr Gegner vorgibt: so kann es auch sofort nicht fehlen, dass man 
alaobaM diese Versuche mit rerdoppelter Genauigkeit wiederholen 
wird. Ja wer weiss, ob nicht im gegenwärtigen Augenblicke schon 
derartige Control- Versuche in England, Frankreich, Deutschland oder 
Amerika bereits angestellt werden! — 

leb nehme es auf mich, jede derartige Notiz, gleichviel ob sie 
fttr oder gegen meine Theorie spricht, unverzfiglich zur Kenntniss der 
yerehrliehen Classe zu bringen. — 

Indem ich nunmehr vermeine, durch gegenwärtige Auseinander- 
setzung einer Verpflichtung gegen das verehrlieh -wissenschaftliche 
Publikum, wie gegen mich selber nachgekommen zu sein: habe ich an 
die verehrte Classe nur noch das Ersuchen zu stellen , diesen gegen- 
wärtigen Aufsatz in die Sitzungsberichte aufnehmen zu wollen. — 



Bemerkungen zu zwei anatomischen Abhandlungen über 
Monis und Myrmecophaga. 
Von dem w. M. Prtt lyrtL 
Ich lege hiemit der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
zwei anatomisehe Abhandlungen zur Veröffentlichung in den Denk- 
schriften vor. Die erste betrifft die detaillirte Schilderung des 
arteriellen Geftss-Sfstems von Monis macrura. welches bei der 
grossen Seltenheit des Tbieres bisher ununtersucht geblieben. Ein 
günstiger Zufall setzte mich auf meiner Reise in England in den 
Ferien des Jahres 1860 in den Besitz dieses merkwürdigen Thieres, 
welches damals so eben mit einem von der Sclavenküste zurückge- 
kehrten Schiffe anlangte» auf welchen es von dem Matrosen, dem ich 
das Thier abhandelte» längere Zeit lebend erhalten wurde. Es war so 
gut conservirt» dass es sich noch zur Untersuchung desGeftss-S^tems 
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verwenden lieas» welche Untersuchung ich um so eher Tomahm, als 
die Osteologie und Splanchnologie des Thieres durch Rapp, Sunde- 
vall, Whitefield und Otto bearbeitet wurden. 

Ich war sehr erfreut» in den Besitz dieses interessanten Thieres 
SU gelangen, als ich schon längere Zeit mit dem GeOss^-Systeme der 
Edentaten beschftftigt war, und schon die Hoffnung aufgegeben hatte, 
die Lücke ausfallen zu können, welche die Rarität des Schuppen- 
thieres offen zu lassen drohte. 

Die zweite Abhandlung betrifft das arterielle Geftss-System des 
Tamandua. Ich habe bei der Untersuchung desselben zugleich auf die 
übrigen Ameisenfresser (Itfyrmecophagajubaiaf und Myrmeeophaga * 
didactyla) Rücksicht genommen, da diese Thiere bei dem lebhaften 
Verkehre der deutschen Seehäfen mit Brasilien nicht so schwer zu 
erhalten sind, und ich desshalb einen Embryo des ersteren, und zwei 
ausgebildete Exemplare des letzteren diesen Untersuchungen auf- 
opfern konnte. 

Die beiden Abhandlungen über Manis und Myrmecophaga bil- 
den den ersten Abschnitt meiner Arbeit über das Geftss-System der 
Edentaten, deren zweiter, demnächst yorzulegender, über Dasypus 
Bradypus und Orycierapus handelt. 

Hauptzweck der Untersuchung war die Feststellung der anato- 
mischen Verhältnisse, unter denen jene merkwürdigen Geftssgebilde 
vorkommen, die unter dem Namen der Wundemetze bekannt sind, 
und die gerade in der Ordnung der Edentaten in so ausgezeichnetem 
Grade entwickelt erscheinen. 

Mit Übergebung aller im Auszuge nicht zu gebender Abwei- 
chungen in den GeAssverzweigungen bei Manis, hebe ich nur fol- 
gende besonders auffallende hervor. 

1. Der Verästlungsbezirk der Arieria Itngualis erstreckt sich 
weit über die ihm gewöhnlich angewiesenen Grenzen, da er auch die 
untere Thorax- und Bauchwand , ja selbst die Lendengegend in sich 
schliesst, indem die Muskulatur der Zunge, namentlich die Sterno- 
hyoidei, bis zum Schwertknorpel reicht, und dieser eine so beispiel- 
lose Länge besitzt, dass er nicht bloss die untere Bauchwand durch- 
setzt , sondern sich von dieser weg zur rechten Niere hinaufschlägt. 

2. Die Maxillaris externa bildet, in zwei Zweige gespalten, 
eine lange, quere Insel auf der Backe, aus deren vorderem Ende ein 
bflffelftrmiges Rete faciale in die Schnauze eindringt. 
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3. Die Carotis interna versorgt vor ihrem Eintritte in die 
Schädelhöhle die tiefliegende Halsmuskulatur, entsendet durch die 
Trommelhöhle einen über das Promotorium zum Cammunicans 
faciei aufsteigenden Ast, betritt durch einen wahren Canalis caro- 
ticus die Schädelhöhle, und geht theils in die Profundae cerebri 
der Basilaris über, theils dringt sie als Opkthalmica in die Augen- 
höhle ein, um sie durch ein an der inneren Wand derselben befind- 
liches Loch zu verlassen, und in der Schädelhöhle auf dem Siebbein 
als Rete ethmoidale zu endigen. 

4. Die Arteria subclavia bietet in ihren Verästlungen strahlige 
• unipolare Wundernetze an folgenden Zweigen dar: 

a) An der Cervicaiis ascendens und transversa. 

b) An der Arteria thoracica externa anterior. 

c) An der Thoracica longa. 

d) An den drei Subscapulares » und der drcumflexa 
scapulae. 

e) Am Stamme der Arieria brachialis, welcher ganz und gar 
von einem sehr dicht genetzten , fein und langmaschigen Plexus 
umhüllt wird, der mit dem Nervus medianus durch einen weiten 
und kurzen Canalis supracondyloideus zieht. 

f) An allen Muskel-Arterien der vordem Extremität, besonders 
den Collateralibus. 

g) An der Radialis, Vlnaris und hUerossea. 
Sämmtliche Vorderarmnetze erstrecken sich nicht über den 

Corpus hinaus. 

5. Coeliaca und Mesenlerica sind zu Einem Stamme ver- 
schmolzen. Die Verästlung der Aorta sonst nicht ungewöhnlich. 
Dagegen ihre Fortsetzung als Caudalis im Canal der unteren Dorn- 
fortsätze mit einem der reichsten Wundernetze arterieller und 
venöser Gefässe umgeben. 

6. Die Cruralis bietet an ier Profunda femoris und an einem 
mit der Vene saphena verlaufenden Zweige Netzbildungen dar, und 
zerfällt selbst erst in der Mitte des Oberstshenkels in einen dicken 
cylindrischen Plexus, der in der Kniekehle in drei kleinere zerfahrt, 
welche der Tibialis anüca, posHca und peronea entsprechen. 

7. Als ein besonderer Ausnahmsfall ist femer anzusehen , dass 
ein Theil der dfinnen Gedärme sein venöses Blut nicht zur Pfort- 
ader, sondern theils in die Vena uterina dextra, theils in die Vena 
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gpermaiica, theils unmittelbar in den Stamm der Cava a9cendens 
liefert. 

8. Sämmtliche arterielle Netze sind mit gleichnamigen yendsen 
Netzen durchflochten. 

Bei Myrmecophaga Tamandua bezeichne ich nur folgende, 
erheblichere Abweichungen. 

1. Der Stamm Arteria occipitalis fliesst mit jenem der Temr' 
paraiis über dem Ohre zu einem GeAsse zusammen, welches wie die 
in meiner Abhandlung über das Gef&ss-System der Monotremen be- 
schriebene Arteria diploetica magna verlauft« und durch ein in 
der Sutura squamosa befindliches Loch theils in der Schftdelhdhle 
als Arteria meningea posterior^ theils durch die Diploe in die 
Augenhöhle gelangt, mit einem Aste der Arteria nuueillaris eoAerna 
anastomosirt , neuerdings in die Schädelböhle eindringt, um als Ar^ 
teria meningea anterior zu enden. 

2. Die Arteria maxillaris externa bildet unter den seitlichen 
Muskeln der Schnauze ein reiches und feinstämmiges Rete faciale. 

3. Die Arteria temporo-meucillaris besitzt nur an einem 
ihrer untergeordneteren Zweige (2Vati^oer#a faciei) ein klei'* 
nes Geflecht. 

4. Wirbelarterien vereinigen sich nicht zu einer unpaaren Ba- 
silaris, sondern münden in die von mir als Arteria ejnnaKs impar 
s. media beschriebene, durch sämmtliche JBatn» spinales der 
Wirbel- und- Zwischenrippen -Schlagadern gebildete Arterien ein, 
welche in der Schädelhöhle in die beiden Arteriös pro/undae 
zerfällt und auf der LanUna cribrosa des Siebbeins als Rete 
ethmoidale endigt. 

5. Die Arteria brachialis erzeugt schon in der Mitte des Ober- 
arms ein der Arteria radialis analoges Rete, während die Fortset- 
zung der Brachialis als Arteria ulnaris kurz darauf gleichfalls zu 
einem Netz zerfällt, welches durch den Canalis supracondgMdeus 
passirt Die Profunda brachii^ und die Collateralis ulnaris die 
Jfiterossea , und die stärkeren Muskelzweige sämmtlicher Vorder- 
arm-Arterien sind ebenfalls durch zahlreiche Spaltungen in Wunder- 
netze zerfallen. 

6. Die Coelicu:a zerfällt hlgss in die Lienalis und Coranoria 
ventriculi superior, — Die Hepatica ist ein selbstständiger Zweig 
der Aorta abdominalis. 
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7. DieHiaca communis dextra fehlt, indem die Ouro/t« und 
Hgpogeistrica dieser Seite selbatständig aus dem Aorten-Ende ent- 
stehen. 

8^ Die Arteria cruralis zeigt bloss an gewissen Ästen, nicht 
aber an ihrem Stamme» netzförmiges Zerfallen. Diese Äste sind : 

a) Die Circumflexae femoris. 

b) Die Prcfunda femoris. 

c) Ein mit derSaphenrene zumFussrüeken herabziehender Ast. 

d) 3 Rami musculares. 

Erst in der Kniekehle umhüllt sich die Cruralis mit einem 
dicken, astreichen Rete popliteum^ welches sich durch Entsendung 
seitlicher Ableger ilir die Muskeln und das Kniegelenk alsbald so 
sehr reducirty dass die Arteria poplitea als Tibialis postica wie- 
der frei zu Tage liegt 

9. Im Becken finden sich Netzbildungen an der Arteria ohtu* 
ratcria, sacralis, laieralis, glutaea und isckiadica, das reichste 
jedoch an* der Sacralis media, welches durch die ganze Länge des 
Schweifes im Canal der unteren Dornfortsfttze eingeschlossen ist, und 
dessen fQr die Caudahnuskein bestimmten Nebenäste gleichfalls Ge- 
flechte, aber in sehr yerkleinertem Massstabe darstellen. 

Den beiden Abhandlungen sind 4 Tafeln beigegeben, welche 
den Charakter der Netze und ihreVerbreitungsweise besser anschau- 
lich machen, als es die wortreichste und genaueste Beschreibung 
thuR könnte. 

Da Gegenwärtiges nureinTheil einer grösseren Abhandlung ist, 
deren Rest in Körze nachfolgt, so bitte ich, weil auch die Numeri- 
rung der Tafeln eine fortlaufende ist, den Druck dieser beiden Auf- 
sätze bis zur Vorlage der Fortsetzung und des Schlusses zu ver- 
schieben, welche Anfangs October fertig sein werden. 



Über Kompression und Ursprung des Sehnerren. 

Von Med. Dr. liidwlg Tirek. 
Ich beabsichtige im Nachfolgenden Beobachtungen mitzutheilen, 
welche ich an einigen, auf meiner Abtheilung des k. k. allgemeinen 
Krankenhauses Verstorbenen zu machen Gelegenheit hatte. 

Die erste Beobachtung betrifft eine , meines Wissens noch nicht 
bd^annt gewordene, Art ron EinschnOrung des Sehnenren Tor seiner 
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Kreuzung. Es faod sich in der Leiche eioer Amaurotischen eine nahe 
an hühnereigrosse Krebsgeschwulst der Hypophyse vor, welche das 
Periosteum des Türkensattels nach Art eines Diaphragma durch- 
brochen hatte, so dass sie mit ihrer Basis unmittelbar auf dem 
Knochen auflag. Durch diese Geschwulst war das Chiasma bedeutend 
abgeflacht und nach vorne und oben gehoben worden. Bei weiterer 
Untersuchung fand ich beide Sehnerren in der Nähe ihrer Austritts- 
stelle aus dem Chiasma quer eingekerbt und zwar durch die arteriös 
corpor. callosi. 

Bekanntlich befindet sich das Chiasma im Innern des auf der Ge- 
hirnbasis liegenden circulus arter. Willisii. Indem die Sehnerven 
vom Chiasma nach vorne zu den Sehlöchern verlaufen, verlassen sie 
diesen Gefässring, indem sie sich mit dessen vorderen durch die 
arteriös corp. callosi gebildeten Segmenten kreuzen. Die Kreuzui^ 
erfolgt jedoch in der Weise, dass die querlaufenden Arterien ober- 
halb, die austretenden Sehnerven unterhalb zu liegen kommen. Hieraus 
folgt, dass, wenn das Chiasma wie in unserem Fall durch eine Ge- 
schwulst in die Höhe gehoben wird, die daranhängenden optici 
durch die arteriös corp^ call, der Quere nach eingeschnitten wer- 
den. Die Kompression hatte einen solchen Grad erreicht, dass an der 
eingeschnürten Stelle des linken opticus nur die leere Scheide 
übrig blieb, am rechten dagegen noch das innere Drittel oder Vier- 
tel des Nerven unversehrt war. 

Dem entsprechend fand sich noch wenige Wochen vor dem 
Tode vollkommene Amaurose des linken, und blosse Amblyopie des 
rechten Auges vor. 

Eine zweite Beobachtung bezieht sich auf Einschnürung der 
Sehstreifen durch die beinahe quer unter ihnen hinweglaufenden arte^ 
rias coinmunicantes posteriores. Ich habe nur ein Paar Mal eine 
solche und zwar nur wenig tiefe Einschnürung bei acuter Hydroce- 
phalie beobachtet. 

Viel häufiger erleidet die Sehnervenkreuzung einen Druck. 
Indem ich die bekannten Fälle Übergehe, in welchen er durch After- 
gebilde unmittelbar ausgeübt wird, will ich hier nur auf den Druck 
aufmerksam machen, den das Chiasma bei hochgradiger, acuter oder 
chronischer Hydrocephalie erleidet. Es sind in der medizinischen 
Literatur nur wenige derartige Fälle bekannt gemacht worden, in 
welchen der durch den flüssigen Inhalt der Ventrikel hinabgedrückte 
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Boden der dritten Kammer das Chiasma in einer auffallenden Weise 
plattgedrückt hatte, und die obere Wand der Keilbeinhöhle, so 
wie auch die Saltellehne grossentheils resorbirt angegeben wird. 
Ein solcher Befund geringeren Grades kommt nach meinen Beob- 
achtungen verhältnissmässig häufig vor, ohne jedoch, insbeson- 
dere in seinen Beziehungen zu der gleichzeitig vorhandenen Amau- 
rose die gehörige Würdigung zu finden. In solchen Fällen gewahrt 
man an der Gehimbasis eine blasige Hervortreibung des tuber eine" 
reum. Ist aus den Ventrikeln des umgestürzten Gehirns einiges Serum 
abgeflossen, so entweicht beim Anstechen des verdünnten tuber 
cinereum Luft und dasselbe sinkt ein; die Innenflächen der Seh- 
hügei sind weiter als im Normalzustande von einander entfernt, da- 
durch auch die Grosshlmschenkel mehr divergirend und die an ihrer 
untern Fläche befestigten Sehstreifen gezerrt, welches letztere sich 
dadurch zu erkennen gibt, dass, wenn man die inneren Flächen der 
Sehhügel einander wieder nähert, die Sehstreifen ein geschlängeltes 
Ansehen erhalten. Das Chiasma findet man etwas abgeplattet, die 
Oberfläche des Türkensattels» so wie überhaupt die innere Schädel- 
tafel durch Usur in Folge des , auch an der Abflachung der Gehirn- 
windungen erkennbaren Gehirndruckes rauh, die Sattellehne mehr 
weniger resorbirt, welches jedoch selbst bei bedeutenderen Graden 
erst nach Entfernung des von der dura mater gebildeten Überzuges 
erkennbar wird. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung dreier solcher Fälle von 
sehr bedeutender chronischer Hydrocephalie in Folge von Krebs 
des kleinen Gehirnes, in welchen der Tod 7 — 10 Monate nach dem 
Eintritt der später bis zur Amaurose gediehenen Amblyopie erfolgt 
war, fand ich Folgendes. Das Chiasma enthielt eine grosse Anzahl 
von Körnchenzelien und kleinen Fettkflgelchen und den ihnen ganz 
ähnlichen oder identischen Körnern, in welche die Körnchenzellen 
zerfallen, in zwei Fällen zugleich mit zahlreichen Primitivfasern, 
welche im dritten Falle, wo die Körnchenzellen sehr gross waren, 
gänzlich fehlten. Ganz gleich verhielten sich die Anfänge des vor dem 
Chiasma gelegenen Theiles der Sehnerven über eine Strecke von 
wenigen Linien ; von hier an nahmen die Kömchenzellen an Zahl und 
Grösse successiv ab, so dass sie in zwei Fällen etwa 6 — 9'" vor dem 
Chiasma gänzlich verschwunden waren, im dritten jedoch sich bis 
in die Retina verfolgen Uessen. In einem jener zwei Fälle, in welchen 
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die Körnchenzellenbildung schon mehrere Linien vor dem Chiasma 
aufgehört hatte, Hessen sich jene ganz kleinen wie Fett aussehenden 
Körner in mehr minder grosser Anzahl bis zur Insertionsstelle des 
Sehnerven am Augapfel nachweisen» in dem zweiten wurde auf sie 
kein Augenmerk gerichtet. Nur in einem Falle fanden sich auch im 
hinteren Abschnitt der Retina Körnchenzellen ror» in den beiden 
andern fehlten sie. In allen Fällen waren in den eigentlichen Seh- 
neryen die Primitiyfiisern erhalten, auch in jenem Falle, wo sie im 
Chiasma fehlten. Die Sehstreifen, deren Aussehen für das unbewaff- 
nete Auge völlig unverändert blieb, enthielten in allen drei Fällen 
vom Chiasma an bis zu den corp. genicuL extemis sehr zahlreiche 
grosse Kömchenzellen, und eine Anzahl jener wiederholt angefahrten 
kleinen Körner, während beide in den Sehhügeln, Vierhügeln, corp. 
genic. intemiB fehlten. Die Primitivfasern waren nur in dem einen 
Fall untergegangen, wo sie auch im Chiasma mangelten. Einen ganz 
gleichen Befimd ergab ein vierter Fall von Krebs in der einen 
Grosshim - Hemisphäre mit starker Schwellung des Gehirnes ohne 
Hydrocephalie mit sehr bedeutender Resorption der Oberfläche des 
Türkensattels und der Sattellehne, so wie auch anderer Stellen der 
Innenfläche des Schädels. Sehr kleine Körnchenzellen Hessen sich 
hier in geringer Anzahl bis zur Insertionsstelle des Sehnerven in 
den Augapfel, jedoch nicht mehr in der Netzhaut nachweisen. Die 
Primitivfasern waren bis zu den corp. genicul. extemis erhalten. 
Die, später zur vollkommenen Amaurose gediehene Amblyopie, hatte 
ungefähr ein Jahr vor dem Tode begonnen. 

iJher das Zustandekommen dieser mikroskopischen Verände- 
rungen kann man sich zweierlei Vorstellungen bilden. Man kann 
einmal annehmen , dass die Körnchenzellenbildung in den Anfangs- 
stücken der Sehnerven im eigentlichen Sinne, im Chiasma und in 
den Sehstreifen bis zu den corp» genic. externis unmittelbare 
Wirkung des Druckes sei , den alle die genannten Theile erlitten, 
so dass sich die Körnchenzellen nur an den gedrückten Stellen selbst 
entwickelt hätten, gerade so wie sich z. B. bei Wirbelcaries durch 
die ganze Dicke einer hinreichend komprimirten Stelle des Rücken- 
markes Körnchenzellen erzeugen. Man kann aber zweitens annehmen, 
dass ein zu solcher Körnchenzellenbildung hinreichender Druck nur 
das Chiasma sammt den austretenden Anfangsstücken der Sehnerven 
und etwa auch den eintretenden vorderen Enden der Sehstreifen traf. 
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die hinteren Abschnitte der Sehstreifen dagegen erst in Folge der 
Kompression des Chiasma secundär erkrankten. Diese secundäre» 
mit Kdrnehenzellen-Bildung einhei^ehende Erkrankung, wäre der- 
jenigen ganz gleich zu setzen, die ich fllr die eine Hälfte des Rücken- 
markes bereits im Jännerhefte des Jahrganges 1850 der Zeitschrift 
der k. 1c. Gesellschaft der Ärzte zu Wien , und ftir einzelne Stränge 
desselben im Märzhefte des Jahrganges 1851 der Sitzungsberichte 
der kaiserliehen Akademie der Wissenschaften » als durch lang be- 
standene Krankheitsherde im Gehirne oderRfickenmarke bedingt,be- 
kannt gemacht habe, und die seitdem vonBudge, Waller, Schiff, 
an künstlich getrennten Nerven dargethan wurde. Nach dieser zwei- 
ten Auffassung würde aber der Ursprung des Sehnerven im carp. 
genic. extern, zu suchen sein. 

Für die erste dieser beiden Vorstellungen k5nnte höchstens 
der Umstand angeftihrt werden, dass gerade die Sehstreifen und 
häufig auch, wenigstens theilweise, die corp. genic. externa ^ auf 
welche sich die Kdrncheuzellenbildung beschränkt auf dem gyrua. 
hippocampi aufliegen, sich also unter andern Druckverhältnissen 
befänden, als die von Körnchenzeilen frei gebliebenen corp. genic. 
interna f Vierhügel, Sehhügel. 

Für die zweite Vorstellung sprechen dagegen folgende Gründe : 

a. Das Chiasma sammt den angrenzenden Theilen der Sehnerven 
und Sehstreifen haben eine härtere Unterlage als der übrige Theil der 
Sehstreifen und werden daher auch mehr vom Drucke leiden. Die An- 
fangsstücke der eigentlichen Sehnerven und das Chiasma liegen näm- 
lich auf der knöchernen Decke der Keilbeinshöhlen und der wenig 
nachgiebigen Hypophyse, und der hintere Theil des Chiasma oder 
die in dasselbe eintretenden vordersten Endstücke der Sehstreifen 
können bei einem von oben wirkenden Druck an den Türkensattel 
angepresst werden. Der ganze übrige Theil der Sehstreifen li^ 
dag^en auf dem weichen ggrus hippocampi auf. 

b. In einigen Fällen von Hydrocephalie mit bedeutendem Him- 
druck, bei welchen jedoch das tuber dnereum nicht blasig her- 
vorgetrieben war, fehlte die Amaurose. 

c. Die überaus scharf ausgesprochene Begrenzung der Körnchen- 
zellenbildung im Harküberzuge der corp. genic. externa. Dieselbe 
habe ich in zwei Fällen (an 4 Sehnerven) , worunter der erstere 
eine der ft*Oher angeflihrten Hydrocephalien , der zweite dagegen 
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jener gleichfalls schon angeflihrte Fall von Hirnsehwellung in Folge 
von Krebs war, auf folgende Weise ermittelt. Es wurde das corp. 
genic. extern, sammt einer mehr als linienbreit dasselbe umgebenden 
Basis, und dem daran hängenden Anfang des Sehstreifen aus der Tiefe 
ausgeschnitten, hierauf durch sehr kleine Abschnitte mittelst einer 
nach der FiSche gekrümmten Scheere nach und nach die 4Seheibe 
auf der das corp. gen. aufsass abgehoben, und mikroskopisch unter- 
sucht. Nirgends zeigten sich weder Körnchenzellen noch jene wie- 
derholt bemerkten kleinen Körner. Der ganze Markttberzug des corp* 
genic. ext. war aber mit ebenso zahlreichen grossen Körnchenzellen 
versehen, wie die tract optici selbst, aber gerade nur der Mark- 
Qberzug, während sich die graue Substanz des Ganglions völlig 
normal verhielt. Zwei der untersuchten corp. gen. waren nicht auf 
ihrer ganzen Oberfläche von Marksubstanz überzogen, der Überzug 
fehlte, wie dies häufig der Fall ist, an dem der Eintrittsstelle der 
tract. opt entgegengesetzten Abschnitt, und dem entsprechend 
• auch die Körnchenzellen. Die angebliche Fortsetzung der Sehnerven 
zu den corp. genic. intern., quadrigem., die Gürtelschicht der 
Sehhügel, so wie die Substanz aller dieser Ganglien, der von den 
Sehhügeln ausstrahlende Theil des Stabkranzes, das tuber ctne- 
reum wurden vielfältig mikroskopisch durchsucht, jedoch nirgends 
etwas Abnormes gefunden. Das einem nachweisbaren Drucke ausge- 
setzte Chiasma, mit den eigentlichen Sehnerven zeigte, wie früher 
bereits angeftthrt wurde, ein ganz anderes Verhalten. An letzteren 
verloren sich nämlich die Körnchenzellen ganz allmählich, ja selbst 
in dem ausserhalb der Schädelhöhle gelegenen Theile der Sehnerven, 
also weit hinaus über die Grenze der comprimirten Stelle, kamen 
sie oder wenigstens jene kleinen Körner noch vor. Hält man damit 
die eben geschilderte überaus scharfe Abgrenzung, das plötzliche 
Verschwinden der Kömchenzellen mit den Harküberzügen der corp. 
genic. extern, zusammen, so lässt sich dies, wenn man selbst zu- 
geben wollte, dass die Körnchenzellen in dem bei weitem grössten 
Theile der Sehstreifen , als Folge des dieselben wenigstens in einem 
gewissen Grade unmittelbar treffenden Druckes, und nicht als Er- 
scheinung secundärer Erkrankung zu betrachten seien, kaum anders 
begreifen, als wenn man annimmt, die Marküberzüge der corp. genic. 
extern, seien wirklich die einzigen Enden der Sehnerven; wonach 
die zu den corp. genic. intern., zum Vierhügel, zu den Sehhügeln 
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yerlaufenden» und zum Theil die letzteren als GQrtelschieht über- 
ziehenden Markbifttter nicht mehr, wie dies bisher geschah» gleich- 
falls als Wurzeln der Sehneryen anzusehen wären. Da jedoch die 
Zahl unserer Beobachtungen noch eine geringe ist, so muss jeden- 
falls die endliche Entscheidung Aber diesen Gegenstand späteren, in 
der angegebenen Richtung vorzunehmenden Untersuchungen Yorbe- 
halten bleiben. 



SITZUNG VOM 15. JULI 1852. 



BingMendete Abhaidlug. 

Das w. M., Hr. Prof. Hyrtl, las folgendes Schreiben des Hrn. 
Dr. Heuglin, welches derselbe aus Assuan an die kais. Akademie 
der Wissenschaften gerichtet hatte: 

y»Habedie Ehre, hiermit zu berichten, dass ich heute glücklich auf 
der Südgrenze Egyptens, in Assuan ai^elangt bin. Am 26. y. H. war 
ich auf einer grössern Nilbarke (Dahabie) von Bulak, dem Hafen Cairo's 
ausgelaufen und hatte mich, da ich die Alterthümer der Nilroute 
schon mehrere Male gesehen und von Seite des k.k.Generalconsulats 
Ordre, meine Reise mdglichst zu beschleunigen, erhalten hatte, nir- 
gends länger aufgehalten, als n5thig war, um die erforderlichen Pro- 
Tisionen zu machen. Bloss bei Windstille oder contrairen Winden 
wurde angelegt und gelegentlich kleinere Jagdpartien veranstaltet, 
auf deren Resultate ich später zurückkommen werde. 

In Anbetracht der jetzigen Jahreszeit war die Temperatur wäh- 
rend der ganzen Reise massig, mit Ausnahme der letzten paar Tage, 
wo Windstille eingetreten. Von Minieh südwärts hatten wir nie 
unter 21^ R. Die Hitze stieg aber nie über 38 %^ Mit Sonnenauf- 
gang fand ich durchschnittlich eine Temperatur von 23 — 28^ Um 
8 Uhr Morgens stand sie immer über 26<» und von Mittag bis Sonnen- 
untergang ziemlich constant zwischen 28 und 34^. 
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Südwinde kamen bis jetzt nie Tor. Gegen Aufgang der Sonne 
erhebt sich-am diese Jahreszeit hier gewöhnlich starker Luftzug aus 
Norden mit unbedeutender Neigung gegen West und Ost; dieser in- 
termittirt meist gegen Mittag und setzt zuweilen in vollkommene 
Windstille um. 

Zwischen 3 und 4 Uhr Nachmittags erheben sich wieder Winde 
aus derselben Richtung, die gegen Sonnenuntergang nicht selten sich 
zu Stürmen steigern. Pldtzliche» abgesetzte Windstdsse sind um 
diese Zeit ganz gewöhnlich. 

Der Himmel ist bei Tag und Nacht immer klar und rein, einige 
Male bloss waren bei Sonnenuntergang am westlichen Himmel leichte 
Wölkchen zu bemerken, die bald verschwanden. 

Sternschnuppen sind in dieser Jahreszeit nicht häufig, sie schie- 
nen mir aber immer grösser, glänzender und länger sichtbar, als in 
Europa ; auch habe ich nie beobachtet, dass sie in einer bestimmten 
Himmelsrichtung häufiger vorkommen, als in einer andern. 

Am 2. Juni begann der Nil, als wir Tatah (zwischen Asiut und 
Girgeh) passirten» etwas zu steigen. Am Sten war er in der Nähe 
von Kenneh bereits 3 Spannen über den niedrigsten Stand dieses 
Jahres erhoben und er hatte dort viele Melonenfelder unter Wasser 
gesetzt. Seine Wasser sind aber nichts weniger als trüber ge-< 
worden; diese Erscheinung tritt bdcanntlich erst mit dem etwa in 
4 Wochen erfolgenden Steigen des Bahr-el-Abiad ein. Ungefähr 
mit dem 10. d. M. trat wieder ein langsames Zurücktreten des Was- 
sers ein, so dass jetzt der alte Stand so ziemlich wieder erreicht ist. 

In Siut , dem jetzigen Stapelplatz der Darfur-Caravanen, hatte 
ich Gelegenheit einige Nachrichten über die verschiedenen Marsch- 
routen dieser Handelszüge einzuziehen. Ich verdanke dieselben 
theils dem schon lange dort stationirten Herrn Dr. Cunny, theils 
einigen in Siut anwesenden Gellab ^s, die schon grosse Caravanen- 
reisen im Innern Afrika's gemacht haben wollten. 

„Die Stationen der Route von Siut nach Darfur wurden mir 
folgendermassen angegeben: 

Von Siut über Beni Ali nach Baris (grosse 

Oasis von Theben) 3 Tagereisen. 

Von Baris nach Hokehs 6 „ 

Von Mokehs bis Schefap 9 „ 

Von Schehp bis Äse-Selime S „ 
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Von Ase-Selime nach Legia oder L'gia . 8 Tagereisen. 

Von Legia nach Bir-el-Meleh 7 « 

Von Bir-el-Melch nach Miduhb • . . . S ,, 

Miduhb ist an der Grenze Darfurs in einer 
kleinen herrlichen Oase und ist bewässert 
durch eine famose Quelle. 

Von Miduhb bis Darfur 4 „ 

Route yon Dariur nach Tripolis : 
Darfur bis Borg& (Wadal) überall Wasser 

in Fülle 16 n 

Borgä» Bahr^el-Gasahl — Baggerme» Wasser 

in Fülle 10 

Baggerm^ bis Afnuh, theil weise Wasser .18 „ 

Afnuh bis Bornu 16 — 17 « 

Bornu bis Fezzan , 32 « 

In Bornu sollen sich Consular-Agenten von England und Frank- 
reich befinden. Der Sultan von Bornu, der jetzt in Streitigkeiten 
mit Darfur verwickelt ist, ist den Europäern nicht abhold und wünscht 
Torzüglich Waffen-Arbeiter aus dem Land der Franken zu erhalten. 
In seinem Lande soll es Weisse und Christen geben. Das erstere ist 
sehr fruchtbar und durchfurcht Yon vielen nach Süden und Westen 
ziehenden Strömen. Der gegenwärtige Sultan von Wada! heisst 
Sultan Scherif. 

Im Süden von Darfur liegen einige kleine von Darfur abhängige 
Staaten: Dar Mara, Dar Kalla und Dar Fungaru. 

Dar Mara ist sehr gebirgig, hat viele nach Süden fliessende 
Strome und Bäche, producirt ungemein viel Honig, Wachs und Früchte 
aller Art und besitzt reiche Minen. Die Bewohner sind ein Neger- 
stamm, der keine Fremden in seinem Lande duldet, und das Land ist 
sogar den Darfurern verschlossen. Sie bezahlen aber 10 Procent 
des Ertrags ihrer Felder etc. an den Sultan von Darfur. 

Dort finden sich auch antike Städte und Tempel, viel schöner 
erhalten als die Egyptens und Nubiens und mit ähnlichen Schrift- 
zügen wie letztere bedeckt. Der Bahr-el-Abiad (über dessen Lauf 
man mir aber bloss ganz undeutliche Schilderungen gab ) soll viele 
Zuflüsse aus Norden erhalten und gegen den Äquator zu einen sehr 
starken Schellal ^) überspringen; von diesem Punkt aus soll er mehr 

1) WaaserfaU. 
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nach Westen umbeugen (nflmlich seine Richtung gegen seine Quel- 
lenländer zu). Die grossen sumpfigen Ebenen im Süden und Osten 
Yon Dar Schilluk waren meinen Berichterstattern wohl bekannt. 

Wie schon bemerkt» konnte ich wenige Zeit meiner Reise bis 
hierher am Lande zubringen» daher auch die gemachten naturhistori- 
schen Sammlungen nicht eben belangreich sind. 

Yon Säugethieren aquirirte ich bloss eine Partie Fledermftuse» 
eine Hyodes-Art (yielleicht M. niloticuB) in allen Altersstufen und 
einen Erinaceua auritu$. 

Ein bei Garnak erlegter Ckinis pallidus konnte» da er mit der 
Kugel durch den Schftdel geschossen war» nicht prftparirt werden. 

Aus der Yogelwelt beobachtete ich yon Minieh aufwärts sehr 
viele Vultur auricularis {Otogypa nubicun , Griff.') und V. fhd" 
tms. Von Adlern wurden bloss 2 Aguila pennata eingesammelt und 
CircaetoB brachydactylua bemerkt. Erstere» ein gepaartes Paar» 
waren eben mit Reparatur eines alten Nestes auf einer Sykomore be- 
schäftigt. In der Nähe von Liut war ich so glücklich» einen FdUo 
Eleonorae, OenS zu erlegen. Er trägt das sogenannte Normalkleid 
und befand sich einige Tage lebend auf der Barke» wo ich ihn längere 
Zeit beobachtete und zeichnete. In seinem Magen fand ich eine 
Menge Aacarü und in seinen Eingeweiden Bandwürmer von nam- 
hafter Grösse. 

Bei den Ruinen von Dendera erhielt ich einen Circus» den ich 
bis jetzt nicht bestimmen konnte. Es ist ein altes Männchen» von 
Grösse und Schwung^ederverhältnissen des Circu$ palUdus, Sykea, 
unterscheidet sich aber von letzterm durch braungelbe Längsflecken 
auf Brust» Weichen und den äussern Schwanzfedern. Vondrcuacine'- 
raceuB^ Mont. unterscheidet er sich durch weit kürzere Schwingen. 
Von dem südlichen Uhu (Bubo aectdaphuSy Sav.) beobachtete ich 
5 Exemplare in einer Felsschlucht etwas nördlich von Alt-Gurna 
(Theben)» konnte aber trotz aller angewendeten Mühe keines der- 
selben habhaft werden. 

Von Raben kamen mir bloss der überall gemeine Corvus comix 
und selten C umbrinu^ , Haselq, vor. 

Hirundo alpesiria und riparia sind überall häufig» seltener in 
Oberegypten U, cahiriaca. 

Meropa Savignii und apiaater, die in Unteregypten so ge- 
mein» sind hier ganz verschwunden und ersetzt durch MeropB viri- 
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dia y Lath.9 der eben brütet. Cuculua (Coccystes) glandarius 
selten, bloss einmal bei Siut erlegt. 

Aus der Ordnung der eigentlichen Singvögel ist Alles, mit Aus- 
nahme von Drymoica graciliSy Sylvia galactotea, S, Bonellii^ 
S. cyaHcola und S. pallida^ Alauda cristata, A. isabellina und 
A. bifasdatttt und einigen Steinschmetzern (Saxicola lugens, 
S. leucura und einer bei SU Kdb erlegten neuen Speeies) dem 
Norden zugeeilt. Pyrgita Mapaniolenais und domestica sind Oberall 
gemein. Pyrrhula githagineuj der etwa unter dem 2K® N. B. be- 
ginnt, hat sieh von seinen Felsgebirgen und aus den steinigen Ebenen 
mit seinen Jungen in die Palmwälder geflüchtet. 

Pterocles senegalensia und Pt. Lichtensieinii sind in Ober- 
egypten weit seltener als Pi. guttatus. 

Im seichten Wasser treiben sieh grosse Schaaren von Pele^ 
canu8 crispuBj Platalea leucorodia, Cicania alba etc. herum, 
einzelner ist am Strande Ardea ganetta^ A. comaia, A. ruaaata 
und A. cinerea. Ardea nycticorax brütet derzeit in grosser Menge 
auf Palmen, Sykomoren und Sant (Acacia nilotica), Anas cly- 
peaJta et crecca sind noch ziemlich selten. 

Lotus /uscus^ Stema nigra^ leucopareja et nilotica und 
Rhyncho'ps orientaliB fischen einzeln und in grossen Gesellschaften 
am Strand , wohin auch Chenalapex aegyptiaca ihre Jugend auf 
die Weide bringt Phoenicaptertu antiquorum und Ats falcinel- 
lu$ trafen wir bloss südlich vom 26« N. B. und nur junge Vögel. Ge- 
mein sind dagegen überall Hoplopterus apinoaua, Pluvianus 
aegyptiacua et Oedicnemus crepitana, weniger häufig Tringa 
Temminckii et Tr. alpina^ aber alle im schönsten Sommerkleid. 

Von Reptilien , Fischen und Insecten ist noch nichts von Be- 
deutung eingesammelt worden ; auch bin ich bezüglich der Präpara- 
tion in grosser Verlegenheit, da mir fast Alles in jetziger , heisser 
Jahreszeit, trotz aller möglichen Sorgfalt, zu Grunde gegangen ist. 

Sehr auffallend ist hier zu Lande, dass verschiedene Arten und 
sogar verschiedene Individuen aus der Vogelwelt so ganz abwei- 
chende Brutzeiten haben ; die an den Seen und Sümpfen des Delta 
nistenden Wasser- und Sumpfvögel, als Pelikane, Flamingo, Purpur- 
hühner etc. machen ihre Brüten regelmässig zwischen März und 
Juni. Dagegen glaube ich, dass z. B. manche Singvögel, die hier 
schon im Februar Eier legen, und 2 Monate später mit ihren Jungen 
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weiter nördlich sieben» dort wieder zum 2ten Haie und mehr nisten. 
So fand ich Hirundo riparia schon eu Anfiing Februar am Niiufer 
brütend und später bis auf die letzte ausgezogen. AntkuB cervinua^ 
Alauda crUtaia, Motacüla flava eic. brüten ebenfalls schon An- 
fang März und yersehwinden grossentheils im April und Mai. 

Andere Arten, wie Hirundo cahiriaca^ Sylvia cgaiicola etc. 
traf ich von Frühlings Anfang bis December mit Eiern oder Jungen 
und beobachtete nie, dass mehrere oder Tide Paare, die in nächster 
Nachbarschaft wohnten, zu ganz gleicher Zeit Brüten machen. Uo" 
plopieru9 spinosua und namentlich Ardea ruBaaia (A. bubtUcua 
der DencripU de VEgypte') habe ich nie vor Juli und August auf 
ihren Brüteplätzen getroffen. Spätere Erfahrungen werden hoffent- 
lich bald zu einigen sicheren Aufklärungen hierüber f&hren. 

Von hier aus werde ich so schnell als möglich nach Phy lae um- 
barkiren und yon dort meine Reise nach Wadi Haifa, das in 6 — 8 
Tagen erreicht werden sollte, fortsetzen. Den Weg nach Neu- 
Dongola muss ich zu Kameel machen und dort oder in Alt-Dongola 
gedenke ich den Verlauf der Regenzeit im Sudan abzuwarten; dort 
muss sich auch weitere und bessere Gelegenheit zu naturhistorischen 
Sammlungen ergeben, die nicht versäumt werden soll, und über deren 
Verlauf, sonstige Beobachtungen und geographische Notizen mög- 
lichst regelmässige Berichte ich abzustatten mich bestreben werde. 

Heuglin. 



Vorträge. 

Die Löwesehen Hinge y eine Beugungs- Erscheinung. 
Von dem w. M. W. laldlnger. 

Als ich geleitet durch die Erscheinung des Interferenz-Schach- 
brettmusters 9 die gelben Farben der Polarisationsbüschel , und die 
begleitenden yioletgrauen Räume als durch Beugung herrorgebracht 
bezeichnete , lag bereits eine weitere mir damals unbekannte Beob- 
achtung über die Natur der gelben Farbe der Sectoren vor, die als 
eine unzweifelhafte Bestätigung der dort auseinandergesetzten An- 



^) Sitsangsberichte d«r kais. Akademie der WiMeosehafteiit October 18(1. 
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sieht gelten darf. Hr. Professor Stokes hatte nftmlich bereits im 
Jahre 1850 eine Untersachung Ober die Wirkung der yerschiedenen 
Arten des farbigen Lichtes auf die Erscheinung der Pohrisations- 
bOschel in der Versammhing britischer Naturforscher 2u Edin- 
bürg mitgetheilt 9* ^ betrachtete zu diesem Zwecke durch ein 
NichoTsches Prisma, das abwechselnd rasch um einen rechten 
Winkel gedreht wurde , die einzelnen Farbentöne eines Spectrums, 
das auf einem weissen Papierblatt aufgefangen war, hervorgebracht 
durch ein zur Beobachtung der Fraunho fernsehen Linien mit 
einem Prisma combinirtes Femrohr. In Roth und in Gelb erschien 
keine Spur eines BOschels. Sie fingen erst im GrQn, etwa bei der 
Linie E an, sichtbar zu werden. Sie waren besonders deutlich im 
Blau, vorzaglich bei der Linie F. Prof. Stokes konnte sie ungeOhr 
bis zur Linie O verfolgen , und es schien ihm , dass nur die Licht- 
schwSche verhinderte, sie noch im Violett zu sehen. Im homogenen 
Lichte waren die Bfischel , wenn sie je erschienen, nur dunkler als 
das farbige Feld , aber von derselben Farbe. Im Blau erschienen 
sie bei Hrn. Prof. Stokes etwas kürzer als sonst. 

Im weissen Lichte, so schliesst Hr. Prof. Stokes, welches 
aus allen Farben zusammengesetzt ist, muss daher die Farbe der 
Baschel aus Roth , Gelb, ohnedem der hellsten Farbe, und vielleicht 
etwas Grfin bestehen, die zusammen gerade den nicht ganz reinen 
gelblichen Ton hervorbringen, den man in der That beobachtet. We- 
niger glflcklich als der gelbe Ton der Büschel ist vielleicht das Blau 
(oder Grauviolet) der begleitenden Flecken erklftrt, indem sie ent- 
weder dem Farbencontrast, oder dem Umstände zugeschrieben 
werden, dass das den Büscheln abgftngige Licht gerade denselben 
zur Seite gefunden werden muss *). 



^) On Haidinger's Brush^i. By Professor Stokes M. R. Report of tbe 
twentieth Meeting of the British Association for the Adrancement of 
Science; held at Bdinburg in Jaly and August 1860. Notices and Abstracts 
pag. 20. 

^) The bhieness of the aide patchea maj bo mereljr the effect of contraat, 
or the cause majf be more deepljr seated. If tbe toul iUumination per- 
cetved be independent of the brushes , the light withdrawn from the 
brnshes then must be found at their sides, which would accoant, Inde- 
pendently of contrast, both for the comparative brlghtness and for the 
bitte tint of tiie aide patches. 
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Bei Kerzenlicht sieht man keine Büschel. Hr. Prof. Stokes 
sah sie deutlich» wenn er durch blaues Glas und das NichoTschen 
Prisma hindurchsah. Durch das blaue Glas wird ein Theil der weniger 
brechbaren Strahlen des Kerzenlichtes absorbirt. Bei ziemlich dun- 
kelblauem Glase erschienen nach Stokes die BOschel statt gelb» 
roth. Dass im Tageslichte durch das nämliche blaue Glas die 
Büachel nur dunkler» im Kerzenlichte aber deutlich roth erschienen» 
nicht sowohl durch Lichtintensitftt» als durch ihre Farbe verschie- 
den» erklärt Stokes dadurch» dass das Verhältniss *der rothen 
Strahlen gegen die blauen grösser im Kerz^licht» als im Tages- 
licht ist. 

Farbige Gläser gaben ähnliche Erscheinungen; in rothen und 
gelben Gläsern kein Büschel. Grüne Gläser Hessen die Büschel fast 
deutlicher wahrnehmen» als das gleichförmige Wolkenlicht. 

Bei einer Anzahl von farbigen Gläsern» bei farbigen Auflösungen 
habeich Hrn. Prof. Stokes Beobachtungen vollkommen bestätigt 
gefonden» namentlich die Beobachtung beim Kerzenlichte .durch 
blaues Glas. Die Erscheinung des rothen Büschels im Kobaltglase 
ist besonders merkwürdig. Sie hängt wohl mit dem Umstände zu- 
sammen» dass das Kobaltglas bei einer gewissen Dicke alles Orange, 
Gelb und das meiste Grün bereits absorbirt hat» wie man sich leicht 
durch ein Prisma überzeugen kann» welches einerseits eine rothe Licht- 
flamme» anderseits die blaue» immer schwächer von Grün und Violett 
eingesäumt erscheinen lässt. Ist das Glas heller blau » so ist auch bei 
Kerzenlicht der Büschel gelb. Dagegen ist bei dunkelblauen Gläsern» 
auch wenn man gegen die Sonne sieht» und die dichroskopische 
Loupe zur Untersuchung anwendet» der Büschel deutlich roth; über- 
einstimmend mit den vorhergehenden Beobachtungen» hatte ich auf 
Hrn. Regierungsrath von Ettingshausen's Veranlassung längst die 
Erscheinungen der Büschel im homogenen Lichte zu untersuchen be- 
gonnen» aber weil die erste Beobachtung im homogenen gelben Lichte 
der Spiritusflamme kein besonderes Ergebniss wahrnehmen liess» 
andere Lichtarten nicht ferner untersucht. Erst kürzlich» und zwar 
bevor ich von der Mittheilung des Hrn. Prof. Stokes Kenn tniss 
hatte» untersuchte ich zu dem gleichen Zwecke die Auflösung des 
Kupferoxyd-Ammoniaks, die bekanntlich ein nahe homogenes Licht 
zeigt. Nach Sir John Hers che 1 geht diese schöne blaue Farbe in 
den dicksten Stellen in Violett über» so dass der reine violette Strahl 
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in allen Dicken durch eine solche Auflösung hindurchgeht. Ich beob- 
achtete den Contrast der beiden Bilder mit einer dichroskopischen 
Loupe» indem ich durch eine mit der genannten Auflösung gefüllte 
länglich- viereckige Flasche hindurchsah. Nach den dickeren Stellen 
gesehen, erscheinen nun die Bflschel, nicht wie etwa auf dem Blau 
des Himmels gelb auf blassblauem Grunde, sondern auf dem reinen 
dunkelblauen Grunde Tollkommen schwarz. Schwarz ist der Ab- 
gang alles Lichts, aber wenn in dem Blau der Auflösung schon kein 
GrQn, kein Gelb, kein Roth mehr übrig war, was konnte sich f&r eine 
andere Erscheinung zeigen, als gerade die, dass jede Farbe fehlt, 
und also der Büschel schwarz ist. 

Mir scheint die Reihe der yorbemerkten Erscheinungen der An- 
sicht, dass die Farbentöne der Polarisationsbüschel auf der Beugung 
des Lichtes beruhen, die vollstftndige Gewissheit zu geben. In dem 
mehr gemischten Lichte, besonders im Weiss, erscheinen die gelben, 
kräftigen, heilern Töne auch in der Erscheinung der Büschel. Wo das 
schwächere Blau oder Violet fehlt, im Gelb, Roth, verschwindet das 
den Büschel begleitende, und ihn durch Contrast deutlicher hervor- 
hebende Blau oder Violet ebenfalls, und man sieht das Feld einfach 
Gelb oder Roth. Im Gegentheile, wo das Gelb und Roth fehlt, sieht 
man freilich die begleitenden Räume um so deutlicher hervortreten, 
aber gerade da, wo der Büschel sich zeigen sollte, fehlt der Farben- 
eindruck gänzlich, der Büschel ist schwarz, und erst nach einiger Zeit 
gleicht sich die Empfindung des Auges wieder zu einem gleichförmig 
blauen Felde aus, welches indessen sodann die Netzhaut um so 
empfindlicher zurücUässt, den schwarzen Büschel in der Kreuz- 
richtnng wahrzunehmen, wenn ihm die in dieser Richtung polarisirte 
Lichtfläche nun dargeboten wird. 

Ich beabsichtige hier nicht alle Theorien zur Erklärung der 
Erscheinung der Polarisationsbüschel vergleichungsweise wieder 
durchzugehen, die in ihrer Zeit mehrfach besprochen worden sind. 
Nur der Ansicht des Hrn. Abb^ Moigno glaube ich hier erwähnen 
zu müssen, weil sie an sich sehr annehmbar erschien, und bisher als 
auch neben andern Erklärungsarten giltig angenommen werden 
konnte, durch die neue Beobachtung aber eben so vollständig aus- 
geschlossen wird, als die übrigen bisher vorgeschlagenen Erklä- 
rungsarten durch anderweitige Betrachtungen bereits unstatthaft er^ 
schienen, Hr. Moigno betrachtete nämlich das Gelb der Büschel als 
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durch das Maximum des Lichtes, das Yiolet als durch das dasu eom- 
plementäre Minimum hervorgebracht ^^ eine Ansicht, welcher ich 
gerne beipflichtete >) , weil sie doch einige Rechenschaft über die 
Natur der Farbentone zu geben schien. Allein man findet die Büschel 
im reinen Blau schwarz. Dies ist nicht nur Abgang von Roth, Gelb 
und Grün, sondern es ist Abgang des Maximums vom Lieht über- 
haupt. Die Form der Erscheinung bleibt, aber die Farbe verschwindet. 
Die Erklärung, dass der Büschel durch das Maximum von Licht über- 
haupt hervorgebracht ist, findet sich also durch die neueren Beob- 
achtungen von Stokes und von mir gänzlich ausgeschlossen. 

Zur Beobachtung der schwarzen Büschel kann man anstatt des 
Contrastes der beiden Bilder der dichroskopischen Loupe auch sehr 
einfach und zweckmässig einer Turmalinplatte sich bedienen, welche 
man auf das die blaue Flüssigkeit enthaltende Fläschchen legt und mit 
den beiden Daumen von der Seite her fest hält, so dass es vollkommen 
um den Azimuthalwinkel von 90<^ beweglich bleibt, um den es zur 
Hervorbringung des Contrastes der in zwei senkrecht auf einander 
stehenden Richtungen polarisirten Lichtflächen herumgedreht werden 
muss. Man hält die ganze Gruppe fest vor das Auge und blickt gegen 
ein gleichförmiges Lichtfeld hin, am besten gegen einen gleichför- 
mig grauen Wolkenhimmel. 

Als ich die Beobachtung das erstemal an- 
stellte, war ich indessen kaum mehr über das Er- 
scheinen der Büschel mit schwarzen Farben über- 
rascht, als durch das gleichzeitige Hervortreten 
der L 5 welschen Ringe, und zwar in einem so 
innigen Zusammenhange, dass sie in der That 
wie ein einziges aus einem Gusse mit den Pola- 
risationsbüscheln hervorgegangenes Phänomen 
sich darstellten. 

Die Erscheinung selbst ist in der beifolgenden 
Skizze beiläufig dargestellt ; zu Innerst die Er- 
scheinung der schwarzen Büschel, aber gegen 
aussen unmerklich verlaufend und gänzlich um- 
geben von dem rund herum zusammenhängenden 
Lö welschen Ringe, der wie der Büschel auch im 




*) Repertoire d'Optiqae. IV. 

') Possendorffs Annalen. Bd. 68, S. 7k. 
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Blau am dankeisten sich zeigt. Zieht man die Turmalinplatte zwi- 
schen dem blauen Kupferoxyd-Ammoniakfläschchen und dem Auge 
hinweg, bleibt der Eindruck des Ringes allein noch Qbrig, verliert 
aber doch auch bei Iftngerem Hindurchsehen an Intensität. 

Die L5 welschen Ringe sind noch bisher so wenig Gegenstand 
der Untersuchung der Physiker gewesen, dass ich hier wohl das 
Wichtigste zur Charakterisirung derselben wiederholen darf, so wie 
ich die Nachricht am 1. Jänner 1847 in einer Versammlung von 
Freunden der Naturwissenschaften 9 gegeben habe. Hr. General- 
Probirer A. Löwe beobachtete, dass wenn man durch ganz klare 
seladongrflne Aufl5supgen von Chromchlorid im Wasser gegen einen 
hellen Grund hinblickt, sich dem Auge genau in der Sehrichtung 
auf dem grünen Grunde violette Ringe darstellen , und das zwar 
stets von scheinbar gleicher Grösse — mit der Iris des Auges ver- 
gleichbar, welche die Pupille umgibt — man mag nun durch cylin- 
drische oder flache von Ebenen begrenzte Glasflaschen hindurch- 
sehen, man mag sie ganz nahe vor das Auge halten oder sie in der 
Entfernung des deutlichsten Sehens dem Auge darbieten. Auflösun- 
gen von Chromalaun, von grflnem mangansauren Kali bei seinem Ober- 
gange in die rothe Färbung durch Oxydation , zeigten analoge Er- 
scheinungen ; beim Chromalaun neigte sich die Farbe der Ringe in 
das Indigblaue. Kupferchlorid, essigsaures Kupfer gaben keine Ringe, 
sondern in der Sehaxe einen etwas lebhafter gefärbten helleren 
Fleck. Durch längeres Betrachten der Ringe erschienen auf abwech- 
selnd betrachtetem weissen Grunde die Erscheinungen subjectiver 
Farben. 

Ringe erscheinen auch, wenn man durch Glasplatten hindurch 
sieht; man vermehrt ihre Lebhaftigkeit, wenn man sie allmählich neigt, 
so dass man gewissermassen durch eine während der Beobachtung 
immer dicker werdende Schicht hindurchsieht. Nach einer von Löwe 
angegebenen Methode bemerkt man die Ringe immer deutlicher, wenn 
man das gleichfarbige, durchsichtige Feld erst in einiger Entfernung 
betrachtet und es dann nach und nach dem Auge näher bringt. Yer- 
grössert man die Entfernung , so wird gegentheils die Erscheinung 
eines etwas helleren, selbst eines complementären Fleckes hervor- 
gebracht 

*) Berichte Aber die Mittheilungen von Preunden der NatorwiMenseliAlten in 
Wien. II. Bd., S. 77. 
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Ich glaubte damals fiir die Erklärung mit der Einwirkung des 
gleichfarbigen Gesichtsfeldes auf die Netzhaut des Auges durch Er- 
müdung desselben auszureichen, wobei namentlich bei den von Sir 
.John Herschel sogenannten dichromatischen Mitteln der gereizte 
Theil ausserhalb rings um ein kleines Centralfeld liegend vorzugs- 
weise für die Farbe des zweiten Farbenmaximums empfindlieh würde. 

Schon dort (p. 81) folgt die Stelle: „Aber auch solche Mittel, 
„die nur ein Maximum haben, zeigen oft die Erscheinung der 
„Ringe. Darunter muss insbesonders die Auflösung von Kupfer- 
„oxyd in Ätzammoniak erwähnt werden, deren schöne blaue Farbe 
„in den dicksten Stellen nach Herschelin Violett übergeht, indem 
„sie den reinen violetten Strahl in allen Dicken hindurchlässt. Hier 
„erscheinen die Ringe dunkler, blau, etwas ins Violette geneigt. In 
„grösserer Entfernung vom Auge gehalten, ist eine gleich grosse 
„Fläche dunkler, näher zum Auge gebracht, wird sie lichter, aber 
„der Ring erscheint/^ 

Seit jener Mittheilung habe ich noch oft die L ö welschen Ringe 
gesehen. Sehr aufiallend schien es mir, als ich sie kurze Zeit darauf 
bei Hrn. Prof. Petzval in dem Blau des prismatischen Spectrums 
erblickte, welches durch ein Fernrohr zur Beobachtung der Frau n- 
hofer^schen Linie gebildet, auf mattgeschliffenem Glase aufgefangen 
war. Hier war nicht an ein dichromatisches Mittel zu denken , eben 
so wenig als bei dem Kupferoxyd-Ammoniak. 

Die Projection des Ringes auf einer durch das blaue Mittel be- 
trachteten Fenstertafel lässt eine ziemlich entsprechende Messung zu. 
Die Entfernung fand ich etwa zwanzigmal so gross als der Durch- 
messer des Ringes. Aus diesem Verhältnisse folgt die Winkelgrösse 
des Ringes 4® 80' übereinstimmend mit der Schätzung der Grösse 
der Polarisationsbüschel von Silbermann 8^9 ^^^ ^^^ ^^^ 
Schätzung derselben Büschel von Sir David Brewster zu 4<^*). 

Die letztere Stelle heisst „Die scheinbare Grösse der Büschel 
„ist etwa = 4®, dieselbe wie die des Foramen ceninüe, und 
„des von mir entdeckten schwarzen Fleckes von abweichender 
„Empfindlichkeit^' Ich habe die Beschreibung dieser zuletzt ange- 



*) Comptes rendua etc. J. XUI, Nr. 13, 28. Sept. 1846, p. 629. 
*) Sitxuiigsbericbte der k*is. Akademie der WIsBenschaften. ]IIath.*naturw. 
Classe, November-Hefl 1860. 
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gebenen Entdeckung noch nicht aufgefunden, doch bezieht sich auf 
sie auch eine Stelle in Abbä Moigno's Repertoire d" optique 
moderne. Gewiss ist sie es, die mit der Erscheinung der Ringe 
übereinstimmt. 

Ans der yollständigen Übereinstimmung der Ringe im pölari- 
sirten und im gewöhnlichen Licht in ihrer Lage, und aus den ganz 
gleichen Farbent5nen, welche sie in beiden zeigen, scheint hervorzu«' 
gehen, dass auch eine ganz gleiche Grundursache bei der Herror- 
bringung der Erscheinung beider im Auge thfttig ist. Dass die Beu* 
gung des Lichtes die Farbe der Polarisationsbfischel erklärt ist, 
glaube ich durch die Erscheinung des Schachbrettes, durch die in 
der gegenwärtigen Mittheilung angeführten Arbeiten von Prof. 
Mokes und durch die „Schwarzen Büschel im Blau^^ hinlänglich 
fest begrfindet. Es blieben freilich noch mancherlei Versuche und 
Beobachtungen zu machen übrig, um die Verbindung mit den Ruigen 
vollständig herzustellen und jedes Einzelne genügend nachzuweisen, 
dennoch glaube ich nicht anstehen zu sollen, die oben erwähnten 
Beobachtungen bekannt zu machen und auf sie die Ansicht zu gründen, 
dass auch die Low ersehen Ringe durch die Beugung des Lichtes 
bedingt sind. Als ich im verflossenen Februar das Vergnügen hatte, 
Hrn. Wilhelm Wert heim bei mir zu sehen, sprach er die Ansicht 
aus, dass die Grösse der Papille einen nicht unwesentlichen Einfluss 
auf die Erscheinung ausüben dürfte. Es ist dies gewiss nicht un- 
wahrscheinlich, aber ich untersuche es hier nicht weiter, so wie ich 
überhaupt mehr die bisherigen Erfahrungen den theilnehmenden 
Forschem in diesem schönen Gebiete der Physik darlegen wollte, 
als dass ich alle die Arbeiten selbst unternähme, welche eine Aufklä- 
rung der mannigfaltigen Fragen versprechen, welche sich an das 
Bisherige anreihen. 

In Verbindung mit der Erscheinung des Schachbrettes , und an- 
geregt durch die schönen Beobachtungen der rothen Polarisations- 
büschel im Blau von Hrn. Sto'kes, bei der Beobachtung derselben in 
blauem Kobaltglase von angemessenem dunklen Ton, will ich nur noch 
einiger Wahrnehmungen gedenken, die sich mir bei der Anwendung 
dieser Beobachtungen auf das Sehachbrett und verwandte Erschei- 
nungen darboten. 

Man betrachte durch ein gesättigt blaues Kobaltglas, oder 
durch mehrere weniger gesättigte , bis man einen schönen dunklen 

Sitsb. d. nuithem.-nalurw^. Cl. IX. Bd. IL Hfl. ^^ /^ T 
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Ton erhält, eine Kerzenflamme, die hinl&nglich weit entfernt ist» um 
sie nur als helle Scheibe zu sehen. Die Anwendung einer Loupe er- 
laubt es, die Entfernung kleiner zu nehmen. Das Bild der hellen 
•Scheibe selbst erscheint nun r o t h, aber sie ist von einem herrlichen 
blauen Rande eingefasst. Bringt man im Gegentheil die Flamme 
dem Auge näher als die deutlichste Sehweite, wobei man indessen 
wohl thut, nicht die ganze Flamme auf einmal Obersehen zu wollen, 
sondern man halte eine von einer runden kleinen Öffnung durchbohrte 
Karte vor das Licht, so erscheint die Scheibe blau und ist von 
einem rothen Rande umgeben. Die Erscheinung hat genau den- 
selben Grund in der Beugung der Lichtstrahlen, wie die gelben und 
blauen Ränder der Begrenzung von Weiss und Schwarz, welche die 
schöne Erscheinung des Schachbrettes heryorbringen , das im Octo- 
berhefte des Jahrganges 1851 unserer Sitzungsberichte beschrieben 
ist. Eben so erscheint ein einzelner runder Punkt, etwa V4 Linie 
gross auf Schwarz , wenn man ihn dem Auge näher bringt als die 
deutlichste Sehweite, innen blau umsäumt von Gelb. Entfernt 
man ihn jenseits der deutlichsten Sehweite, so erscheint er innen 
gelb umsäumt ron Blau. Die Beobachtung eines Lichtpunktes 
durch blaues Glas verändert die Natur der Erscheinung nicht, aber 
sie steigert die matteren Töne des blassen Gelb und unansehnlichen 
Blau zu dem herrlichen Gegensatze des tiefen gesättigten Granatroth 
und Lasurblau. Ausgezeichnet schön ist eben so die Beobachtung 
des Schachbrettmusters selbst durch das Stickpapier; auch hier er- 
seheinen die herrlichsten rothen und blauen Töne, anstatt der gelben 
und bläulichen oder violettgrauen. Durch violettes Manganglas er- 
scheint der Grund des Schachbrettes rosenroth statt weiss, die farbi- 
gen abwechselnd dunklen Felder dazwischen statt gelb und blassblau 
erscheinen roth und von einem schönen gesättigten Blau. 

Die schwarzen Büschel kann man sehr schön und einfach auf 
folgende Weise beobachten. Man hält ein mit Kupferoxydammoniak- 
lösung gefälltes Fläschchen vor das Auge, so dass das ganze Ge- 
sichtsfeld gleichförmig dunkelblau erscheint und betrachtet fest einen 
Punkt des blauen Himmelsgewölbes, wo das Blau ziemlich stark po- 
larisirt ist, und also dem blossen Auge die gelben BQschel erscheinen 
würden. Gewiss ist sehr bald der Löwe Vhe Ring sichtbar. Ohne die 
Lage der Auflösung zu verändern dreht man nun den Kopf so, dass 
man denselben Punkt unter einem Azimuthalwinkel von 90® sieht. 
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Sogleieh erseheint der schwarze Büschel» begleitet von dem Löwe- 
schen Ringe. Bei wiederholter Veränderung der Lage wird die Er- 
seheinnng immer deutlicher. 



Über die Einwirkung der Wurtz sehen flächtigen 

Basen auf SenfOh 

Von >r. linterberger. 

Senfol und Äthylamln. 

Athylamingas wird ?on Senföl unter bedeutender Erwärmung 
aufgenommen. Flössiges Äthylamin AUt unter Zischen in Senftl. 
Schüttet man Senfol in flüssiges Äthylamin, so ist die Einwirkung 
so stark» dass das Senfol wieder heraus geschleudert wird. Diesen 
Vorversuchen nach glaubte ich hoffen zu dürfen» eine dem Thionsina- 
min ähnliche Verbindung darstellen zu können. Ich leitete Äthylamin so 
lange in Senföl bis dieses stark nach Äthylamin roch und vermied hierbei 
dadurch die zu starke Erhitzung» dass ich das Senföl in Eis stellte. 
Während des Durchleitens des Äthylamins wird das Senföl gelb und 
immer dickflüssiger, so dass es am Ende die Consistenz eines dünnen 
Syrups hat. Der Geruch des Senfoles und sein Geschmack ist nun 
verschwunden» es riecht jetzt nach Äthylamin und hat einen gewürz- 
haften und zugleich bitteren Geschmack. Diese syrupdicke Flüssig- 
keit wurde beim Stehen an der Luft immer mehr rothbraun und schied 
selbst nach 6 Monaten keine Krystalle ab; sie bildete auch mit Säu- 
ren keine krystallisirbaren Sahse. 

Erhitzt man dieselbe in einer Proberöhre » so entwickeln sich 
weisse Nebel von stechendem Geruch» die sich zu ölartigen Tropfen 
verdichten; diese reagiren alkalisch» und werden durch Eisenchlorid 
blutroth gefärbt. Beim stärkeren Erhitzen bleibt eine glänzende 
Kohle zurück. Ich versuchte nun das Platinsalz darzustellen , das 
dem Thionsinamin- Platinchlorid entspricht, um auf diesem Wege 
zur Kenntniss der Zusammensetzung dieser Verbindung zu gelangen. 

Ich leitete in die syrupartige Masse trockenes Chlorwasser- 
stoffgas bis zur Sättigung» löste die dadurch noch dickflüssiger 
gewordene Masse in starken Alkokol und setzte dazu eine alkoho- 
lische Lösung von Platinchlorid. 
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Das Gemeoge blieb klar» erwärmte sich aber nach einigen JMli- 
nuten, trübte sich hiebei und schied eine Menge gelber nadelf&r^ 
miger Krystalle ab. Diese wurden auf ein Filter geworfen und mit 
Alkohol ausgewaschen. Die Mutterlauge wurde mit den Wasch- 
flüssigkeiten vereinigt und durch mehrere Monate bei Seite gestellt; 
es setzten sich daraus grosse, vollkommen ausgebildete Krystalle von 
hellgelber Farbe ab. 

Die Krystalle sind luftbestätidig, lösen sich schwer im Wasser 
und Alkohol und bleiben bei 100® ganz unverändert. 

Die Analyse derselben» bezüglich des Platingehaltes ergab fol- 



0.932 6rm. der bei 100<» getrockneten Substanz hinterliessen 
nach sechsstündigem Glühen 0»2636 Grm. Platin. 
Mithin enthalten 100 Theile der Substanz 

Oefonden Berechnet 

PlatiTaS^S 2H08! 

Diesem zu Folge ist die Formel der Verbindung: 

Diese Verbindung enthält die Basis C^ Hi% iV, St die, da sie 
dem Thionsinnamin homolog ist, vielleicht mosinaethylamin 
genannt werden kann. 

Das Platindoppelsalz würde dann heissent 

ChlorwasserstolTsaures Thiosinäthylamln - Platinchlorid. 

Dieses Salz muss bei der Atomgewichtsbestinunung durch meh- 
rere Stunden geglüht werden, sonst ist das zurückbleibende Platin 
immer zu viel; da es hartnäckig den Schwefel zurückhält. 

Da es mir trotz vieler Versuche nicht gelang, die Basis Thio- 
sinäthylamln f&r sich krystallinisch darzustellen, so machte ich mich 
an die Darstellung des dem Sinnamin homologen Sinaethylamins 
und erhielt hiebei befriedigend^e Resultate. 

Zur Darstellung des Sinäthylamins mischt man Thiosinäthylamln 
mit frisch gefälltem reinen Bleioxydhydrat und erhitzt im Wasser- 
bade, bis eine filtrirte Probe mit Bleioxydhydrat unter Zusatz von 
Kali nicht mehr schwarz wird. Man kocht nun die erhaltene schwarze 
Masse zuerst mit Wasser, dann mit Alkohol aus, und verdampft die 
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erhaltene L5suDg. Man erhftlt eine dunkelgelbe syrupaiiige Masse, 
die nach Monaten fast ganz krystallinisch wird. Trennt man die 
Mutterlauge durch Auspressen zwischen Papier yon den Krystallen 
und Idst diese in Äther, so bekommt man die Verbindung rein. 

Das SinSthylamin krystallisirt in dendritenartig angeordneten 
Nadeln schmeckt sehr bitter, und löst sich in Alkohol und Äther, 
nicht in Wasser, die Lösungen reagiren alkalisch. Es schmilzt hei 
100^ C. zu einer farblosen FlQssigkeit, die bei Berfibrung mit einem 
kalten Gegenstande, z. B. nut einem Glasstabe rasch von der Berüh- 
rungsstelle aus krystallinisch erstarrt. 

In Chlorwasserstoffsäore löste es sich zum Theile auf, diese Lö- 
sung wurde yerdfinnt, und mit Platinchlorid yersetzt. Es schieden 
sich rothgelbe Federeben ab, die behufs der Analyse mit Wasser ge- 
waschen, und bei 100* C. getrocknet wurden. 

Die Analyse ergab Folgendes 

0,2 IKS Grm. Substanz gaben 0,068 Grm. Pt. * 

Mithin in 100 Theilen 

Gefunden« 
Platin 81,85 

Das salzsaure Sinftthylaminplatinchlorid hat mithin 
die Formel 

Cig H,^ iVg, H a + PtCk^ 

Lässt man ein Gemisch der alkoholischen Lösung des Sinftthy- 
lamins mit der alkoholischen Lösung yon Platinchlorid durch längere 
Zeit stehen, so erhfttt man dieselbe Verbindung in warzenförmig en 
Krystallen. 

Die Lösung des Sinfithylamins gibt mit einer wässerigen Lö- 
sung yon Einfachehlorquecksilber einen weissen, flockigen Nieder- 
schlag. Dieser wurde mit Wasser, und dann mit Alkohol gewasehen 
und aber Schwefelsäure getrocknet. 

Die Quecksilberyerbindnng des Sinäthylamins schmilzt im Was- 
serbade zu einer gelben harzartigen Masse, die beim Erkalten kry- 
stallinisch erstarrt. 

1,0398 Grm. der Substanz geben bei der Verbrennung mittelst 
chromsauren Bleioxydes 0,82 Grm. Kohlensäure 0,171 Grm. Wasser 
und 0,6099 Grm. Quecksilber, 
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In 100 Theilen 

Gefunden. 

Kobleiifltoff • . 
Wasserstoff. • 
Stickstoff ... — 

Chlor — 

Quecksilber. . K8,6K 

Das Sinäthylamin-Quecksilberchlorid besteht mithin aus 1 Äquir. 
Sinäthylamin und 3 Äquiv. Quecksilberchlorid und hat die Formel 

Aus Mangel an Rohmaterial zur Bereitung des Äthylamins 
konnte die Arbeit nicht weiter ausgeführt werden. 

Ich habe ferner ?ersucht, die Verbindungen des Senf öls mit 
Methylami n» Propylamin und Amylamin darzustellen. 

Ick bekam nirgends eine krystallisirte Verbindung» sondern 
nur braune syrupdicke Flüssigkeiten. Die Platinrerbindungen der 
meisten dieser Senfolammoniaks können aber , soviel mich die bis- 
herigen Versuche lehrten, krystallinisch dargestellt werden. 

Die Fortsetzung dieser Arbeit wird mir in kurzem möglich sein, da 
ich durch meine Schüler grössere Mengen von salzsaurem Äthylamin, 
Methylamin, Propylamin und Amylamin darstellen lasse. 



Über einige Doppehalze des Cyunquecksilbers. 
Von «. lehl und i. Swebeda. 

Das Cyanquecksilber geht mit Chlornatrium und anderen Chlor- 
metallen Doppelyerbindangen ein, wie Poggiole 9 gezeigt hat; es 
bildet auch nach Custer *) Doppelsalze mit verschiedenen Jodme- 
tallen. Die Doppelverbindungen, die das Cyanquecksilber mit den 
Alkaloiden eingeht, sind bis jetzt wenig oder gar nicht untersucht 
worden. Wir machten es uns daher zur Aufgabe» dergleichen Ver- 
bindungen darzustellen, und theilen hiermit die bisher erlangen Resul- 
tate mit. 



*) Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 6%, S. 803. 
') Annalen der Chemie and Pharmacle, Bd, 68, 8. 893. 
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Striohnin • QoeoksUberoyanid. 

Zur Darstellung dieses Salzes bereitet man sieh eine wfisserige 
heisse Lösung Ton neutralemsalzsauren Strichnin und eben- 
falls eine heisse wässerige Lösung you Cyanquecksilher und mischt 
die beiden Lösungen, nachdem man sie mit ziemlich riel Wasser 
verdünnt hat. Es bleibt das Gemische nur kurze Zeit klar ; bald 
scheiden sich nadeiförmige Krystalle ab. Die Mutterlange wurde 
Yon den Krystallen getrennt, diese selbst auf ein Filter gebracht, 
und behufs der Analyse bei 100<^ C. getrocknet. Die Krystalle dieser 
Verbindung sind sehr gut ausgebildet, Tollkommen farblos, lösen sich 
schwer im kalten, ziemlich leicht in heissem Wasser, und in Alkohol. 

Die Analyse wurde nach der yon Bunsen angegebenen, und 
yon Hinter berger bis ins Detail beschriebenen und etwas yer- 
besserten Methode fftr die Analyse quecksilberhaltender organischer 
Substanzen ausgef&hrt. 

l,0192Grm. Substanz gaben bei der Verbrennung mittelst chrom- 
sauren Bleioxydes 2,0134 6rm. Kohlensäure, 0,4338 Grm. Wasser 
und 0,201 Grm. Quecksilber. 

Es enthalten mithin 100 Theile: 

Gefunden. Berechnet. 



Kohlenstoff . . 


. . S3,87 


— 83,18 


— 264 - 


- Cu 


Wasserstoff . . 


. . 4,72 


— 4,63 


— 23 - 


- H** 


Stickfitoff . . . 


. . — 


— 8.45 


— 42 - 


- N* 


Sauerstoff . . 


— 


— 6,46 


— 32 - 


- 0, 


Quecksilber . . 


. . 19,72 


— 20.14 


— 100 - 


- Hg 


Chlor .... 


. . — 


— 7,13 


— 35,4 - 


- a 



100,00 — 496,4 
Hiermit besteht diese Verbindung aus einem Äquivalente chlor- 
wasserstoffsauren Strichnins und aus 1 Äquiyalente Cyanquecksilher, 
und hat die Formel : 

C« Hm Ni O4 , HCl^Ct NHg. 

Berberin - Quecksilberoyanid. 
Man erhält diese Verbindung, wenn man eine heisse, wässerige 
Lösung yon salzsaurem Berberin mit einer heissen, wässerigen Lösung 
yon Cyanquecksilher yersetzt und das klare Gemisch an einem ruhigen 
Ort stehen lässt. Es scheiden sich beim Erkalten eine Menge gelber, 
sternförmig gruppirter Krystallnadeln ab, die wegen ihrer Unlöslich- 
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keit im kalten Wasser und Weingeist zur Genüge damit auf einem 
Filter ausgewaschen werden können. Dieses Salz ist löslich in heissem 
Wasser und heissem wässerigen Weingeiste; verändert sich weder an 
der Luft noch bei 100« C. 

0,4067 6rm. der bei 100^ C. getrockneten Substanz lieferten bei 
der Verbrennung mit chromsaurem Bleioxyd 0,078 Grm. Quecksilber* 

Dieses gibt in 100 Theilen: 





GeAlnden. 




Berechnet. 


Kohlenstoff . . 


• • ' 


50.92 


— 264 — Cit 


Wasserstoff , . 


, . — 


3,66 


- 19 - Ä« 


Stickstoff . . . 


— 


8,40 


— 28 — iV, 


Sauerstoff . . 


— 


13.91 


— 72 — 0, 


Quecksilber . . . 


19,17 


19,29 


— 100 — Hg 


Chlor . . . . 


— 


6,82 


— 35,5— a 



100,00 — 51S,S 
Aus dieser Zusammensetzung ergibt sich die Formel : 
Cm AIS NO^ . HCl+C^ N Hg. 

da 1 Äquivalent salzsaures Berber in mehr 1 Äquivalent Cyanqueck- 
silber. 

Caffein • Queoksilbereyanid, 

Setet man zu einer heissen Lösung von Caffein in 86% Wein- 
geist eine heisse wässerige Lösung von Cyanquecksilber, so bleibt 
die Flüssigkeit klar, scheidet aber beim Abkühlen eine Menge nadei- 
förmiger farbloser Krystalle ab. Da dieselben im Wasser und Alko- 
hol schwerlöslich sind, so konnten sie damit zur Genüge ausgewaschen 
werden. Sie veränderten sich nicht bei 100® C. und gaben, nachdem 
sie bei dieser Temperatur getrocknet waren, bei der Analyse fol- 
gende Resultate : 

0,7181 Grm. Substanz gaben bei der Verbrennung mit chrom- 
saurem Bleioxyde 0,324 Grm. Quecksilber. 

Mithin sind in 100 Theilen enthalten 





Oefünden. 




Berechnet. 




Kohlenstoff . . 


— 


.26,91 


— 120 — 


c;. 


Wasserstoff . . 


— 


8,24 


— 10 — 


H,, 


Stickstoff . . . 


— 


18,83 


— 84 — 


iV, 


Sauerstoff . . . 


— 


7,18 


— 32 — 


0. 


Quecksilber • . 


4i;.ii 


44,84 
100,00 


— 200 — 

— 446 
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Hieraus ergibt sich die Formel: 

Es gehen mithin 2 Äquivalente Cy Hg. mit 1 Äquiv. CaiTeln 
eine Verbindung ein. Das CafTeinqueeksilbereyanid ist auf ähnliche 
Weise zusammengesetzt, wie das ron Nicholson zuerst dargestellte 
Caffefnquecksilberchlorid, das die Formel hat Cie Ajo iVl O« + 2 Hg Cl. 

Äthylamin- Quecksilbercyanid. 

Mischt man eine wässerige Lösung von neutralem salzsauren 
Äthylamin mit einer wässerigen Lösung ?on Quecksilbercyanid und 
dampft hernach im Wasserbade bis zur Krystallisation ein, so erhält 
man diese Verbindung in grossen farblosen Krystallen. 

Es bildet blättchenförmige Krystalle, löst sich leicht im Wasser, 
schwer im kalten Weingeist und hat einen unangenehmen metallischen 
Geschmack. Es ist luftbeständig und erträgt vollkommen gut die 
Hitze des Wasserbades. 

1,077 Grm. der bei 100® C. getrockneten Substanz lieferten 
bei der Verbrennung mittelst chromsauren Bleioxydes 0,642 Grm. 
Quecksilber. 

Demnach sind in Theilen enthalten : 

Gefunden. Berechnet. 

Kohlenstoff .... — 

Wasserstoff. ... — 

Stickstoff .... — 

Chlor — 

Quecksilber . . . S9,61 

100,00 — 333,5 
Aus diesen Zahlenwerthen ergibt sich die Formel : 
C^H, NHa-^iHgCtN. 
d. i. 1 Äquivalent chlorwasserstoffsaures Äthylamin mehr 2 Äquiva- 
lente Cyanquecksilber. 

Es wurde ferner versucht, die Quecksilbercyanid- Verbindungen 
von Piperin , Chinin und Solanin darzustellen. Das Piperin-Queck- 
silbercyanid konnte ebenso wie das Chinin-Quecksilbercyanid bisher 
nicht krystallisirt erhalten werden. Mischt man eine alkoholische 
Lösung von salzsaurem Chinin mit einer alkoholischen Lösung von 
Queeksilbercyanid , so erhält man nach dem freiwilligen Verdunsten 
der Flüssigkeit, eine braune harzartige Masse, die selbst nach nTonate- 



14,39 


— 48.0 


- Ci 


2,39 


- 8.0 


- ^ 


12,59 


— 42,0 


- iv. 


10,67 


— 38,S 


— a 


89,96 


— 200,0 


-Hg, 
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langem Stehen keine Spur von Krystallisation zeigt Eine rothgelbe 
harzähnliche Masse, neben reinem Piperin bekommt man, wenn man 
ein Gemisch ron salzsaurem Piperin und Quecksilbercyanid, die beide 
in alkoholischer Lösung sind, an der Luft stehen lässt Das Solanin 
scheint mit Quecksilbercyanid ebensowenig, wie mit andern Salzen 
eine Verbindung zu einem Doppelsalze einzugehen. 



€ber einige neue Doppelsalze des Äthylamins und 

Prapylamins. 

Von L leekensekiss. 

Chlorwasserstofibaures ÄUiylamin- Chlorpalladium. 

Dampft man eine wässerige Lösung von chlorwasserstoffsaurem 
Äthylamin mit einem Überschusse einer wässerigen Lösung yon Pla- 
diumchlorur im Wasserbade ein, so krystallisirt dieses Doppelsalz 
heraus, die Krystalle sind schwarz im durchfallenden Lichte sehr 
schön roth, federfahnenartig gruppirt, und haben eine beträchtliche 
Grösse. Sie geben ein rothbraunes Pulver und behalten ihren Glanz 
in der Hitze des Wasserbades vollkommen bei. 

0,2495 Grm. der bei 100<» C. getrockneten Substanz geben 
0,078 Grm. Palladium, mithin sind in 100 Theilen enthalten: 

Gefunden. Berechnet. 



Kohlenstoff . 


. . — 


14,10 


— 24 — <\ 


Wasserstoff . 


. . . — 


4,70 


— 8 — jy. 


Stickstoff . 


. . — 


8,22 


— 14 — iV 


Palladium . . 


. . 31.26 


31,26 


— K3,2 — Fd 


Chlor. . . . 


. . — 


41,73 


— 71,0 — CU 



100,00 — 170,2 
Die Formel dieser Verbindung ist mithin : 

das chlorwasserstoffsaure Propylamin bildet mit Palladiumchlorur 
ebenfalls ein schön krystallisirtes Doppelsalz , das im trocknen Zu- 
stande nach Häringen riecht, und bei 100® C. schmilzt. Ich hatte zu 
wenig von diesem Salze, als dass ich eine Atomgewicbtsbestimmung 
machAi konnte. 



Digitized by 



Google 



Doppelsalze des Äthylamins und Propylamins. 257 

Propylamin- Alaun, 

Zur Darstellung dieses Salzes wurde das Propylamin durch 
Destillation der Häringslaeke mit Kalilauge dargestellt. Trotzdem, 
dass bedeutende Mengen Häringslaeken in Arbeit genommen wurden, 
war die Ausbeute von Propylamin verhältnissmässig gering» weil 
sieh hierbei immer zugleich eine grosse Menge Ammoniak entwickelt. 
Wenn man daher eine grössere Menge des Destillats mit Chlor- 
wasserstoffsäure neutralisirt, dann eindampft und den Ruckstand 
mit absolutem Alkohol auskocht, so bleibt das meiste ungelöst, und 
erweist sich als Chlorammonium. Das zuerst erhaltene chlorwasser- 
stoffsaure Propylamin ist braun. Zersetzt man dieses mit Ätzkalk, 
leitet das Propylamingas in Wasser , und neutralisirt die erhaltene 
Flüssigkeit mit Schwefelsäure und dampft sie zur Trockene ein, so 
erhält man vollkommen weisses, schwefelsaures Propylamin. Mischt 
man eine wässerige Lösung dieses Salzes mit einer wässerigen Lö- 
sung von schwefelsaurer Thonerde , und lässt das Gemische durch 
längere Zeit an der Luft stehen, so scheiden sich grosse, farblose 
Krystalle aus, die dem*gewöhnlichen Alaun, dem Aussehen nach, ahn«« 
lieh sind. 

Die Krystalle des Propylamin-Alauns sind farblos , vollkommen 
durchsichtig, verbreiten den penetranten Geruch nach Häringen, lösen 
sich leicht in Wasser, und haben einen sfisslich zusammenziehenden 
Geschmack. 

Sie schmelzen bei 100<^ und blähen sich bei einer Temperatur 
über 120^ unter Verlust des Krystallwassers bedeutend auf. Die Ana- 
lyse derselben ergab folgende Resultate: 

0,S42 Grm. lufttrockener Substanz verloren im Luftbade bei 
ISO» C. — 0,243 Grm. Wasser. 

0,2067 Grm. der Substanz gaben 0,1 9S schwefelsaure Baryterde. 

Dieses gibt in 100 Theilen: 

Gefanden. Berechnet 

Wasser . . . "TOs" — 4M07" 
Schwefelsäure . 32,38 — 22,89 
Es ist demnach die Formel des Propylamin-Alauns : 
Q fiiiV, Äft , Ah O«, 3S0, + 2iH0. 

Es ist mithin Ammoniak-Alaun in dem das Ammonium - Oxyd 
durch Propylamin ersetzt ist. 
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Zersetzungsproducie der Federn, Igehtachdn, Haare, des 

Globulins, Hamatins und der Flügeldecken der Maikäfer 

mit verdünnter Schwefelsäure. 

Von i. C. leyer und llller. 

A. Federn, Igelstaeheln und Haare. 

Diese drei Producte des Thierlebens werden gewdhnlieh unter 
den Hornsubstanzen abgehandelt, weil sie viele Eigenschaften mit dem 
Hörn und unter einander gemein haben. Scherer hat die meisten 
organischen Analysen der Horngebilde gemacht und yon 60 rup -Be- 
s a n e £ wies zuerst den bedeutenden Kieselerde-Gehalt der Yogel- 
federn <) nach. Gorup hat gefunden, dass die Yogelfedern im 
Mittel zwischen 1 und 32% Kieselerde enthalten ; er hat auch her- 
Yorgehoben, dass sich dadurch die Vogelfedern wesentlich von den 
andern Horngebilden unterscheiden ; er fand nämlich bei der Analyse 
der Asche der Igelstacheln, dass diese nur ganz geringe Mengen von 
Kieselerde enthalten. Das Ochsenhorn wurde in Liebig^s Labora- 
torium von Dr. Hinterberger bezüglich der Zersetzungsproducte 
mit verdünnter Schwefelsäure und Kalihydrat untersucht und dabei 
gefunden, dass Tyrosin und Leucin hierbei als die Producte der Zer- 
setzung auftreten. Da einiger Unterschied zwischen den einzelne 
Horngebilden schon aufgefunden wurde (wie z. B. zwischen Igelsta- 
cheln und Federn) und eine Untersuchung der Zersetzungsproducte 
der meisten Horngebilde noch nicht bekannt ist, so wurden die obigen 
Hornsubstanzen in dieser Richtung von uns untersucht. 

Es wurde die Arbeit zuerst mit den Federn begonnen, und in 
derselben Weise mit den Igelstacheln und Haaren wiederholt. 

1 Pfund Gänsefedern, welche durch Abwaschen vom anliegenden 
Schmutze und Fette befreit waren , wurden mit 4 Pfund Schwefel- 
säure, die vorher mit 12 Pfund Wasser verdünnt worden war, über- 
gössen und in einem geräumigen Glasballon am Sandbade der Koch- 
hitze überlassen. Nach 3stQndigem Einwirken der heissen, verdünn- 
ter Schwefelsäure schwollen die Federn an, bekamen ein gallert- 
artiges Aussehen, und lösten sich nach längerem Kochen vollständig 
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BU einer dunkelbraunen Flüssigkeit auf. Diese Flüssigkeit wurde nun 
durch 4 Tage in der Kochhitze erhalten, und das yerdampfte Wasser 
von Zeit zu Zeit durch frisches ersetzt. Diese Flüssigkeit wurde nun, 
um die Schwefelsäure zu entfernen , mit verdünnter Kalkmilch ver-* 
setzt» bis sie stark alcalisch reagirte kurze Zeit gekocht und filtrirt. 

BeimNeutralisiren mit Kalkmilch und beim nachherigen Kochen 
entwickelte sich neben Ammoniak ein eigenthümlicher Geruch, der an 
den Geruch der yon Wurtz entdeckten Basen erinnerte. Um die hiebei 
entweichenden Gase näher zu untersuchen, wurde das Filtrat yon 
schwefelsaurem Kalk behufs der Destillation in eine Retorte gebracht, 
diese luftdicht, mit einem Liebig^schen Kühlapparate in der 
Weise verbunden, dass die wenigen flüchtigen Producte wieder in 
die Retorte zurückfliessen konnten, und ein Geßiss, das mit verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure zum Theil erfüllt war vorgelegt. Das Destillat 
wurde im Wasserbade verdampft, vollkommen getrocknet und dann 
mit absolutem Alkohol ausgekocht, die alkoholische Lösung wurde 
wieder verdampft und das Ausziehen des Rückstandes mit Alkohol 
wiederholt. Die so erhaltene Salzmasse wurde nach kurzer Zeit an 
der Luft feucht, löste sieh leicht im Wasser und gab, mit Platinchlorid* 
im Wasserbade eingedampft, dunkelgelb geffirbte Krystalle, die sich 
zum Theil in heissem Wasser lösten. Es wurde zu wiederholten 
Malen der Gehalt derselben an Platin bestimmt und dabei 43 bis nahe 
44% Platin gefiinden. Es ergaben mithin diese Analysen , dass das 
dabei entweichende Gas vorzüglich Ammoniak ist, lassen aber auch in 
Frage gestellt, ob nicht noch andere Basen die dem Ammoniak homolog 
sind, hierbei entweichen. Seit dem W er th heim aus der Härings- 
lacke Propylamin dargestellt hat, ist man sogar im Interesse der Wis- 
senschaft verpflichtet, jedes Gas, das wie Ammoniak riecht, näher zu un- 
tersuchen. Bei der Fäulniss einiger albuminartiger Stoffe, erhielt 
Bopp dieselben Producte wie bei der Behandlung derselben mit 
Schwefelsäure; tritt nun bei der Fäulniss der Häringe ein Glied der 
Wurt zischen Reihe auf, warum sollten nicht ähnliche Ammoniaks 
sich auch bei der Zersetzung der albuminartigen Stoffe mittelst 
Schwefelsäure bilden? 

Nachdem die Ammoniak-Entwicklung aufgehört hatte, wurde die 
Flüssigkeit zur Ausfällung des überschüssigen Kalkes mit Schwefel- 
säure versetzt und zu dem Filtrate von dem hierbei enstandenen Nie- 
derschlage so lange essigsaures Bleioxyd g^eben, als noch ein Nieder- 
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schlag eatstaad. (Die Neutralisation der den Qherflüssigen Kalk ent- 
haltenden Flüssigkeit mit Schwefelsäure geschah mit der grössten 
Sorgfalt» dessen ungeachtet brachte das jetst zugesetzte essigsaure 
Bleioxf d einen voluminösen Niederschlag hervor. Es enthielt dieser 
Niederschlag ausser schwefelsaurem Bleioxyd noch andere organische 
Substanzen, deren Untersuchung noch im Gange ist.) Die Flüssigkeit 
wurde nun mit dem Bleiniederschlage kurze Zeit gekocht, filtrirt, und 
durch das Filtrat zur Entfernung des überschüssigen Bleioxydes Schwe- 
felwasserstoffgas geleitet. Das Filtrat vom Schwefelblei gab beim 
Eindampfen und nachherigen längeren Stehen concentrisch gruppirte 
Krystallnadeln, die durch 2maliges Umkrystallisiren aus Wasser voll- 
kommen weiss erhalten wurden. Sowohl die äusseren Eigenschaften 
als auch die Analyse dieser Krystalle zeigen, dass sie Tyrosin 
Ci8 Hu NO. sind. 

0,352 Grm. Substanz gaben bei der Verbrennung mittelst 
chromsauren Bleioxydes 0,7637 Grm. Kohlensäue und 0,194 Grm. 
Kohlensäure und 0,194 Grm. Wasser mithin sind in 100 Theilen 
enthalten. 

Gefunden. Berechnet. 



Kohlenstoff . . 


. 89,14 — 59.67 


— 108 - 


- Ci, 


Wasserstoff . . 


. 6,12 — 6,08 


— 11 - 


- H,, 


Stickstoff . . 


. — — 7,73 


— 14- 


- Wi 


Sauerstoff . . 


. — — 26,52 


— 48 - 


-0. 



100,00 — 181 — Cls/ZiiiVO« 

In der Mutterlauge von dem Tyrosin waren noch anorganische 

Salze und Leucin enthalten. Um das Letztere darzustellen, wurde 

folgende Methode als die einfachste und am schnellsten zum Ziele 

führende erkannt: 

Es wird die Mutterlauge von den Tyrosinkrystallen mit viel 
starkem Alkohol versetzt, wodurch alle anorganischen Salze gefällt 
werden und das Filtrat abgedampft; es krystallisirt hierbei das Leucin 
in Menge heraus und kann durch einmaliges Umkrystallisiren aus Al- 
kohol vollkommen rein erhalten werden. Es stellte perlmutterglän- 
zende Blättchen dar, die bei der Berührung mit einem trockenen Glas- 
stabe nach vielen Richtungen verstäubten» sich sublimiren Hessen und 
beim Verbrennen den Geruch nach gebratenen Vägeln verbreiteten. 
Die Krystalle lösten sich leicht in Wasser, Alkohol, Säuren und Alka- 
lien und gaben bei der Analyse folgende Resultate : 
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0,2626 Grm. Substanz gaben bei der Verbrennung mittelst 
chromsauren Bleioxydes 0.S114 Grm. Kohlensäure und 0»2287 Grm. 
Wasser. In 100 Theilen sind demnach enthalten: 

GefundeD. Berechnet. 



KohlenstolF . . 


. SS,18 


54,96 — 72 — Ci, 


Wasserstoff . . 


. 10,08 


9,92 — n — Ht, 


Stickstoff . . 


— 


10,68 — ii — JV 


Sauerstoff . . 


— 


24,44 — 32 — 0» 



100,00 — 131 — Ct^H,tNO^ 
Schliesslich wollen wir noch eines Versuches erwähnen, den wir 
bezüglich der Löslichkeit der Federn im Wasser yon höherer Tempe- 
ratur als 100<> Geis, machten. Wir füllten eine 6 Zoll lange Glas- 
röhre mit Federfahnen und Wasser soweit an , dass nur mehr ein 
Zoll freier Raum blieb, schmolzen diese zu und legten sie in ein Öl- 
bad. Dieses wurde bei 200 <^ C. durch mehrere Stunden erhalten und 
nach dieser Zeit das Rohr aus demselben genommen. Es waren die 
Federfahnen spurlos yersehwunden. Die Flüssigkeit war schwach 
gelblich geßürbt, zeigte den Geruch nach yerbrannten Federn und 
hatte einen flockigen Niederschlag abgesetzt. 

Auf dieselbe Weise wie die Federn wurden die Igelstacheln, 
die Menschenhaare und die Flügeldecken der Maikäfer mit 
yerdünntcr Schwefelsäure behandelt und hierbei ebenfalls neben 
Leucin Tyrosin erhalten. 

B. Globulin und Haematin. 

Ein halber Eimer Ochsenblut wurde der freiwilligen Gerinnung 
überlassen 9 das hierbei abgeschiedene Serum abgegossen und der 
Blutkuchen zu wiederholten Malen mit kaltem Wasser gewaschen. 
Der Blutkuchen wurde nun in Portionen in leinene Tücher gebunden 
und unter Wasser ausgepresst. Die erhaltene rothe Flüssigkeit wurde 
ferner mehrmals durch feine Tücher filtrirt, um die kleineren Flocken 
yon Fibrin zu entfernen, und nun durch Kochen unter Zusatz yon et- 
was Essigsäure coagulirt Das erhaltene Coagulum konnte, dem yor- 
her angegebenen Verfahren gemäss, nur kleine Mengen yon Eiweiss 
und Faserstoff enthalten und musste der Hauptmasse nach das sein, 
was man gewöhnlich mit dem Namen Blutkörperchen bezeichnet. 
Die Blutkörperchen wurden mit Schwefelsäure haltenden Weingeist 
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ausgezogen; hierbei blieb das Globulin ungelöst, wfthrend sich das 
Hämatin I5ste. Die alkoholische Lösung wurde nach der Neutralisa- 
tion mit Ammoniak zur Trockniss verdampft , und das schwefelsaure 
Ammoniak durch Waschen des Rückstandes mit Wasser vom Hämatin, 
das in Wasser unlöslich ist, getrennt. 

Sowohl das Globulin als das Hämatin lieferten bei Behandlung 
mit yerdttnnter Schwefelsäure reichliche Mengen Ton Tyrosin und 
Leucin. Beim Verarbeiten einer grösseren Menge Ton Globulin wurde 
folgende Methode angewendet und als praktisch und schnell zum 
Ziele führend gefunden : 

Es wurde 1 Pfund Globulin mit 4 Pfund Schwefelsäure und 
12 Pfund Wasser durch 40 Stunden gekocht, die erhaltene braune 
Lösung mit Kalkmilch bis zur alkalischen Reaction versetzt und wieder 
erhitzt. Das Filtrat von dem hierbei entstandenen Niederschlage 
wurde mit Schwefelsäure versetzt, bis es nur mehr schwach alka- 
lisch reagirte, darnach filtrirt und das Filtrat eingedampft. Es 
krystallisirt hierbei das Tyrosin in Massen heraus und aus der Mut- 
terlauge von dem Tyrosin lässt sich das Leucin ebenfalls in grosser 
Menge nach dem schon oben angedeuteten Verfahren gewinnen. Das 
freie Akali schadet mithin der Krystallisation nicht so sehr, als die 
freie Säure, die man in Form von Schwefel- oder Essigsäure bei je- 
der andern Bereitungsart in die Flüssigkeit hinein bekommt. Ferner 
vermeidet man bei dieser Bereitungsart das Fällen der freien Schwe- 
felsäure durch essigsaures Bleioxyd, das immer eine bedeutende Menge 
Tyrosin und Leucin mit niederschlägt. Abgesehen von der Einfach- 
heit dieser Methode, bietet sie noch den Vortheil , dass man nicht so 
oft zu filtriren braucht, denn jeder Niederschlag, sei er schwefel- 
saurer Kalk oder schwefelsaures Bleioxyd oder Schwefeiblei, schliesst 
einen TheU der krystallisirbaren Substanzen ein , der dann natürlich 
ein Verlust ist, indem er sich schwer vom besagten Niedersehlage 
trennen lässt. 

Mag man nun annehmen, es enthalten die Blutkörperchen als 
Hauptbestandtheile Fibrin und mit dem Blutfarbstoif verbundenes 
Albumin oder es bestehen dieselben aus dem sogenannten Globulin 
und Hämatin; die Thatsache ist durch diese Arbeit bekräftigt, dass 
die Blutkörperchen albuminartige Substanzen enthalten, die dem Fibrin 
Casein, Albumin und der Hornsubstanz ähnlich sind, denn die Blut- 
körperchen liefern beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure die- 
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selben Zersetzungsproducte» wie die in dieser Richtung bereits unter- 
suchten Albuminkörper. 

Den bisherigen Forschungen gemäss geben mithin Albumin, 
Fibrin, Cascin, Hörn, Federn, Haare, die Blutkorperehen und die Flü- 
geldecken der Maikäfer bei der Behandlung mit yerdttnnter Schwefel- 
säure Tyrosin und Leucin als Zersetzungsproducte. 



SITZUNG VOM 22. JULI 18S2. 



Eingesendete Abhandinngen. 

Beiträge zur Naturgeschichte der Insecten. 
Von Irast I e e g e r. 

(Mit Taf. XXVI— XXX.) 

(Vorgetragen in der Sitiang am 2. Oetober 1851.) 
(Ticrte Ftriietiug.) 



Naturgeschichte des Bibio Marci L. (Märzen-Haarmücke). 

Die Larven (Maden) der Haarmücken überhaupt überwintern 
gesellschaftlich im kalten, d. i. Kuh- oder Schaf-Dünger oder auch in 
sonst verfaulten Pflanzenmassen und verwandeln sich Anfangs Frühling ; 
jene des B. marci aber schon Ende Februars oder mit Beginn des 
März zur ganz besonders geformten Puppe, aus welcher sich dann 
nach vierzehn bis zwanzig Tagen, jedoch nur an warmen Tagen, 
anfangs die Weibchen , sechs bis acht Tage später die Männchen 
entwickeln und zum Vorschein kommen; sie nähren sich dann auf 
Blüthen, noch lieber auf Pflanzen, welche mit Aphiden besetzt und 
deren Blätter mit dem Saft derselben befeuchtet sind. 

Nachdem sie sich so mehrere Tage genährt haben, begatten sie 
sich bei Tage. Die befruchteten Weibchen legen dann an einem pas- 
senden Ort in oberwähnte Düngerarten, wo die Larven hinläng- 
liche Nahrung finden, 120 bis 150 Eier auf einmal ab, und sterben 
gewöhnlich bald darnach an demselben Orte; nach drei bis vier 

8lisb. d. inatbem.-Dfttarw. Cl. IX. Bd. II. Hft 18 
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Woehen entwickeln sieh die Larven, hftnten sieh in Zwischenräumen 
von 12 bis IS Tagen dreimal, und öberwintern gewöhnlich vallkom- 
men ausgewachsen. 

Beschrelbmiflf. 

Die Eier sind weisse häutig, glatt, fast walzig, vorne etwas zu'* 
gespitzt, gewöhnlieh Vt Linie lang, halb so dick. 

Die Larven sind gleich nach dem Auskriechen nochmal so lang 
als das Ei, schmutzig- weiss, werden graulich, dann braungrau; der 
Kopf vom Körper deutlieh abgesondert; sie haben zwölf Leib- 
abschnitte, welche in Querreihen mit hornhäutigen Dornen besetzt 
sind; vollkommen ausgewachsen 7 bis 8 Linien lang, Vs s<^ dick 
und gänzlich fusslos. 

Der Kopf fast kugelig, etwas gedrückt, harthornig, oben wenig, 
unten am Hinterrande tief eingebuchtet und mit einer bedeutend 
erhobenen Leiste umgebeh; oben hat er vier im Quadrat stehende 
runde Vertiefungen , und ist kaum halb so breit als der erste Leib- 
abschnitt. 

Die Oberlippe vorne häutig abgerundet, mit sechs kurzen ge- 
raden Zähnen bewaffnet, und mit Borsten bewimpert, die hintere 
Hälfte derbhornig-braun, webersehitzenähnlich geformt, y^ so breit 
als der Kopf, halb so lang als breit. 

Die Oberkiefer d^rbhomig, dunkelbraun, so lang als die Ober- 
lippe breit, etwas mehr als halb so breit als lang, der Rücken fast im 
Viertelzirkel gebogen, sehr verdickt, an der Spitze doppelzähnig ; die 
Kaufläche unter der Spitze zweizähnig. 

Die Unterkiefer am Grunde nur % schmäler als die Oberlippe, 
so lang als breit; der Stiel hat die ganze Breite des Grundes, kaum 
% so lang als breit, liegt, quer, das Tasterstttck ebenfalls braun, 
hornig, etwas schmäter und so lang als der Stiel in derselben Lage; 
die äusseren Taster dreigliederig, hornig, am äusseren Rande fast 
oochmal so lang als am Innenrande , kaum % so breit als der Stiel ; 
am Vorderrande mit kurzen, geraden, um den Rand stehenden beweg- 
lichen und hornigen Zähnchen bewaffnet; das zweite Glied kugelig, 
halb so dick als das erste; drittes Glied walzig, so lang als das zweite, 
fast nur % so dick als lang; innere Taster eingliederig, tonnenförmig, 
fast so lang als die äusseren , am Vorderrande mit acht stumpfen 
hornigen und beweglichen Zähnchen umkreiset; Kaustück (innere 
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Lappen) nicht rorfindig. Unterlippe häutig, nicht so breit als das 
Kinn, so lang als- breit, n)it abgerundetem Yorderrande; Kinn V^ so 
breit als lang, dickhornig, am Vorder- und Hinterrande mit abgerundet 
zahnartigen Verlängerungen, in der Mitte eiförmig ausgehöhlt und 
nur häutig ; Taster konnte ich keine vorfinden. 

Fühler fehlen ebenfalls, obschon B o u c h 6 bei Bibio hortulanus 
sehr deutlich drei Glieder angibt und abbildet; eben so wenig 
konnte ich auch Augen auffinden. 

Die Athmungsöffnungen (Stigmata) sind verhältnissmässig 
gross, hornig und rund, die beiden am Aftergliede linear , dreimal 
so gross als die der Seiten, auch anders gebildet als jene. 

Die Leibes-Abschnitte sind mit halbhomigen , dornartigen und 
mit kleinen, spitzen, mit aufwärtsstehenden Schüppchen besetzten, 
kegelartigen Auswüchsen bewaffnet, so zwar, dass am Vorder« 
brüst -Abschnitte oben und unten in zwei Querreihen je sechs, auf 
der Oberseite der neun folgenden Abschnitte oben nur eine Reihe 
zu sechs, unten aber am zweiten, und dritten auch nur eine, an den 
folgenden acht Abschnitten hingegen zwei, Reihen, die vordere zu 
sechs, die hintere zu vier sich zeigen, der vorletzte (eilfte) hat auf 
den Rücken nur vier in einer Reihe, der letzte oben keine, unten 
aber um die After-Öffnung sechs, übrigens hat noch jeder Abschnitt, 
den letzten ausgenommen, au jeder Seite einen solchen Auswuchs; 
die übrige Haut ist mit grösseren und kleineren hornigen Dornen 
dicht besetzt. 

Die Puppen (Nymphen) sind schmutzig-grau, vier bis fünf Linien 
lang, eine bis anderthalb Linien breit; die männlichen, gewöhnlich 
bedeutend kleiner, haben, wie die Fliegen selbst, einen verhältniss- 
mässig viel grösseren Kopf und Augen als jene der weiblichen ; neun 
Hinterleibs-Abschnitte, deren Rückentheile an den Seiten gesäumt 
sind und die Bauchtheile überragen ; die Flügelscheiden ragen bis 
an den Vorderrand des dritten Leibabschnittes , zwischen ihnen han- 
gen die Fussglieder, welche ebenfalls nur bis an das Ende der 
Flügelscheiden reichen. 

Am Rücken ist der Brustkasten ungetheilet , beinahe Vt so lang 
als die ganze Nymphe , halb so dick als lang, mit abgerundetem Vor- 
der- und Hinterrande, in der Mitte der Länge nach schneidig erhoben, 
welche Erhöhung gegen den Hinterrand einen Höcker bildet; an den 
Seiten des zweiten nnd der fünf folgenden Hinterleibs -Abschnitte» 
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zunächst des Saumes» sitzen in vertiefter Umgebung die kleinen 
kreisrunden, hornigen Athmungsöifnungen. 

Aus dem Hinterrande des letzten Abschnittes ragen an beiden 
Seiten zwei stumpfe ^ gerade , fast häutige Dornen hervor, welche 
kaum so lang als der Abschnitt, und nicht halb so dick als lang sind. 

Besehrelbanir der WUege niiil ihrer Thelle. 
Meig. I. Th., S.dll. 

Die Fühler sind neungliederig, die Glieder beim Weibchen 
gleichgross, nur das neunte ist fast kugeißrmig und beinahe nochmal 
so lang als das vorletzte, beim Männchen die beiden ersten, dann das 
siebente und achte Glied y^ länger als die vier Zwischenglieder, das 
letzte aber halbrund, und fast nur halb so lang als das vorletzte ; alle 
Glieder bei beiden Geschlechtern dicht und kurz behaart, am Vorder- 
rande mit kurzen schwarzen Borsten bewimpert, beim Männchen aber 
noch die zwei ersten Glieder mit längeren schwarzen Haaren an der 
Aussenseite ziemlich dicht bewachsen. 

Oberschnabel (Oberlippe) dünnhornig, fast lanzettförmig, flach, 
Vs so lang als der Kopf, am Grunde halb so breit als lang , die vor- 
dere Hälfte dicht mit gelben Haaren umsäumt, die hintere mit ver- 
dickten hornigen Leisten. 

Die Oberkiefer (Saugrüsseilappen) sind aussen dickhäutig, grau^ 
mit kurzen Borsten im Haargrübchen besetzt , gewölbt , innen flach, 
dünnhäutig, dicht mit kleinen Sangwärzehen besäet, so lang als die 
Oberlippe, halb so breit als lang. 

Unterkiefer hornig, braunschwarz, nur mit einfachem kegelför- 
migen Stiele , fünfgliederigen Tastern , und zwar : beim Männchen 
erstes Glied sehr klein, ringfT^rmig, so breit als das zweite, am Vor- 
derrande kaum halb so lang als breit, zweites Glied keilförmig, fast 
y, so lang als der Oberschnabel , am Vorderrande % so breit als 
lang, drittes Glied % länger und kaum merklich breiter als das 
zweite , viertes wie das zweite , fünftes wie das vierte aber vorne 
abgerundet. Beim Weibchen das erste Glied napSftrmig, so breit 
aber nochmal so lang als beim Männchen , zweites keilförmig , vier- 
mal so lang, und nur wenig breiter als das erste, drittes und viertes 
gleichgross, keilförmig, % kürzer als das zweite, fünftes fast pfrie- 
menförmig, auch am Grunde verschmälert, gegen die Mitte so breit, 
und y^ länger als das zweite. 
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Unterlippe (Untersehnabel) dickhornig, braun, Torne an den 
Seiten verdünnt, so lang als die Oberlippe, am Hinterrande bis % 
der Länge breit ausgeschnitten, und durch eine dünne mit sehr 
kleinen, hornigen Dornen dicht besetzte Haut mit dem kurzen» 
kegelförmigen Kinne verbunden; am Vorderrande derselben raget 
die gelbhäutige, zweillappige und feinbehaarte Zunge bedeutend 
hervor. 

Die grossen, ganz genäherten, halbkugeligen Augen haben sehr 
kleine sechseckige Zellen, in deren Winkeln ein langes schwarzes 
Haar stehet. Die Augen der Weibchen sind getrennt» klein, länglich 
und nackt. 

Die drei sehr kleinen Nfebenaugen stehen auf einer Erhöhung 
im Dreieck dicht an einander, bei beiden Geschlechtern gleich, und 
ganz am Hinterrande des Kopfes. 

Die Vorderbeine der Männchen sind merklich länger als die der 
Weibehen, so lang als die Fliege; Schenkel länglich, ^4 so lang 
als das ganze Bein; Schienen y^ kürzer als die Schenkel, am Vor- 
derrande stark ausgeschnitten, am Aussenrande mit einem ziemlich 
langen Dorne bewaffnet, an beiden Beinen y« so dick als lang, die 
f&nf Fussglieder zusammen nochmal so lang als die Schenkel, keil- 
förmig; erstes und letztes gleichlang und breit, fast nochmal so lang 
als jedes der drei anderen gleich langen und auch gleich dicken 
Glieder; die Klauen kaum halb so lang als das letzte Glied, im 
Viertelzirkel gebogen , gegen den Grund mit einem stumpfen flachen 
Zahn. 

Die Ferse dreilappig mit gelbem Filz. 

Die Vorderbeine der Weibchen sind beinahe Ye kürzer als die 
Fliege; die Schenkel 7« so lang als das ganze Bein, halb so dick 
als lang, die Schienen y« kürzer als die Schenkel, gewöhnlich auch 
halb so dick als lang, am Aussenrande mit einem langen geraden 
Dorne bewaffnet; die Fussglieder wie bei den Männchen; die 
Klauen einfach ohne Zahn; die Fersenlappen gefilzt aber ^4 kürzer 
als die der Männchen. 

ErU&ning der Tafel XXYI. 

Figur i. Die Larve vom Rücken. 

„ 2. Der Kopf von unten. 

„ 3. Oberlippe der Larve. 

„ 4. Oberkiefer derselben. 
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Figur», ünteridefer » d,„,tt„„. 

„ 6. Unterlippe ) 

„ 7. Athroungsoffnung. 

„ 8. Dessgleichen des Aflerabschnittes. 

„ 9. Hfiutige Dornen. 

„ 10. Ein Stfiek der Larvenhaut. 

9 11. a) Puppe von vorne. 

9 11. b) Puppe von der Seite. 

y, 12. a) Männliches, 6^ weibliches Vorderbein der Fliege. 

„ 13. a) M&nnlicher, b) weiblicher Ffihler der Fliege. 

„ 14. Oberschnabel. 

„ IS. Oberkiefer, (Saugerlappen). 

„ 16. Unterschnabel (Sauger läppen). 

„ 17. VerbinduDgsknochen, wehshe unter der ROsseihaut verborgen 

sind. 

„ 18. M&nnlicher Taster. 

y, 19. Weiblicher Unterkiefer und Taster. 

„ 20. Männliche Fussklauen und Fersenlappen. 



Natnrgesobichte der Porphyrops fascipes Meig. 

IiebensbesolirelbaBf. 

Es überwintern sowohl yoUkommene Fliegen unter loser Baum- 
rinde und auch unter Laubwerk u. dgl. als aueb Larven und Puppen 
unter der Rinde bereits gefällter Föhrenstämme, welcbe von Borken- 
käfern durcbwühlt ist und deren Bast in Fäulniss übergebt. 

Erstere kommen schon Ende März und Anfangs April zum Vor« 
sehein» letztere verwandeln sich gegen Mitte April in der Larvenbaut 
zur Puppe, aus welcher dann nach 10 bis 14 Tagen, gewöhnlich des 
Morgens, einige Stunden nach Sonnenaufgang, die Fliege sich ent- 
wickelt. 

Sie begatten sich gewöhnlich erst 10 bis 20 Tage nach 
ihrem Ausbrechen aus der Puppe, und dies nur bei warmer sonnen- 
heller Witterung in den Nachmittagsstunden , bleiben nur kurze Zeit 
in copula, und das befruchtete Weibchen legt dann erst nach meh- 
reren Tagen die Eier einzeln in faule Vegetabilien an den Rändern 
kleiner, unreiner Wassergräbern, oder hauptsächlich im Herbste 
bei warmer, nasser Witterung unter die aufgesprungene feuchte 
Rinde, oder in die kleinen Löcher oberwähnter Baumstämme, welche 
von Borkenkäfern durch dieselbe gebohrt sind, wo sich aber die 
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Larven nicht nur von Excrementen der Käferlarven, sondern vielmehr, 
wie oben erwähnt, vom faulen Baste nähren. 

Aus den Eieni entwickeln sich die Larven nach kurzer aber 
sehr ungleicher Zeit, weil sowohl Wärme als Feuchtigkeit auf ihre 
Entwickelung in allen Verwandlungszuständen ungewöhnlich ein- 
wirken, so dass bei trockenem Frühlinge der grösste Theil der- 
selben zu Grunde geht, den Sommer hindurch aber alle Verwand- 
lungsformen einzeln bei feuchter, warmer Witterung, in Mehrzahl 
auf den Baumstämmen umherlaufend anzutreffen sind. 

Die Fliegen schwärmen nur bei Tage in der grössten Hitze um 
oder an genannten Baumstämmen» oder laufen auch an den Wasser- 
gräben oder auf dem Wasser umher und nähren sich von derFeuchfig- 
«keit des Uferschlammes an den Gräben. 

Ich erzog sie auf beide Arten ; zwischen faulem Laube und zwi- 
schen faulem Bast ; sie fordern mehr als andere Larven Aufmerksam- 
keit» weil man sie weder zu nass noch zu trocken halten darf, und 
ihnen die Nahrung täglich zweimal befeuchten muss. 

Be8«to«i|»iiiif. 

Die Eier sind walzig, weiss, der Länge nach eng geriiR, kaum 
V.'" lang, Vn'" dick. 

Die Larven werden 2 bis 2Vt hifde lang, kaum % so dick, 
unten flach, fusslos, oben etwas gewölbt, rauh - liohtbraun, vorne 
und hinten verschmälert, mit deutlichem Kopf- und zwölf deutlichen 
Leibesabschnitten. 

Der Kopf abgestumpft dreieckig, vorn verschmälert, flach, ge- 
körnt, hornig, rothbraun, %''' breit und lang, mit zwei erweiterten 
ausgebogenen, vom Munde bis zum Scheitel reichenden gekörnten 
Rifien und einer im Halbkreise gebogenen Leiste an jeder Seite. 

Die Fühler stehen am Vorderrande des Kopfes, sind dünn- 
hornig, zweigliederig, nur y« so lang als der Kopf; das erste Glied 
braun, fast kugelig, kaum halb so lang als das zweite; dieses gelb, 
fast glasartig, walzenförmig, halb so dick als lang. 

Die Oberlippe dünnhomig, gelbbraun , Vs so breit als der Kopf, 
halb so lang als breit, abgerundet, länglich-viereckig, am Vorder- 
rande mit kurzen Härchen bewimpert. 

Erster Leibring so lang als der Kopf, aber etwas breiter; er hat 
auf der Mitte ein dunkelbraunes, horniges, grosses, am Vorderrande 
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schmal, aber tief eingebuchtetes Schildchen, an der Seite einen hor- 
nigen, ziemlich langen Dorn. 

Zweites Segment um Vg breiter und länger als das erste , mit 
zM'ei, aber nur halb so langen Dornen an jeder Seite, als bei dem 
ersten ; auf der Mitte des Rückens aber mit sechs, gegen den Hin- 
terrand mit einander verbundenen , schmalen , hornigen LäjngsrifTen, 
welche die Foiin einer Leuchterkrone bilden. 

Dritter Abschnitt wenig breiter und so lang als der zweite, eben- 
falls mit zwei Seitendornen und acht LängsriiFen. 

Die sechs folgenden Abschnitte sind gleich dem dritten, haben 
sieben Riffe , wovon der mittlere bedeutend verdickt ist ; der zehnte 
gleicht dem zweiten , hat aber nur fftnf Riife ; der eilfte ähnlich dem 
ersten, nur ist er bedeutend länger und hat statt dem Schildchen dr^i 
Riffe; der zwölfte Abschnitt ist ganz hornig, etwas breiter und länger 
als der Kopf, läufl in zwei Seiten und zwei Hinterdornen aus und ist 
am Ende mit einer ebenfalls hornigen , mit Borsten besetzten After- 
röhre versehen. 

Die Puppe ist 1 %"' lang, Vg'" dick, fast walzig, vorne und hin- 
ten wenig verschmälert, etwas vorwärts gebogen, dunlelgrünlichgrau, 
hat vorne am Kopfe eine hornige, schneidige Vorragung, und etwas 
weiter unten einen kurzen, breiten Dorn; die Flügelscheiden reichen 
an der Bauchseite bis über die halbe Puppenlänge hinab , zwischen 
ihnen liegen die Scheiden der Beine senkrecht; an den Seiten, hinter 
der Wurzel der Flügelscheiden, steht je eine, borstenähnliche, dicke, 
sehr lange hohle Röhre ; der Halsschild nimmt y, der Rückenlänge 
ein und ist am HinteiTande stark abgerundet; die neun Hinterleibs- 
abschnitte sind fast alle gleich lang, die acht vorderen am Hinter- 
rande mit ungleich langen, steifen und spitzen Dornen bewaffnet. 

Hat die Fliege die PuppenhQlle verlassen , so bleibt diese als 
weisse, dünne, fast glasartige Haut zunick. 

Die Fliege ist zwar bei M ei gen Bd. IV, S. K4, Nr. 20 gut, aber 
nicht ganz genau beschrieben, da er nur das Männchen kannte; darum 
gebe ich die vergrösserte Abbildung und geriauere Beschreibung des 
Weibchens. 

Die Fliege wird 1%— 2'" (Weibchen), 1—1%'" (Männchen) 
lang; sie ist metallischgrün; Untergesicht schmal, die Augen aber 
ganz genähert (Männchen) ; weiter bis hinter die bedeutend getrenn- 
ten Augen grün (Weibchen), im Tode schwärzlich. Nebenaugen 
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ziemlich gross, sehr genähert am Hinterrande des Kopfes. Brustkasten 
mit schwarzen Borsten zerstreut besetzt; der fünfringige Hinterleib 
mit sehr kurzen grauen Härchen ziemlich dicht besetzt, die Hinter- 
ränder der Abschnitte mit kurzen, schwarzen Dornen bewaffnet; die 
Beine dunkelbraun, die Schienen gelbbraun, an der gehohlkehlten 
Aussenseite mit starken Borsten auf den beiden Kanten besetzt; die 
hinteren blass, nur bei den Männchen etwas verdickt; die Flugelhaut 
etwas getrübt, und oben und unten mit kurzen Härchen bestreut; 
am Vorderrande mit schwarzen Dornen bewaifnet , der Aussen- und 
Hinterrand abwechselnd mit längeren und kürzeren Härchen be- 
wimpert. 

Die Härchen am Leibe , auf den Flügeln und an den Flugel- 
rändern sind bei erzogenen deutlicher, aber doch immer nur mikro- 
skopisch zu sehen, auch sind die Beine bei jenen, welche in freier 
Luft leben, wohl dunkler; sonst stimmt alles übrige mit M eigenes 
Beschreibung überein. 

Erklärung der Tafel XIYII. 
Fig. 1. Eid Ei, 24 Mal linear yergrössert. 
„ 2. Eine Larve, 8 Mal linear yergrössert 

„ 3. Eine Puppe von yorne, ) . 

. j o .* ? ebenso. 

„ 4. „ „ yon der Seite,) 

^ 5. Eine Fliege (Weibehen), 6 Mal yergrössert. 



Naturgeschichte und Lebensbeschreibung der Coocinella guinque- 
punctata Fab. 

Die Käfer beiderlei Geschlechtes überwintern in unbewohnten 
Gartengebäuden , auch unter Baumrinden , abgefallenem, vom Winde 
in Winkeln zusammengetriebenem Laubwerke und anderen ähnlichen 
Orten, kommen im Frühlinge bei einer Wärme von 14 Graden aus 
denselben hervor, begatten sich aber erst bei Sonnenschein und noch 
höherer Wärme. 

Drei bis vier Tage nachher legt das Weibchen bei Windstille 
und Sonnnenschein 3 bis höchstens 10, im Ganzen aber 50 bis 60 
Eier auf die Oberfläche solcher Pflanzen, welche mit braunen Bhü- 
Imsen (Aphiden) häufig besetzt sind; alsWermuth (Absinthium), 
Disteln (Carduus)^ Centaurea u. dgl. 

Aus diesen brechen nach 6 bis 8 Tagen die anfangs ganz 
schwarzen Larven, welche sich zuerst von der leer gewordenen 
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Eierschale, später yon den kleinen jungen Blattläusen, nach der ersten 
Häutung aber, die nach 8 bis 10 Tagen erfolgt, schon von den er- 
wachsenen nähren; nach weiteren 8 bis 10 Tagen erfolgt die zweite, 
und wieder nach ähnlicher Zeit die dritte Häutung; nach letzterer 
erhalten dieLai*ven ochergelbe Flecke; nach 10 bis 12 Tagen heften 
sie sich an der Pflanze oder auch an andere trockene Gegenstände mit 
dem After, den Kopf nach abwärts gekehrt, an , und verwandeln sich 
nach 6 bis 8 Tagen , indem sie die Larveahaut rückwärts schieben, 
zur anfangs gelben und endlich braun werdenden Nymphe. 

Aus dieser erscheint nach 8 bis 10 Tagen der Käfer, mit gelben, 
punktlosen Flügeldecken , auf welchen erst nach einigen Stunden die 
schwarzen Punkte erscheinen , und sich die gelbe zur rothen Farbe 
umändert 

Erst anderen Tages geht dieser auf Nahrung aus, frist 80 bis 
100, bei höherer Wärme aber auch bis 200 Blattläuse des Tages. 

Besehreibattir der verAohiedenen TerwandlanirravAUüide. 

Das Ei kaum 1 Linie lang, halb so dick als lang, fast walzig, 
an beiden Enden wenig verschmälert, beinahe häutig, glatt, glänzend, 
gummiguttgelb. 

Die Larve mit sechs Beineu und zwei After-Füssen, vor der 
dritten Häutung schwarz, ohne Glanz, hat durch alle drei Häutungen 
gleichen Bau bis zur vollkommenen Grösse, wird vier Linien lang, 
und erhält nach der dritten Häutung ochergelbe Flecke. 

Kopf und seine Theile dichthornig, schwarz , ohne Glanz, platt- 
gedrückt, kaum halb so breit als der Mittelleibsabschnitt, nicht ganz 
V4 so dick als breit, vorne fast rund; erster Leibes- oder Vorder- 
brustabschnitt schwarzgrau , Vorder- und Hinterrand gerade , ocher- 
gelb gesäumt, nur um die Hälfte breiter als der Kopf, halb so lang 
als breit, an den Seiten stark abgerundet, mit zwei hornigen, schwar- 
zen , abgerundet länglichen , in der Mitte schmal getrennten Schild- 
chen , die gegen den Vorderrand etwas eingedrückt sind ; der zweite 
oder Mittelbrustabsehnitt etwas breiter und kurzer als der vorige, 
an den Seiten wie die übrigen neun abgerundet, schwarzgrau, in der 
Mitte eine Querreihe von sechs glänzend schwarzen, hornigen, ziem- 
lich grossen , fast gleich weit entfernten Wärzchen , weiche mit ftlnf 
bis sechs kurzen, schwarzen Borsten besetzt sind; er hat in der Mitte 
einen runden , fast die Länge des Abschnittes bedeckenden ocher- 



Digitized by 



Google 



Naturgeschiehte 4er Insecten. 273 

gelben Fieck. Hinterbrust-Abschmtt wieder etwas breiter, aber sehr 
wenig länger als der vorhergehende, mit einem ochei^elben Mittel- 
fleck, in der Grösse des yorigen, der sich aber am Hinterrande als 
eine breite kurze Linie erweitert, und an den Aussenseiten des Hin- 
terrandes eine eben so gelbe Makel hat; vierter Leibes-Absehnitt, 
wieder etwas breiter und nur wenig länger als der dritte , in der 
Mitte, wie die fünf folgenden , mit einer kleinen, runden, an beiden 
Seiten aber, wie der siebente Leibesabschnitt, mit zwei grossen, die 
Zwischenräume der Wärzchen ausflillenden ochergelben , einwärts 
gebogenen Flecken. Fünfter und sechster Abschnitt etwas breiter 
und kaum merklich länger als der vierte, haben, ausser den schon 
besagten Merkmalen, nur zwischen dem inneren Wärzchen eine fast 
dreieckige, mehr und weniger grosse, ochergelbe Makel; siebenter 
Leibesabsebnitt der breiteste, aber auch nur wenig breiter und länger 
als der sechste, gezeichnet aber wie der vierte; achter und neunter 
an Grösse und Zeichnung beinahe ganz wie der fünfte und sechste ; 
der zehnte etwas schmäler und kürzer als der vorhergehende, hat 
zwischen den inneren Wärzchen zwei dreieckige ochergelbe Makeln, 
welche am Hinterrande durch einen eben solchen Strich mit einander 
verbunden sind; der eilfte wieder schmäler und kürzer als der vorige, 
aber ohne gelbe Zeichnung; der zwölfte oder Afterabschnitt ohne 
Wärzchen und Zeichnung, um V^ schmäler, aber wenig kürzer als 
der vorletzte; die beiden After-Füsse bedeutend vorstehend. 

Besehreibunff der üliiiidtlieile der l4irTe. 

Oberlippe fast häutig, Vt so breit als der Kopf, halb so lang 
als breit, an den Seiten abgerundet, in der Mitte des Vorderrandes 
etwas umgebogen; Hinterrand gerade, hat aber das besonders Be- 
merkenswerthe, dass er an den Seiten mit einem , die Oberkiefer 
umschliessenden, sehwarzhornigen, an der Wurzel fast die Hälfte der 
Lippenbreite einnehmenden Mundtheil unmittelbar verwachsen ist. 

Unterlippe fast häutig, länglich-schildförmig, halb so breit 
und fast so lang als die Oberlippe breit , vorne an den Seiten abge- 
rundet, hinten zugespitzt, in der Mitte der Seiten etwas zusammen- 
gedrückt; der Vordertheil ist mit einer schwarzhornigen Leiste ein- 
geschlossen, die ober der Mitte der Seitenränder einwärts gebogen 
endigt. In dieser Einsäumung stehen die beiden zweigliederigen, 
bornigen Taster , deren erstes Glied kaum % so breit als die Lippe, 
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und halb so lang als breit ist; das zweite Glied ist so lang als das 
erste breit, an der Wurzel so breit als das erste lang, kegelförmig 
abgestumpft. 

Oberkiefer % kürzer als die Oberlippe breit, V* sebmäler 
als lang , stark gebogen , zweizähnig und sehr stark ausgeschnitten, 
gehohlkehlt ; der Rücken an der Wurzel nicht ganz y« so breit als 
der Oberkiefer an der Wurzelfläche; der innere Rand schneidig und 
mit einem schmalen, bedeutend langen, geraden und yorne abgerun- 
deten Zahne yersehen. 

Unterkiefer etwas länger als die Oberlippe. breit, an der 
Wurzel so breit als der Oberkiefer; Angel krumm; Stiel verkehrt 
herzjFbrraig, % länger als breit, das Tasterstück halb so lang als der 
Stiel, halb so breit als lang, oben und unten zugespitzt ; Taster drei- 
gliederig ; erstes Glied etwas breiter als das Tasterstück, nur halb so 
lang als breit; zweites Glied wie das erste; drittes Glied so breit 
und dreimal so lang als das zweite, am Ende yerschmälert; Kaustück 
VV schmäler, aber so lang als das dritte Tasterglied, walzig, yorne 
abgerundet, mit drei kurzen, geraden Zähnen und einer langen Borste 
besetzt. 

Fühler und Augen konnte ich keine entdecken. 

Vorder füsse harthornig, dreigliederig, mit einzelnen Borsten 
besetzt. Erstes Paar: erstes oder Wurzelglied klein, abgestumpft 
dreieckig; zweites Glied so lang als die Oberlippe breit; V4 so breit 
als lang, flach, wenig gebogen, die innere Seite gehohlkehlt; drittes 
Glied V4 länger und beinahe nur halb so breit als das zweite, an der 
Wurzel etwas verdickt, am Ende gehohlkehlt. Die Mittel- und 
HinterjF&sse sind gleichgestaltet; erstes Glied etwas breiter als das 
derVorderfüsse, kaum halb so lang als breit; zweites so lang, an der 
Wurzel fast so breit als das dritte der VorderfÜsse, yorne nochmals 
so breit als an der Wurzel, bis gegen die Mitte gehohlkehlt; drittes 
Glied so lang, gleich breit, aber etwas breiter als das zweite an der 
Wurzel, die Innenseite in der ganzen Breite gehohlkehlt, yorne ab- 
gerundet. Die Klauen aller sechs Füsse sehr klein , flach , stark ge- 
bogen, zweizähnig, welche Zähne aber nicht neben, sondern hinter 
einander stehen. 

Besehreibiuiir Amp Nymphe. 

Die Nymphe um V^ kürzer, aber nochmal so breit als die Larve, 
eiförmig , fast hornig , schwarzbraun , mit wenigen , sehr feinen und 
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kurzen Härchen besetzt Am Rücken zeigt sich der Vorderbrust- 
kasten am Vorderrande im Viertelzirkel gebogen, an der Wurzel 
gerade abgeschnitten, die beiden Enden etwas vorstehend, abgerundet; 
Mittelbrustkasten Yorne gerade, % schmäler als der Vorderbrust- 
kasten, am Hinterrande % schmäler als vorne, im Viertelzirkel ein- 
gebuchtet, kaum Ve so lang ^^ »^ Vorderrande breit; Hinterbrust- 
kasten an der Wurzel gerade und fast so breit als voriger am Vorder- 
rande, fast nur V4 so lang als breit, der Vorderrand im Halbzirkel 
gebogen ; in der Mitte des Vorderbrustkastens befindet sich ein ocher- 
brauner, mehr und weniger grosser Fleck, welcher sich als ein 
schmaler, aber erhabener Streif der Länge nach durch die Mitte der 
beiden anderen Brustkastentheile zieht; die acht folgenden Hinter- 
leibsabschnitte sind fast gleich lang; der neunte oder Afterabschnitt 
aber ist nur «/^ so breit als der Vorderbrustkasten an der Wurzel, 
% so lang als breit, im Viertelzirkel abgerundet; vom ersten Hinter- 
leibsabschnitte ziehen sich drei gleichweit entfernte , an den Seiten 
verwischte, oeherbraune Streifen, von welchen die beiden äusseren 
am Vorderrande des fünften , der mittlere aber am siebenten endigt. 
Die Flügeldecken ziehen sich gegen die Bauchseite und endigen an 
der Rückseite am Ende des vierten Hinterleibs-Abschnittes. Auf der 
Bauchseite ist der Vorderbrustkasten am eigentlichen , hier abwärts 
geneigten Vorderrande , in der Mitte sehr tief eingebuchtet und an 
den Seiten lappenartig ausgebogen ; in dieser Einbuchtung liegt der 
Kopf, welcher herzförmig, Vg so breit als der Vorderbrustkasten, 
und so lang als breit ist ; die Augen rund , V% so breit als der Kopf; 
vor ihnen liegen die Fühler, welche an der inneren Seite derselben 
eingefügt und, so wie die aufgeschwollenen Lippentaster, hinter den 
Vorderfüssen zum Theile verborgen sind. Die Vorder- und Mittel- 
füsse liegen an beiden Seiten zusammengezogen , so dass die Tarsen 
in der Mitte abwärts hangen ; die Hinterftlsse sind unter den Flügel- 
decken, welche hier bis über den Vorderrand des fünften Hinter- 
leibs-Abschnittes reichen, verborgen, und die Tarsen hängen in 
dem schmalen Zwischenräume der Flügeldecken in der Mitte; die 
übrigen fünf Hinterleibs-Abschnitte sind vorne wie am Rücken ge- 
zeichnet. 

Der Käfer ist in vielen Werken schon so deutlich und zur Ge- 
nüge beschrieben, dass ich ihn füglich übergehen zu können 
glaube. 
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Da aber die Mund- und Kopftheile in manchen Stöcken von 
denen der nächstähnlichen Art (Coccinella septem-punctata Linn.) 
abweichen, so halte ich es für nöthig, hier diese Theiie yergleichungs- 
weise zu beschreiben, als: . 

Oberlippe % so breit als der Kopf, halb so lang als breit , die 
Aussenseite mit einzelnstehenden Borsten besetzt , die Seitenränder 
im Viertelzirkel ausgebogen, also bei gleich grossen Käfern um 
VV schmäler, aber so lang als bei Coccinella aeptem-punctaia. 

Unterlippe mit dem Kinne fast um % länger als die Oberlippe 
breit, kaum halb so breit als lang, vorne abgerundet, an den Seiten 
umgebuchtet, dadurch um die Hälfte schmäler als an beiden Enden; 
das Kinn vorne so breit als die Unterlippe am Vorderrande; an der 
Wurzel nur halb so breit, innen breit und tief, beinahe bis zur Mitte 
der Länge ausgeschnitten; die dreigliederigen Taster fast wie bei 
Coccinella septem^punctata; erstes Glied ^5 so breit als die 
Unterlippe, beinahe so lang als breit, durch eine eben so lange Haut 
mit dem zweiten verbunden; zweites Glied keulenförmig, so breit als 
das erste, viermal so lang als breit, an der Wurzel um die Hälfte 
verschmälert; drittes Glied stumpf, kegelförmig, Vs so lang und an 
der Wurzel wenig schmäler als das zweite vorne, gegen Aussen mit 
einigen Borsten besetzt. 

Bei Coccinella septem-^unctata ist die Unterlippe vorne um 
V4 breiter, gerade abgestutzt, an der Wurzel um die Hälfte schmäler 
als vorne, und um % kürzer als bei guingue-punctata; das Kinn 
nicht ausgeschnitten, die Taster sind aber gleich denen von Coc- 
cvnella quinque punctata: 

Oberkiefer fast Vs schmäler als die Oberlippe, Ve länger als 
breit, an der Spitze und unten am Ende der Kaufläche zweizähnig, der 
Rflcken etwas ungleich im Halbzirkel gebogen , die Kaufläche gerade, 
nach der ganzen Länge mit einem schmalen, häutigen, fast filzig be- 
haarten Läppchen, an der Innenseite eine tiefe Aushöhlung, deren 
Grund ebenfalls filzig ist. 

Bei Coccinella Septem -^ punctata ist der Oberkiefer fast um 
V« breiter, der Röcken gerade und die Kaufiäche an der Wurzel 
eingeschnitten. 

Unterkiefer etwas länger und schmäler als die Unterlippe; die 
Angel am breitesten, ungleich abgestumpft, viereckig, an der Wurzel 
bedeutend schmäler als vorne, % kurzer als vorne breit; Stiel an der 
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Wurzel nur wenig schmäler als die Angel vorne, fast nochmal so 
lang als breit, gespitzt kegelförmig; Tasterstück kaum y« so breit 
als der Angel an der Wurzel , viermal so lang als breit , unten ge- 
spitzt, oben gerade; äussere Taster viergliederig ; erstes Glied fast 
gleichseitig dreieckig, so breit als das TastenstQck oben; zweites 
Glied keulenförmig, an der Wurzel fiist halb so breit als das erste, 
vorne viermal so breit als an der Wurzel, % kurzer als der Stiel; 
drittes Glied wieder fast gleichseitig dreieckig, etwas schmäler als 
die Keule des zweiten; viertes Glied flachgedrückt, trichterförmig, 
oben olDfen, ungleichseitig dreieckig, an der Wurzel so schmal als das 
dritte GHed, äussere Seite V« länger als der Stiel, obere Öffnung 
wenig kfirzer als die Aussenseite, innere Seite halb so lang als die 
äussere; innere Taster flach, zweigliederig, das erste Glied wenig 
länger als das zweite; das zweite am Vorderrande durchaus mit 
einwärts geneigten, ziemlich langen Härchen dicht besetzt; Kau- 
stück Vs länger als der Stiel , auch ungleichseitig dreieckig , innere 
Seite von der Mitte bis an die vordere Spitze behaart, wie die inneren 
Taster, und etwas eingebogen. 

Diese Unterkiefer unterscheiden sich von denen der Coccinella 
Septem 'punctaia dadurch, dass sie bedeutend kleiner sind und 
auch die Tasterglieder, besonders das zweite und dritte, kaum ein 
Drittel der Länge von jenen der genannten Art betragen. 

Fühler eilfgliederig; erstes Glied so breit als die Keule des 
zweiten Gliedes der äusseren Kiefertaster, fast dreimal so lang als 
breit, mit kugeliger Wurzel; zweites Glied Vs schmäler, fast nur 
halb so lang als das erste, beinahe walzig; drittes bis achtes allmäh- 
lich kürzer und schmäler, fast napfförmig; neuntes so breit als das 
erste, kaum halb so lang als breit, ringförmig; zehntes V4 länger und 
breiter als das neunte; und das eilfte wieder % länger und breiter 
als das zehnte; alle Glieder am Vorderrande mit kurzen einzelnen 
Borsten besetzt. 

Bei Coccinella septem^punctatft sind die Fühler selbst bei 
kleineren Individuen bedeutend stärker, das Wurzelglied wohl wenig 
länger, aber auffallend dicker , das zweite Glied kaum halb so lang 
als bei Coccinella quinque^punctata. 

Die Klauen von C. (/uingue^punctaia sind im Drittelzirkel ein- 
wärts gebogen und haben am Innenrande in der Mitte einen geraden 
Zahn. 
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Erklänitig der Tafel IXTIII. 

Fig. 1. Eine Larve vom Röcken, nach der dritten Häutung. 

9 2. Eine Oberlippe derselben. 

„ 3. Unterlippe derselben. 

n 4. a) Oberkiefer von aussen, b) von innen. 

„ 5. Unterkiefer von aussen. 

„ 6. Ein Vorderbein. 

„ 7. Ein Mittel- und Hinterbein. 

„ 8. Eine Fussklaue, noch mehr vergrössert 

„ 9. a) Puppe von vorne, h) vom RGcken. 

„ 10. Oberlippe eines Kftfers. 

ly 11. a) Oberkiefer eines K&fers von aussen, 6^ von innen, 

n 12. Unterlippe eines Käfers. 

„ 13. Unterkiefer „ ,» 

„ 14. Ein Fühler. 

„ 15. Fine Fusskiaue. 



Naturgeschichte der Opestega treniolella F. R. 

Es überwintern sowohl Puppen dieser Motte in den Blättern der 
italienischen Pappeln , als auch das yollkonunene Thier unter Baum- 
rinde oder an anderen gesehfltzten Orten, und kommen im Frtthlinge 
bei einer Temperatur von 9 bis 10 Graden Wärme zum Vorsehein, 
schwärmen und begatten sich bei schöner günstiger Witterung 
Abends vor Sonnenuntergang , und das befruchtete Weibchen legt 
nach einigen Tagen die Eierchen einzeln an die Unterseite der Haupt- 
rippe der Blätter dieser Bäume. 

Aus den Eiern brechen nach 8 bis 14 Tagen die Räupchen aus, 
und beissen sich, sobald sie an der Luft erstarkt sind, in das Blatt 
ein, nähren sich von den Blattsäften, indem sie sehr flache, dem Auge 
kaum bemerkbare, unregelmässig gewundene Gänge machen, wodurch 
nur die Oberhaut von der inneren Blattsubstanz getrennt wird; 
machen darin auch ihre drei Häutungen in Zwischenräumen von 
7 bis 10 Tagen nach Beschaffenheit der Temperatur, gehen aber 
7 bis 10 Tage nach der zweiten Häutung an den Blattrand , miniren 
dort einen grösseren Raum aus, wodurch sich gewöhnlich der Blatt- 
saum umschlägt, häuten sich da zum dritten Male, wornach sowohl 
der Kopf als auch die drei letzten Hinterleibsabschnitte gänzlich ver- 
ändert erscheinen, bleiben, ohne Nahrung zu sich zu nehmen, noch 
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mehrere Tage und verpuppen sieh nach 6 bis 8 Tagen in diesem 
Räume. 

Nach weiteren 10 bis 14 Tagen bricht der Schmetterling des 
Morgens bald nach Sonnenaufgang aus der Puppe « welche sich ror- 
her bis zur Hälfte durah die lose Oberhaut durchgearbeitet hat. 
Unter günstigen Umständen gibt es in einem Jahre zwei Generationen. 

Beselirelbiinff. 

Die Eierchen kaum Vi,''' lang und halb so dick, sind fast walzig« 
nur nach yom sehr wenig TerschmSlert, weiss, dünnhäutig und glatt, 
ohne sonstige Auszeichnung. 

Die Räupchen, yollkommen ausgewachsen, sind kaum 1 Vs'^' 
lang, y4''' breit; bis zur dritten Häutung grünlich gelb, flach, mit 
Torragendem, sehr flachem, fast dreieckigem Kopfe ; nach hinten 
sind die sehr stark eingeschnürten zwölf Leibesabschnitte sehr yer- 
schmälert und ungleich lang, die Haut durchgehends zart, bepustelt 
ohne Haarwärzehen; an den Seiten des zehnten und eilften Abschnittes 
ragen je ein stumpfer fleischiger ungefärbter Dom und am letzten 
die beiden Nachschieberßisse auf ähnliche Art geformt, gegen 
hinten vor. 

Die Oberlippe zeichnet sich durch ungewöhnliche Grösse und 
Form besonders aus, denn sie ist so breit als der Kopf vorn und % so 
lang als breit, ragt an beiden Seiten beträchtlich weit über den 
Mund hinaus und ist am ganzen Yorderrande mit kurzen Härchen, 
ziemlich dicht bewimpert. 

Die Unterkiefer sind rund , fast kuglich mit breitem Grunde, 
nach aussen hornig, nach innen schwammig, die Unterlippe wird nur 
durch eine Verbindungshaut der Unterkiefer gebildet. 

Nacb der dritten Häutung ändern die Räupchen Farbe und 
Form; sie werden sehr blass bläulichgrün; der Kopf gelbbraun, 
hornig , abgerundet wie ein gewöhnlicher Raupenkopf, halb so breit, 
aber eben so lang als der erste Leibesabschnitt; der Vorderrand 
wellenförmig, in der Mitte ober der Oberlippe eingebuchtet, durch 
den gleichbreiten, gewölbt erhobenen Scheitel in drei fast gleich- 
breite Theile geschieden; die wenig erhabenen fast eiförmigen 
Augen , hegen gegen den Vorderrand in den Seitenvertiefungen des 
Scheitels. 

Die ganze Haut ist oben und unten zart bepustelt, unbehaart, 
die drei ersten Leibesabschnitte stark, die übrigen schwach einge- 

Sitob. d. mat]iem.-nfttarw. Cl. IX. Bd. II. Hft. 10 
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schndrt; der Vorderbrustabschnitt mit einem dünnen, ungefilrbten, 
aber glänzenden runden Schildehen, ist so lang und fast nochmal so 
breit als der Kopf; — der Mittelbrustabschnitt fast nochmal so lang 
und um y* breiter als der erste, mit zwei sehr erweiterten, sehr 
kleinen, flachen Haarwärzchen; — der Hinterbrustabschnitt um 
V4 länger und breiter als der erste, auch mit zwei Haarwärzchen. 

Die acht folgenden Abschnitte werden allmählich schmäler, 
wechseln aber in der Länge, haben wie die vorhergehenden, zwei 
Haarwärzchen ; der letzte so breit als der Kopf und so lang als breit, 
ist in der Mitte des Hinterrandes etwas eingeschnitten. Die Puppen 
sind schwarz, glänzend, sehr beweglich, fast kegelförmig, nach 
hinten sehr verschmälert; am Vorderrande des Kopfes mit einem 
rückwärts gebogenen dünnen Dome , an dessen Seiten je ein kurzer, 
gerader, abgerundeter Kegel steht; Von den neun Hinterleibsab* 
schnitten sind die sieben vorderen fast gleichlang, der achte und 
neunte aber sehr kurz ; letzterer abgerundet mit zwei erweiterten, 
kürzen, flachen, etwas vor- und seitwärts gebogenen Dornen bewaffnet. 

Die Augen verhältnissmässig gross, eiförmig, wenig erhoben; 
die Flügelscheiden schmal, sehr lang und am Ende spitz, reichen bis 
an den Hinterrand des sechsten Leibesabschnittes, zwischen ihnen 
liegen die Fühler und Beine senkrecht, welche nicht länger als die 
Flügelscheiden sind. 

Am Rücken sind die vordersten sieben Hinterleibsabschnitte, 
mit sechs bis acht ungleichgrossen , spitzen, abwärtsgekrOmmten 
Dornen bewaffnet; an den Seiten des dritten bis siebenten Abschnittes 
sind erhabene, mit einer langen krausen Borste besetzte Haarwärz- 
chen, am zweiten bis siebenten stehen mehr nach vom, die länglichen 
wenig erhobenen Stigmata. 

Bei dem ausgebildeten Thiere ist der Grund der Vorderflügel 
durchaus periweiss, glänzend; vom Vorderrande der äusseren Hälfte 
gegen das Mittelfeld ziehen sich vier schwarze gekrümmte Striche, 
von welchen der zweite bis an den Innenrand reicht; sowohl die 
beiden äusseren als die inneren sind durch gelbe, glänzende unregel- 
mässige Flecken verbunden; an der Unterseite des Aussenfleckes ist 
ebenfalls ein feiner, langer, schwarzer Strich; an der Flügelspitze 
(der Fransenwurzel) vor dem äusseren Fleck steht ein schwarzer 
Punkt, aus welchem zwei schwarze Striche durch die Fransen bis 
an den Rand ziehen. Die Aussenrandfransen sind durch eine graue 
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Querlinie getheilt Die Hinterflagel silbergrau, die Fransen periweiss, 
riermal so lang als der Flügel breit. 

Die Unterseite aller FlQgel blassgrau, die Fransen, Beine und 
Palpen periweiss; die FQhler weissgrau geringelt; die Schienen der 
Hinterbeine jede mit zwei Paar Domen bewaffnet. 

Die entschuppten Yorderfl&gel sind länglich eiförmig, am Aussen- 
rande mit langer Spitze endend; Vs so breit als lang, haben keine 
Quer- aber drei starke Längsadem; die Vorderrandader hat eine 
braunhomige breite Wurzel ; die innere Randfeidader ist weiss und 
geht durch die FlQgelmitte; die innere Nathfeldader entspringt mit 
braunhorniger Wurzel neben der inneren Randfeldader und geht 
schrftg bis an die Mitte des Nathrandes, an welchem keine Randader 
sichtbar ist; das Randfeld und Nathfeld werden jedes durch eine 
einfache, wenig gebogene Längsader in ihrer Mitte durchschnitten. 
Die entschuppten Hinterfl&gel sind pfriemenförmig, so lang als 
die vorderen und an ihrer breitesten Stelle etwas mehr als halb so 
breit; von einer starken Ader ganz eingesäumt und von drei Längs- 
adern durchschnitten; die Vorderrandader hat eine breite, abgerundete 
braunhornige Wurzel; die innere Randfeldader ist gerade und 
schliesst sich noch vor der Mitte an die äussere an ; die innere Nath- 
feldader entspringt in der Mitte der FlQgelwurzel , ist bedeutend 
breiter als die beiden andern, und vereinigt sich in der Mitte der 
FlQgellänge mit der äusseren Nathfeldader; das grosse Mittelfeld 
wird durch eine fast gerade Ader in seiner Mitte der Länge nach 
durchschnitten. 

Erfcläniiis der Tafel XXIHL. 
Fig. 1. Eine Raupe nach der dritten Häutung. 

„ 2a. Eine Puppe vom Rücken , 6 von der Seite. 

„ 3. Ein Afterglied (CremiuUr) noch mehr vergrössert. 

^ 4. Ein Raupenkopf vor der dritten Häutung. 

^ 5. Eine Oberlippe. 

^ 6a. Ein Oberkiefer von aussen, 6 von innen. 

„ 7 o. Ein Unterkiefer von aussen , 6 von innen. 

yt 8. Ein CremoBter der Raupe vor der dritten Häutung. 

^ 9. Ein Kopf der Raupe nach der dritten Häutung. 

^10. Ein entschuppter Vorderflügel. 

n 1 1 . Ein entschuppter Hinterflflgel. 

^12. Ein Blatt der italienischen Papel mit den Raupengängen und 
umgeschlagenen Rande, in welchem die Verpuppung vor 
sich geht. 

19 * 
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Natargesohiobte der Litboeelletts emberizäpennellai OrDlxemberizäpennella. 

Bouch^ Naturgeschichte d. L S. 132. 

Die mit den Blftttern der Nahrungspflanze abgefallenen Puppen 
der zweiten Generation überwintern darin, die Schmetterlinge der 
zweiten Generation , welche schon Ende August oder Anfangs Sep- 
tember sich entwickelten , überwintern unter losgewordener Baum- 
rinde oder abgefallenem Laub u. d. gl. , kommen gegen Ende April 
bei warmer Witterung zum Vorschein, schwärmen des Abends vor 
Sonnenuntergang um die Futtersträuche (Lonicera) und begatten 
sich um diese Tageszeit erst, wenn sie sich mehrere Tage lang im 
Freien herumgetrieben. 

Einige Tage nach der Begattung legt das befruchtete Weibchen 
des Morgens nach Sonnenaufgang einzeln die Eier an die Unterseite 
der Lonicera tatarica^ wo die Pflanze in Gärten, vom Winde ge- 
schützt, die Mittagssonne geniesset, die Blätter, welche sie besetzt, 
aber doch beschattet werden. 

Ein Weibchen legt in mehreren Tagen zwanzig bis dreissig 
Eierchen, und lässt sich auch mehrmals befruchten. 

Nach 10 — 14 Tagen brechen die Räupchen bei Tage aus dem 
Ei und beissen sich kurze Zeit nachher zwischen die beiden Blatt- 
häute ein, nähren sich, ohne Gänge zu machen, mit dem Rücken nach 
unten gekehrt, von den Säften zunächst der Unterhaut, so dass man 
Tor der zweiten Häutung am Blatte, in welchem eine Raupe lebt^ 
nichts bemerkt; nach der ersten Häutung, welche nach acht bis zwölf 
Tagen geschieht, gehen sie in ein anderes Blatt, gewöhnlich Nachts; 
dort untemagen sie ebenfalls nur die untere' Blatthaut auf vorbemerkte 
Weise; nach der zweiten Häutung, welche, wie die dritte, auch in 
neun bis zwölf Tagen erfolgt, bespinnen sie tilglieh die nackt und 
losgewordene Haut des Blattes, wodurch immer mehr und mehr die 
Verkrüppelung des Blattes entsteht. 

Einige Tage nach der dritten Häutung beginnt die Raupe das 
Cocon, welches sie elliptisch formt; die Cocons der männlichen 
Raupen werden grösstentheils schmutziggrön und bedeutend schmäler 
als die der weiblichen , welche fast immer bräunlichgelb werden. 

Zwölf bis achtzehn Ti^ge nach der Verpuppung entwickelt sich 
der Schmetterling des Morgens, nachdem sich die Puppe durch das 
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Coeon und dann zur Hälfte durch die Blatthaut gebohrt hat, und mit 
dem Häkchen des Rückens an dem Gespinnst der Blatthaut hängen 
geblieben ist. 

Mit Anfang Juli beginnt die zweite Generation, welche ge- 
wöhnlich yiel fruchtbarer und für die Nahrungspflanze nachthei- 
liger ist. 

Das Ei kaum Ve''' ^^^g und nur halb so dick, ist walzenförmig, 
nur gegen vorn wenig verschmälert, an beiden Enden abgerundet, 
fast häutig, glatt, Anfangs weiss, dann grünlich. 

Die Räupchen blass , grünlichgelb , vollkommen ausgewachsen, 
vor dem Einspinnen blassgelb, mehr flach als walzig, mit gelbbraun 
hornigem , gerundeten Kopfe und zwölf tief eingeschnürten Leibes- 
abschnitten, werden 2% — Z"' lang, V4 so breit als lang; sie haben 
sechs Vorder-, acht Bauch- und zwei Hinterfüsse. 

Der etwas länglich-runde Kopf ist dünnhomig, gelblich-braun, 
fast verkehrt herzförmig, am Hinterhaupt in der Mitte bedeutend ein- 
geschnitten, unten über die Hälfte ausgehöhlt, halb so breit als der 
Vorderbrustabschnitt, so lang als breit. 

Oberlippe dünnhornig, halb so breit als der Kopf, halb so lang 
als breit, am Vorderrande stark abgerundet und in der Mitte des- 
selben etwas eingebuchtet und fein bewimpert, am Hinterrande gerade 
abgeschnitten. 

Oberkiefer dickhornig, rothbraun, etwas mehr als doppelt so 
lang als die Oberlippe, vorne gegen innen abgerundet, mit vier gleich- 
grossen, kurzen und flachen Zähnen, gegen aussen gewölbt, innen 
ausgehöhlt, am Grunde verschmälert. 

Die Unterlippe sehr klein , kaum Vs so breit als die Oberlippe, 
so lang als breit, fast viereckig, etwas abgerundet. 

Das Kinn am Vorderrande um die Hälfte breiter, am Grunde nur 
so breit, aber dreimal so lang als die Unterlippe. 

Der Unterkiefer fast pfriemenförmig, nochmal so lang als der 
Oberkiefer, halb so breit als lang, ohne bemerkbare Angel; der Stiel 
am Grunde gespitzt, vorne halb so breit als lang, aussen gewölbt, 
innen gerade, ohne Tasterstüek, es müsste nur ein, aussen neben den 
Taster stehender, gerader walziger Dorn die Stelle des Tasterstückes, 
vertreten, die äusseren Taster zweigliederig; erstes Glied napfiörmig, 
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halb so breit und lang als die Unterlippe; zweites Glied walzig; so 
lang als das erste, nur halb so dick als lang; innere Taster ein- 
gliederig, stumpf, kegelförmig, so breit als das erste Glied der äus- 
seren Taster , dreimal so lang als breit; das Kaustflck sitzt auf einer 
Verlängerung des Stieles, ist stumpf, kegelförmig, merklich breiter 
und kürzer als der innere Taster. 

Die Fühler in einer kleinen Einbuchtung neben dem Oberkiefer, 
gelbbraun, dunnhornig, zweigliederig; erstes Glied fast kugelig, so 
lang und breit als die Unterlippe; zweites Glied walzig, so lang als 
das erste, halb so dick als lang. 

Die drei Augen stehen im Dreieck am Untergesicht neben den 
Unterkiefern, sind klein, rund, braun, ziemlich erhoben. 

Der Vorderbrustabschnitt nochmahl so breit als der Kopf, halb 
so lang als breit, ist mit einem blassgelben, hornigen, breitherzför- 
migen Schildchen, welches zwei entfernte Grübchen hat, fast bedeckt. 

Der Mittelbrustabschnitt ist um y« breiter und länger als der 
erste, hat zwei sehr erweitert stehende, ziemlich erhobene Haar- 
wärzchen am Rücken und eines an jeder Seite, alle mit einer langen 
Borste besetzt. 

Die folgenden neun Abschnitte sind allmählich schmäler und 
kürzer, aber wie der zweite gebildet; der letzte (Afterabschnitt) ist 
kaum halb so lang und breit als der Kopf, hinten abgerundet. 

Die sechs Vorderfflsse dreigliederig, wie die Raupe gefärbt, 
mit einfacher, wenig gekrümmter Klaue. 

Die acht Bauchfässe sind mit gelbbraunen Hafthäkchen um- 
säumt; die beiden HinterfÜsse sind lang und ragen bedeutend über 
den letzten Abschnitt vor. 

Der Schmetterling hat glänzend weisslichen Grund, Kopf- und 
Afterbüschel gelblich ; Fühler und Beine dunkler und blässer schwarz- 
braun geringelt, Hinterleib bräunlichgrau glänzend; die Vorderflügel 
haben bis zur Gabel der beiden inneren Längsadern drei gleichweit 
entfernte Querbinden, welche bis in die Fransen des Nathfeldrandes 
gehen, innen goldbraun und aussen schwarz sind; zwischen den bei- 
den Gabeln am Ende der inneren Längsadern sind wieder goldbraune 
und schwarze Flecken, welche durch gemengt gefärbte, zwischen den 
Längsadern befindliche Schuppen yerbunden , eine Binde zu bilden 
scheinen; endlich ist noch an der Spitze eine fast dreieckige, aus ge- 
mischten Schuppen bestehende Makel. 
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Die Fransen ziehen sich von der Spitze des Vorderrandes bis 
Ober die dritte Querbinde am Hinterrande» sind oben weiss, unten 
bräunlich glänzend, am Aussen- und am Hinterrande so lang als der 
Flügel breit. 

Die Hinterflugel sind oben und unten glänzend bräunlichgrau; 
die die Flügel ganz umgebenden blasslichtbräunlichen Fransen, sind 
doppelt 60 lang als der Flügel am breiten Orte breit. 

Der entschuppte Vorderflögel ist breit-pfriemenförmig, bis zur 
dritten Querbinde fast gleich breit, drei und ein halbmal so lang als 
breit, ohne deutlichen Rand-, aber mit vier starken Innenlängsadem, 
wovon die beiden inneren am Ende gegabelt und die auswärts ge- 
krümmten Gabeln das Ende des Rand- und des Nathfeldes begrenzen ; 
von der äussersten Flügelspitze ziehet sich einwärts eine kurze, feine 
Ader, gerade bis ans Ende der beiden Gabeln. 

Der entschuppte Hinterflugel ist ebenfalls pfriemenförmig, aber 
am Vorderrande stark ausgeschweift, mit verlängerter Spitze, ohne 
Rand-, aber mit vier Längsadem. 

Die äussere Randfeldader ist braun, hornig, an der Wurzel ver- 
dickt, gebogen, reicht bis an die Verschmälerung am Vorderrande; 
die innere Randfeldader ist braun , hornig am Grunde , fast gerade, 
entspringt an der Mitte der Flügelwurzel und zieht sich bis in die 
äusserste Flügelspitze ; die innere Nathfeldader entspringt unweit der 
der inneren Randfeldader, hat auch braune, hornige Wurzel , und 
zieht sich schräge , etwas über der Hälfte der Flogellänge an den 
Hinterrand; zwischen den beiden inneren geraden Adern, welche das 
Rand- und das Nathfeld begreo^en, entspringt auch an der Flfigel- 
wurzel eine feine Ader, welche durch das Mittelfeld wellenförmig bis 
gegen die Spitze zieht, und am Hinterrande endet. 



ErUlrang der Tafel \\\. 

Fig. 1. Eine Raupe nach der dritten Häutung. 

^ 9 a. Eine Puppe von vorne» 6. vom Rücken. 

„ 3. Ein Rückendorn von der Seite, 80mal linear vergrössert. 

„ 4 a. Ein Raupenkopf von oben, h. von unten. 

„ 5. Oberlippe. 

n 6. Ein Oberkiefer von anssen. 

„ 7. Ein UnterkiefBr von aussen. 

„ 8. Unterlippe und Kinn* 
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Pif ar 9. 
« 10. 
« 11. 


Roehleder. 

EnUchuppter OberflügeL 
EnUchappter UnterfifigeL 
Ein Blatt von Lonicera tatarica. 
Ein Cocon. 



Über die natürliche Familie der Erieineae. 

Von dem w. M., Pr^f. F. lächle der. 

Ich habe vor einiger Zeit der k. Akademie die Resultate der 
Untersuchungen mehrerer Pflanzen aus der Familie der Rubiaceae 
vorgelegt. Diese Untersuchungen wurden über mehrere Familien 
ausgedehnt und in den Tolgenden Zeilen die Ergebnisse der Unter- 
suchung mehrerer einheimischen Pflanzen aus der Familie der Eri- 
eineae niedergelegt. Die Herren Schwarz, Kawalier und Dr. 
Willig k haben die betreffenden Arbeiten in meinem Laboratorium 
mit Fleiss und Genauigkeit durchgefiihrt Ich lasse die Einzelunter- 
suchungen hier folgen, und werde am Schlüsse eine Übersicht der 
Resultate folgen lassen. 

ifber die Callnna vulgaris (Erica vtdgarU). 
Von Fr. Roehleder. 

Die ganzen Pflanzen, mit Ausnahme der Wurzel, wurden zer- 
schnitten und mit Weingeist ausgekocht. Die dunkelgrüne Flüssig- 
keit wurde in einen Destillirapparat gebracht, und der Weingeist im 
Wasserbade abgezogen. Der Rückstand wurde mit Wasser gemischt 
und auf ein Filter gebracht. Auf dem Filter bleibt eine grüne Hasse 
aus Wachs, Fett und Chlorophyll bestehend, zurück; die filtrirte 
Flüssigkeit ist gelb gefärbt ^ und enthält hauptsächlich eine eigen- 
thümliche, Eisenoxydsalze grünfärbende Gerbsäure, die ich mit dem 
Namen Callutannsäure bezeichnen will. 

Callutannsäure. 
Die erwähnte wässerige, gelbe Flüssigkeit gibt, mit Rleizucker- 
I5sung versetzt, einen schmutziggelben Niederschlag , der abfiltrirt 
und mit Wasser ausgewaschen wird. Man bringt denselben mit dem 
Filter in ein Becherglas und übergiesst ihn mit sehr rerdünnter 
Essigsäure. Es l5st sich ein Theil des Niederschlages mit gelber 
Farbe auf, während ein anderer Theil mit grünbrauner, gelblicher 
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Farbe ungelöst bleibt. Die Lösung wird abfiltrirt und siedend mit 
basisch -essigsaurem Bleioxyd in geringem Überschüsse versetzt 
Es bildet sich ein roluminoser Niederschlag yon der Farbe des 
chromsauren Bleioxydes , der an der Luft, weder bei gewöhnlicher 
Temperatur noch bei 100<^ C. sein Aussehen rerftndert 

Ich setze die Analyse zweier, zu verschiedenen Malen dar- 
gestellten Bleisalze hierher. Sie wurden, bei 100<> C. getrocknet, 
zur Analyse verwendet 

I. Bleisalz der CallutannsSure. 
0,326S Substanz gaben 0,227S Kohlensäure und 0,049S Wasser. 
0,2080 Substanz gaben 0,1330 Bleioxyd oder 63,94 pCt Bleioxyd. 
Dies entspricht, auf 100 Theile berechnet, folgender Zusam- 
mensetzung: 







Ba>echD«t. Gefunden. 


28 Äquivalent 


Kohlenstoff = 168,00 


— 19,18 — 19,01 


i3 


Wasserstoff = 13,00 


— 1,48 — 1.68 


17 


Sauerstoff = 136,00 


— 18,84 — 18,37 


K 


Bleioxyd = SSSM 


— 63,80 — 63,94 



878,69 —100,00 —100,00 
C*iHuO„ , 8P60 = iCx^H^O», 2P60) + P60, HO. 

n. BleiMls der Ctllatannsture. 
0,4088 Substanz gaben 0,2730 Kohlensäure und 0,0870 Wasser. 
0.6870 » „ 0.3630 Bleioxyd. 

0,4010 » „ 0.2610 Bleioxyd. 

Auf 100 Theile berechnet, ergibt sich hieraus folgende Zusam- 
mensetzung : 

A Bereehnet. Gefandeo. 

42 Äquiy. Kohlenstoff =- 282.000— 18,34 — IsiH"^ 
20 „ Wasserstoff — 20,000 — 1,48 — 1.88 
26 , Sauerstoff = 208,000— 18,18 — 18,06 
8 „ Bleioxyd = 893,904 — 68.06 — 68,17 — 68,08 

1373,904 —100,00 —100,00 — 
Cm /f.« 0,4 . 8 PftO = 3 (ClkÄi O, , 2P6 0) + 2 (Ä , HO). 

IKe Zusammensetzung der wasserfreien CallutannsSure wird 
demnach durch die Fonnel Cu i7, 0, ansgedrflckt. 

Wird ein auf solche Art dargestelltes Bleisalz in Wasser rer- 
theih nnd durch SehwefelwasMrstoffgas zersetzt, die FlOssigkeit mit 



Digitized by 



Qoo^^ 



288 Rocbleder. 

dem Schwefeiblei zum Sieden erhitzt uad kochend filtrirt» so erhält 
man eine goldgelbe L5snng der reinen Callutannsäure. Wird diese 
wässerige Lösung in eine Retorte gebracht und im Chlorcalciumbade, 
in einem Strome von Kohlensäure das Wasser rerflQchtigt» so bleibt 
das Hydrat der Callutannsäure zurQck, das nach dem Zerreiben zu 
Pniyer, eine bernsteingelbe» geruchlose Masse darstellt. Um die 
Feuchtigkeit, welche die Säure während dem Zerreiben angezogen 
hatte, zu entfernen, wurde sie über Schwefelsäure im Vacuo ge- 
trocknet. 

0,4080Snbstanz gaben 0,7736 Kohlensäure und 0,1 68S Wasser, 
oder in 100 Theilen: 



Berechnet 


Gefunden. 


14 ÄquiTal. Kohlenstoff <». 84 — 51.83 — 


51,69 


7 „ Wasserstoff — 7 — 4,30 — 


4,58 


9 „ Sauerstoff - 72 — U,17 — 


43,73 



163 — 100,00 — 100,00. 
C^^H,0. « Cu^Os + HO. 

Eine warme, wässerige Lösung der Callutannsäure, mit einer 
ZinnchloridlOsung rersetzt» gibt einen schön-eigelben Niederschlag, 
der sich in einem Überschusse des Fällungsmittels auflöst. Die 
Zusammensetzung dieses, bei 100<^ C. getrockneten Niederschlages, 
war folgende: 
0,431 Substanz gaben 0,3035 Kohlensäure und 0,092 Wasser, 
0,3065 „ „ 0,1840 Zinnoxyd. 

Auf 100 Theile berechnet, entspricht dies folgender Zusam- 
mensetzung : 





Berechnet. 


Gefunden. 


28 Äquiralent Kohlenstoff ^ 168 


— 19,33 — 


^iS" 


16 „ Wasserstoff =• 16 


— 1,84 — 


2,37 


20 „ Sauerstoff » 160 


— 18,42 — 


18,40 


7 „ Zinnoxyd ^ 525 


— 60,41 — 


60,03 



869 — 100,00 — 100,00. 
<i8J3i,0,o,7SiiO,«[2(Cuiyf08)3iSnO,] + 4 [iSnO. , äO]. 

Das Salz enthält einen kleinen Dberschuss an Säure, wahr- 
scheinlich in Folge einer beginnenden Zersetzung, während des Aus- 
waschens. 

Mit Alkalien und alkalisehen Erden, sowie mit Silberoxyd, 
konnte keine Verbindung der Callutannsäure erzengt werden, indem 
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die ersteren Salze sich rasch oxydiren , das Silberoxyd aber redu- 
cirt wird. 

Die Callutannsäure erlddet in wässeriger Lösung durch Mine- 
ralsfturen, besonders unter Mitwirkung der Wärme» eine Verände- 
rung; sie yerliert Wasser oder die Elemente des Wassers, und ver- 
wandelt sich in einen amorphen» gelben oder rothgelben Farbstoff» 
der in heissem Wasser löslich» aber beinahe unlöslich in kaltem 
Wasser ist. Ich nenne diesen Körper Calluxanthin. Seine Darstellung 
gelingt am besten» wenn zu einer concentrirten wässerigen Lösung 
der Säure» tropfenweise concentrirte Schwefelsäure gesetzt wird. 
Die Flüssigkeit nimmt eine rothgelbe Farbe an, indem sie sich er- 
hitzt und leicht getrübt wird. Beim Erkalten scheiden sich gelbe 
Flocken aus» von denen man die Flüssigkeit» die man mit etwas Was- 
ser vermischt hat, abfiltrirt Das Calluxanthin wird mit kaltem Was- 
ser ausgewaschen. Es löst sich in Alkohol auf» die Lösung in alka- 
lischen Flüssigkeiten zieht rasch SauerstoflP an und durch Zusatz von 
Säuren ftllt aus der dunkelgefürbten Flüssigkeit ein Oxydationspro- 
duct in rothbraunen Flocken nieder. 

0»338 Calluxanthin bei 100« C. getrocknet» gaben 0»7210 Kohlen- 
säure und 0»1180 Wasser*). 

Dies gibt» auf 100 Theile berechnet» folgende Zusammen- 
setzung: 





Berechnet Gefunden. 


4 Äquivalent Kohlenstoff => 84 


— 87,93 — «8,07 


S . Wasserstoff « K 


— 3,45 — 3,77 


7 „ Saaerstoff » 56 


— 38,62 — 38,i6 



14« — 100»00 — 100,00. 
Cu ^5 O, ^C,^H,0.—2 HO. 

Wir haben hier ein Austreten von 2 Aquival. Wasser aus dem 
Hydrat der Säure. 

Die Callutannsäure ist im unveränderten Zustande ein Farb- 
stoff, durch dessen Anwendung sich schöne gelbe Farben erzeugen 
lassen. Eine wässerige Lösung der Säure mit Zinnchlorid und eini- 
gen Tropfen Salzsäure versetzt» und zum l^eden erhitzt» Orbt hin- 



^) Diese Analyae, so wie die vorhergehenden sind mit OewIaeenhafÜfkeH roto 
Hm. Schwarz, meinen AMistenlen, nnsgefthrt worden. 
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eingebrachte, mit Alaua gebeizte Schaf wollenzeuge» je nach der 
Concentration, der längeren oder kürzeren Zeit, welche die Zeuge 
mit der Flüssigkeit in Berührung sind, vom blass-schwefelgelb bis 
dunkel-chromgelb und orange. Durch Kochen der ausgefärbten Zeuge 
mit Seifenwasser, wird die Farbe lebhafter. 

Wird das Auskochen der Zweige und Blätter der CaUuna vu/- 
garis statt mit Weingeist mit Wasser yorgenommen, so erhält man 
ein braungef&rbtes Decoct von dicker, schleimiger Beschaffenheit, 
während Innren eines ätherischen Öles sich yerflüchtigen. Die 
schleimige dickflüssige Beschaffenheit des Decocts rührt von einem 
K5rper her, der, nach allen seinen Eigenschaften, zu der Pectin- 
gruppe gezählt werden muss. 

Ausserdem kommt noch eine Säure, die ich nicht vollkommen 
rein erhalten konnte, in der CaUuna vulgaris vor, von welcher ich 
mit aller Wahrscheinlichkeit vermuthe, dass sie Citronsäure sei. Fer- 
ner enthält das Decoct einen Körper in sehr kleiner Menge, den ich 
mit dem Namen Ericolin bezeichne, von dem weiter unten beim Le^ 
dum palustre ausführlicher die Rede sein wird. 

Untersuchang; der Blatter von Aretostaphyios uva ursU 

Von A. Kawalier. 

Die Blätter der Bärentraube enthalten, nach früheren Unter- 
suchungen, Gerbstoff und eine bitter schmeckende krystallisirte Sub- 
stanz, die den Namen Arbutin erhielt. 

Werden die Blätter mit kochendem Wasser behandelt, so er- 
hält man ein braungelbes Decoct, das mit Bleizuckerlösung vermischt, 
einen, ins Grünliche ziehenden blassgelben Niederschlag gibt. Die 
vom Bleisalze abGltrirte Flüssigkeit ist blass-weingelb gefärbt. Sie 
enthält etwas Zucker, Arbutin, Ericolin und eine harzartige Substanz. 

Gallussäure. 
Der Niederschlag, den Bleizuckerlösung in dem Decocte der 
Bärentraubenblätter hervorbringt, wird mit Wasser gewaschen, mit 
Wasser zu einem Brei angerührt und durch Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt. Die vom Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit wird in einem 
Strome von Kohlensäuregas bis zur schwachen Syrupsconsistenz ab- 
gedampft. Nach vierundzwanzig Stunden setzen sich bräunlich ge- 
flbrbte Krystalle ab, die zwischen Löschpapier gepresst, in siedendem 
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Wasser gelöst, mit Thierkojile behandelt werden. Die von der Kohle 
heiss abfiltrirte Flüssigkeit gibt farblose Krystalle» die durch noch- 
maliges Umkrystallisiren yoUkommen rein erhalten werden. Ihre 
wässerige Lösung zeigt gegen Eisenoxydsatze und andere Reagentien, 
das Verhalten einer Gallussäure-Lösung : 

0,2S05 Substanz gaben 0,408 CO. oder 44,42 pCt. Kohlen- 
stoff. Die krystallisirte Gallussäure Ci^HOio 4- 2 HO verlangt 
44,68 pCt. Kohlenstoff. 

Eine heisse Lösung der Säure , mit heisser Bleizuckerlösung 
gefällt, gab ein Bleisalz von weisser, ins GrOnlichgraue ziehender 
Farbe. 

0,832 Salz gaben 0,4199 CO^ oder 13,76 pCt. Kohlenstoff. Das 
Salz gab 72,66 pCt. Bleioxyd. Die Formel Ca^H^Oto + i PbO 
verlangt 13,63 pCt. Kohle und 72,41 Bleioxyd. 

Da sowohl das Auskochen der Blätter in einem geschlossenen 
Destillirapparate, als auch das Auswaschen des Bleisalzes durch De- 
cantiren in einer geschlossenen Flasche vorgenommen und die, durch 
Zersetzen des Bleisalzes mit Schwefelwasserstoff erhaltene Flüssig- 
keit im Kohlensäurestrome eingedampft und unter der Glocke im 
Vacuo erkalten gelassen wurde, so kann die Gallussäure nicht aus 
einer anderen Substanz, z. B. Galläpfelgerbsäure, entstanden, sondern 
sie muss in den Blättern fertig gebildet enthalten gewesen sein. 

Arbuün. 
Die blassgelbe, vom gallussauren Bleioxyd abfiltrirte Flüssig- 
keit wird in einer Retorte abdestUlirt, wobei sich noch etwas Bleisalz 
ausscheidet, das abfiltrirt wird. Man leitet hierauf Schwefelwasser- 
stoffgas in die Flüssigkeit, und filtrirt von dem ausgeschiedenen 
Schwefelblei ab. Wird das Filtrat mit Bierhefe versetzt, so geräth 
es in Gährung, von einem Gehalte von Zucker, ohne dass dabei das 
Arbutin zersetzt würde. Wird diese Flüssigkeit, ob man sie in Gäh- 
rung versetzt hat oder nicht, zur Syrupsdicke verdunstet, so scheiden 
sich, nach mehrtägigem Stehen, sternförmig gruppirte Prismen von 
Arbutin aus derselben aus. Zuletzt erstarrt die ganze Flüssigkeit 
zu einem Brei von Krystallen. Man bringt denselben auf feine Lein- 
wand, lässt die Mutterlauge abtropfen und presst die schwach braun 
gefl&rbten Krystalle aus, wobei sie beinahe farblos zurückbleiben. 
Durch Lösen in siedendem Wasser und Behandeln mit Thierkohle 
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erbftlt man das Arbutin rein» in farblosen, bittersebmeckenden, lan- 
gen, nadeinrniigen Krystallen, die zu BQscbeln vereinigt sind* 

0,323 6rm. der lufttrockenen Substanz gaben 0,6917 Grm. (X)^ 
und 0,184 Grm. Aq. 

Dies entspricht folgender procentiscber Zusammensetzung : 

Berechnet. Gefnnden. 

32 Äquiyal. Kohlenstoff — 192 — "ßcCoo" — 15^ 

24 « Wasserstoff — 24 — 6,26 — 6,32 

21 H Sauerstoff — 168 — 43,76 — 43,7S 

384 — 100,00 — 100,00. 

Die Krystalle des Arbutin sind löslich in Wasser, Alkohol und 
Äther, schmelzen bei höherer Temperatur zu einer farblosen, kla- 
ren Flüssigkeit, die beim Erkalten zu einer farblosen, amorphen 
Masse erstarrt, in der sich yiele Risse bilden. Bei 100* C. erleiden 
die Krystalle keine sichtbare Veränderung. Die Lösungen des Arbu- 
tin wirken nicht auf Pflanzenfarben; Eisenoxydsalze, Bleizuckerlösung 
und Bleiessig bewirken keinen Niederschlag in wässeriger Arbutin- 
lösung. 

Bei 100® C. getrocknet, verlieren die Krystalle des lufttrocknen 
Arbutin Wasser, ohne ihre Durchsichtigkeit zu rerlieren. 

I. 0,433 Substanz gaben 0,837 CO.. 

IL 0,3636 Substanz gaben 0,701 COt. 

III. 0,3007 Substanz (aus gegohrner Flüssigkeit dargestellt) gaben 

0,8782 COa und 0,1666 Aq. 

IV. 0,4271 Substanz (geschmolzen), gaben 0,821 CO, und 0,233 Aq. 

Dies gibt, auf 100 Theile berechnet, folgende Zusammensetzung: 

Berechnet. GeAiDden. 



I. II. III. IV. 

32 Aq. Kohlenstoff 19t - 6%M - B^M — 52,57 — 52,%4 — 69,4» 

%% „ Wasserstoff 22 — 6,01 — „— ^-6 16— 6,06 

19 „ Saaerstoff 152 ~ »1,53 — ^ — „ — 41,40 ~ 41,52 

366 —100,00 100,00 —100,00 

Es ergibt sich aus diesen Analysen, dass das lufttrockene Ar- 
butin bei 100<^ C. zwei Äquivalente Wasser verliert. 

cis Äu 0,1 = cia iy„ Oi.+2üro. 

Lufttrockenes Arb. 

Man ersieht zugleieh aus der Analyse IV, dass durch weiteres 
Erhitzen bis zum Schmelzen das Arbutin kein Wasser mehr abgibt. 
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Das Arbütin in Wasser gelöst» wurde in einem yersehlossenen 
Geftsse an einem massig warmen Orte dnreh mehrere Tage mit 
Emulsin in Berflhrnng gelassen, welches aus süssen Handeln» darch 
Zerreiben derselben mit Wasser» Versetzen mit Essigsäure, Filtriren 
und AttsftUen des Filtrates mit Alkohol dargestellt worden war. Die 
farblose Flüssigkeit ftrbt sich rdthlich» riecht, erwftrmt, schwach nach 
Carbolsäure, schmeckt nicht mehr rein bitter, wie die ursprüngliche 
Arbutin-Lösung. Nach dem Verdunsten im Wasserbade bleibt ein 
fester, bräunlich-geflrbter Rückstand, der gepulrert und mit Äther 
ausgezogen wurde. Der in Äther unlösliche Theil wurde in sieden- 
dem Wasser gelöst und die Lösung mit Thierkohle behandelt und 
abgedampft. Nach längerem Stehen entstehen Krystalle und zuletzt 
yerwandelt sich die ganze Masse in Traubenzuckerkrystalle. Es 
wurde sowohl der bei 100^ C. getrocknete Traubenzucker, als der 
bei gewöhnlicher Temperatur, über Schwefelsäure im Vacuo getrock- 
nete Zucker analysirt. Der bei gewöhnlicher Temperatur Getrocknete 
gab folgende Resultate bei der Analyse: 
0,S305 Substanz gaben 0,7130 CO. und 0,337 Aq. 

Berechnet 
12 Äquivalent Kohlenstoff — 72 — "smT' 
14 „ Wasserstoff — 14 — 7,07 

14 „ Sauerstoff — 112 — 86,87 

198 — 100,00 — 100,00. 

Alle Eigenschaften der analysirten Substanz stimmten Yollkom- 
men mit denen des Traubenzuckers. überein. 

Arotüvin. 

Die ätherische Lösung, welche den Traubenzucker ungelöst 
liess, gibt beim Verdunsten braungef&rbte Krystalle, die in Wasser 
gelöst werden. Man setzt der Lösung Thierkohle zu und filtrirt nach 
24 Stunden die Lösung ron der Kohle ab. Bei langsamem Verdun- 
sten an einem kühlen Orte setzen sich braun -geftrbte, zolllange, 
halb zolldicke Krystalle ab. Die braune Farbe rührt von einer ge- 
ringen Menge einer Verunreinigung her, die übrigens so wenig 
beträgt, dass sie, wie die Analyse der braunen Krystalle zeigt, kei- 
nen Einflass auf das Ergebniss der Analyse ausübt. Die Analyse der- 
selben ist unten unter I. angef&hrt. 
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Durch wiederholtes Umkrystallisiren aus Wasser oder Alkohol 
oder Äther, nnd wiederholte Behandlung mit Thierkohle, werden 
farblose, 4 — 6 Linien lange, 2 — 3 Linien dicke Krystalle erhal- 
ten. Es sind rierseitige Prismen, ron bitter-sössem Geschmack. 
Erhitzt schmelzen sie; bei 100^ C. erleiden sie keine Veränderung. 
Durch Torsichtiges Erhitzen können sie sublimirt werden. 
L 0,2806 Gr. der braunen Krystalle gaben 0,6621 Gr. CO^ und 

0,143 Gr. Aq. 
II. 0,256 „ farblose Prismen, aus Äther krystallisirt , gaben 

0;606 Gr. CO, und 0,1284 Aq. 
III. 0,234S „ farblose, lange Nadeln aus Alkohol, dann aus Was- 
ser umkrystallisirt, gaben 0,KS32 Gr. CO^ und 
0,120 Gr. Aq. 
lY. 0,1887 „ von derselben Menge gaben 0,096 Gr. Aq. 
Dies entspricht folgender Zusammensetzung : 

Berechnet. __^^ Gefanden. 

I. II. in. IV. 

20 Aq. Kohlenstoff 120 — 64,51 — 64,35 — 64,55 - 64,34 — . . . 

10 „ WasserBtoff 10 — 5,38 — 5,65 — 5,57 — 5,70 — 5,65 

7 „ Saaerst off 66 — 30,11 — 30,00 — 29,88 — 29,96 — . ■ . 

186 —100,00 —100,00 —100,00 —100,00. 

Die Formel des Arctuvin = CzoffioOi. 

Das Arcturin ist das einzige Product, welches durch die Ein- 
wirkung des Emulsin auf Arbutin neben Traubenzucker gebildet wird. 

C^Z ^4 Oai = 6%o ffioOjf + Cjg J5fi4 Oi4 

Lufttrockenes Arbutin Arctuvin Traubenzucker. 

Czz Uiz Oll = Cjo -äio O7 + C18 Hi% Oii 

bei 100® C. getrock- Arctuvin bei 100® getrockneter 

netes Arbutin Traubenzucker. 

Die wässerige Lösung des Arctuvin mit Bleiessig und etwas 
Ammoniak versetzt, gibt einen weissen Niederschlag, der bald miss- 
farbig und braungrau wird. Setzt man tropfenweise Eisenchlorid- 
lösung zu einer wässerigen Lösung von Arctuvin, so gibt jeder 
Tropfen der Eisenlösung eine blaue Farbe, die im nächsten Augen- 
blicke grün wird und verschwindet; die Lösung ist bräunlichgelb 
gefärbt. Es bildet also das Arctuvin, auf Zusatz eines Eisenoiydsal- 
zes, zuerst eine blaue Verbindung, wie das Saligenin, die aber ver- 
schwindet, weil das Eisenoiydsalz das Arctuvin oxydirt. 
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Das AretuYin mit einer wässerigen Losung von doppeltehrom- 
saurem Kali in der Kälte zusammengebracht, wird augenblicklich 
oxydirt, es bildet sich ein brauner Niederschlag, der sich beim Ko- 
chen mit überschüssiger Losung von doppeltchromsaurem Kali mit 
dunkelbraunrother Farbe löst. Beim Erkalten scheidet sich sehr we- 
nig ab. Wird aber die iiltrirte Lösung mit Salzsäure rermischt , so 
fällt die Chromoxydyerbindung ron schwarzbrauner Farbe in Flocken 
nieder. Ihre Zusammensetzung, die übrigens nicht constant ist, ent- 
spricht zuächst der Formel, 2(Cio Ba Oii) + HO+8 Cr^ Og. 

Wird Arctuvin , mit etwas Wasser befeuchtet, bei Zutritt der 
Luft der Einwirkung des Ammoniakgases ausgesetzt, so ftrbt es 
sich bald schwarz. Nach dem Trocknen bei 100* C. ist diese gebil- 
dete stickstotThaltige Verbindung grau, wird aber, durch Befeuchten 
mit Wasser, wiederum schwarz. 

Die Analyse derselben gab folgende Resultate : 
I. 0,7025 Substanz gaben 0,9243 CO« und 0,192 Aq. 
II. 0,3995 „ „ 0,3522 Platin. 

Dies entspricht folgendem Resultate : 





Berechnet. Gefunden. 


20 Äquiyalent. Kohlenstoff — 


120 — Z6M — ^TOT 


10 „ Wasserstoff — 


10 — 3,01 — 3,03 


3 „ Stickstoff — 


42 — 12,65 — 12,82 


20 „ Sauerstoff — 


160 — 48,20 — 48,57 



332 — 100,00 — 100,00. 

Schreibt man die Formel CaoÄio-^»02o = CzoH^N^Ou + 

IVH^ O, so erklärt sich die Bildung dieses Körpers, den ich mit dem 
Namen ArctuyeYn bezeichne, aus dem Arctuvin einfach durch die 
Aufnahme ron 2 Äquiyal. Ammoniak und den Austritt von 10 Äquiyal. 
Wasserstoff unter Eintritt ron 12 Äquiyal. Sauerstoff. 

Qo^ioO, +iV,^e + 12 0— 10^0 = Cao^eiV.O,., 
welche Substanz sich mit 1 Äquiyalent Ammoniumoxyd yereinigt. 

Wenn man die Formel des Arctuyin C^tHi^O^ betrachtet, so 
zeigt sich, dass dieser Körper als ein Campher oder ein Oxyd eines 
Öles C|o Bg betrachtet werden kann, in welchem ein Theil des Was- 
serstoffes durch Sauerstoff yertreten ist. 

Oo^o^^ + ä;«— Oi,=C4e i%, O, oder 2.(Cio Hu O) 

2Aq. ArctUTin. 
Sitzb. d. matbem.-naturw. Cl. IX. Bd. II. Hft. 20 
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Das Terpentinöl und Tiele andere ätherische öle, der Campher 
der Laurineen u. s. w. enthalten Kohlenstoff und Wasserstoff in dem- 
selben Atomverhältnisse, wie S : 4. 

Wir werden später sehen, dass ein ätherisches Öl aus den 
Blättern der Bärentraube könsUich dargestellt werden kann, welches 
Kohle und Wasserstoff in demselben Verhältnisse enthält. 

Das Arctuvin enthält ferner die Elemente von 1 Äquival. Oxal- 
säure und einem Äquivalente salicyligsaurem Äthyloxyd. C^ O« + 
C^HsO + Ci„ HsOi t= C^^ H^^ O'j. In der Oaultheria procum- 
bens kommt ein Stoff vor , der unter gewissen Veranlassungen sali- 
cylsaures Methyloxyd liefert. Die GauWieria procutnbens gehört 
derselben natürlichen Familie an, wie Arctostaphylos uva ursi> 

Das Arctuvin ist Crallussäure, von der sich die Elemente der 
Oxalsäure und Ameisensäure getrennt haben. 

Ct8 Hu O«* =« C^o H,o O, + 3(Ca Ä O^) + Ca Äi O* + HO. 

WasBerh&lt. Gal- ArctUTin. Oxalsäure. Ameisensäure. 

iu«£&ure. 

Es geht aus dem Zerfallen des Arbutin in Zucker und einen 
indifferenten Körper, das Arctuvin hervor, dass das Arbutin eine^lem 
Salicin und Phlorrhizin nahe stehende Substanz ist Gleich wie das 
Phlorrhizin ftrbt es sich, mit Luft und Anmioniak in Berührung, wie- 
wohl äusserst schwach, blau. 

Das Arctuvin Hesse sich, dem Phloretin gegenüber, als ein Oxyd 
eines Radicles Qo H^ betrachten , das auch im Phloretin enthalten, 
anzunehmen wäre , wenn man ftlr das Phloretin die Formel Liebig^s 
Qo HiiOio annimmt. 

Arctuvin == 2 . (Qo Äs) + O? 
Phlorrhizin « 3 . (Cio hJ) + Oio- 

In den Blättern der Bärentraube ist eine Substanz enthalten, 
die, ähnlich dem Emulsin, die Fähigkeit besitzt, das Arbutin in Zucker 
und Arctuvin zerfallen zu machen. Aus einer Mutterlauge, aus wel- 
cher Arbutin auskrystallisirt war, Hessen sich, nach mehrere Wo- 
chen langem Stehen, Krystalle von Arctuvin erhalten, die früher in 
der Flüssigkeit nicht nachgewiesen werden konnten. 

Aus der Mutterlauge des Arbutin kann durch Behandlung mit 
Äther alles Arbutin entfernt werden, sie enthält, wenn sie nicht frü- 
her mit Bierhefe in Gährung versetzt wurde, Zucker, ferner Ericolin 
und eine braune harzartige Materie. 
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Berechnet. 


Gefunden. 


480 


— 62,90 — 


62,99 — 62,92 


3S 


— 4.68 — 


5,32 — 4.80 


248 


— 32,82 — 


31,69 — 32,28 
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Harzartige Materie, 
Wird die Mutterlauge des Arbutin mit Salzsäure oder Schwc* 
felsäure versetzt und erwärmt , so scheidet sich eine Harzmasse aus, 
die durch Lösen in Alkohol und Fällen der filtrirten Lösung mit 
Wasser gereinigt werden kann. Bei 100<^ C. getrocknet stellt dieser 
, Körper ein sprödes, beinahe schwarzes Harz dar, leicht zu einem 
dunkelbraunen Pulver zerreiblich, das erhitzt, schmilzt und angezün- 
det mit russender Flamme verbrennt. 
L 0,319 Substanz (mit Schwefelsäure gefällt) gaben, bei 100» C. 

getrocknet, 0,737 CO^ und 0,189 Aq. 
II. 0,3448 Substanz (mit Salzsäure bereitet) gaben 0,7956 CO^ und 
0,1492 Aq. 
Die Substanz hinterlässt beiläufig 0,0002 pCt. Asche. 



80 Aq. Kohlenstoff — 
35 „ Wasserstoff — 
31 „ Sauerstoff — 

763 — 100,00 _TÖÖ,ÖÖ~— 100,00. 
Cs.«zsO,, = 2(CoÄiTO.s) + HO. 

Cao Hi2 ist die Zusammensetzung des Terpentinöles oder einer 
polimeren Verbindung. 

Ericinol. 

In der Mutterlauge des Arbutin befindet sich eine Substanz, 
das Ericolin, die auch in dem Kraute von Erica vulgaris, den 
Blättern von Erica herbacea und Rhododendron ferrugineum 
in kleiner Menge, in grösserer in den Blättern von Ledum palustre 
enthalten ist. Die Bärentraubenblätter enthalten ebenfalls wenig von 
diesem Körper, der durch Erwärmen mit Salzsäure oder Schwe- 
felsäure zerfällt und dabei ein flüchtiges öl liefert. Daher kommt 
es, dass bei der Darstellung des oben erwähnten Harzes mit dem 
Wasser, ein flüchtiges öl verdunstet, das Ericinol, was der Zer- 
setzung des Ericolin seinen Ursprung verdankt. 

Dieses öl besitzt einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen 
Geruch, ist, frisch bereitet, farblos, zieht mit Begierde Sauerstoff 
an, und färbt sich dadurch zuletzt dunkelbraun. Je nachdem es 

20» 
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mehr oder minder lange Gelegenheit gehabt hat» Sauerstoff auf- 
zunehmen, ist der Sauerstoffgehalt verschieden gross» den Kohlen- 
stoff und Wasserstoff enthält es, wie die nachfolgende Analyse 
zeigt, in demselben Verhältnisse, wie das Terpentinöl. 

Das Öl, was zur folgenden Analyse diente, hatte durch meh- 
rere Tage Gelegenheit gehabt, Sauerstoff aufzunehmen. 

0,1 3S Substanz, über CaCl getrocknet, gaben 0,3374 CO, 

und 0,114 Aq. 

Berechnet. Gefunden. 



20 


Äquival. 


Kohlenstoff 


— 


120 


— 


68,18 


— 


68,15 


16 


«9 


Wasserstoff 


— 


16 


— 


9,09 


— 


9,37 


S 


f» 


Sauerstoff 


— 


40 


— 


22,73 


— 


22,48 



176 — 100,00 — 100,00. 
Ausser den angeführten Substanzen enthalten die Blätter der 
Bärentraube Wachs, Fett und Chlorophyll, Pflanzenfaser und Spu- 
ren einer Gerbsäure, neben der Gallussäure. 



Untersuchung der Blätter des tUiododendron 
ferrugineum» 

Von Robert Schwarz. 

Werden die Blätter des Rhododendron ferrugineum mit 
Weingeist ausgekocht, der Alkohol von dem grünen Decocte im 
Wasserbade abdestillirt und der Rückstand mit Wasser gemengtt 
auf ein Filtrum gebracht, so erhält man eine hellgelbe Flüssig- 
keit, während ein grünes Gemenge von Wachs, Harz, Fett und 
Chlorophyll auf dem Filter bleibt. 

Die filtrirte wässerige Flüssigkeit, die durch Eisenoxydsalze 
stark grün geflirbt wird, gibt mit Bleizuckerlösung einen gelben Nie- 
derschlag, der mit verdünnter Essigsäure übergössen unter Zurück- 
bleiben einer grünlichgelben Masse sich mit goldgelber Farbe löst 
Diese Lösung wird filtrirt zum Sieden erhitzt und mit dreibas. essig- 
saurem Bleioxyd im Überschuss versetzt. Es bildet sich ein schön 
chromgelber Niederschlag, der, ohne eine Veränderung zu erleiden, 
bei 100<^ C. getrocknet werden kann. 

Ich setze hieher die Analyse eines auf diese Weise bereiteten 
Bleisalzes. 
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0,4010 Substanz bei lOO^C. getrocknet gaben 0,4150 Kohlensäure 

und 0,082g Wasser. 

0,2735 Substanz gaben 0,1355 Bleioxyd. 

Dies entspricht folgender procentischer Zusammensetzung: 

Berechnet. Gefundeni 



42 Ä( 


luivale 


nt. Kohlenstoff --= 252,000 — 


28,21 — 28,20 


19 


» 


Wasserstoff = 19,000 — 


2,13 — 2.28 


22 


n 


Sauerstoff = 176,000 — 


19,70 — 19,87 


4 


n 


Bleioxyd = 446,982 — 


49,96 — 49,98 



893,952 — 100,00 — 100,00 
C», ffi. 0„, iPbO = 3(C,4 Äi O7, PbO) + PbO, HO. 

Die Rhodotannsäure hat also im wasserfreien Zustande, die der 
Formel Q^ H^ O-j entsprechende Zusammensetzung. 

Wird ein auf diese Weise erhaltenes Bleisalz unter Wasser 
durch Schwefelwasserstoff zersetzt , die Flüssigkeit mit dem Schwe- 
felblei zpm Sieden erhitzt und siedend filtrirt, so erhält man eine 
sattgelbe Lösung der reinen Rhodotannsäure , aus welcher diese 
Säure durch Abdestilliren des Wassers im Chlorcalciumbade in einem 
Strome von Kohlensäure dargestellt werden kann. Gepulvert ist sie 
ein bernsteingelbes, säuerlich - adstringirendes Pulver. Nach dem 
Zerreiben wurde sie über Schwefelsäure in den leeren Raum gebracht. 

Die beiden Analysen sind mit Säuren von zwei verschiedenen 
Darstellungen ausgeführt. 

I. 0,3995 Substanz gaben 0,803 Kohlensäure und 0,167 Wasser. 
II. 0,2825 Substanz gaben 0,569 Kohlensäure, 0,1945 Substanz 
hinterliessen 0,003 Asche oder 1,5 pCt. 

Dies entspricht folgender Zusammensetzung : 

Berechnet Gefunden. 

1. II *) 

56 Äquival. Kohlenstoff = 336 — 55,00 — 54,81 — 55,01 
27 „ Wasserstoff == 27 — 4,41 — 4,64 — „ 
31 „ Sauerstoff = 248 — 40,59 — 40,55 — „ 

611 — 100.00 — 100,00 — 



^) Nach Abzug der Asche. 

^Google 
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Die wässerige Lösung der Rbodotannsäure verhält sieh gegen 
Zinnehlorid ganz nämlich der Callutannsäure. Das Zinnsalz ist von 
schon gelber Farbe und lässt sich ohne Zersetzung bei 100^ C. 
trocknen. 

0,409 Salz gaben 0,302S Kohlensäure und 0,109 Wasser. 
0,319 Substanz gaben 0,173 Zinnoxyd. 

Dies entspricht, auf 100 Theile berechnet, folgender Formel: 





Berechnet 


Gefunden. 


140 Äquival. Kohlenstoff =- 840,0 


— ""iiieT 


— 22,39 


87 „ Wasserstoff = 87,0 


— 2,34 


— 2,96 


97 „ Sauerstoff = 776,0 


— 20,89 


— 20,42 


27 „ Zinnoxyd = 202o,0 


— S4.i6 


— S4.23 



3728,0 — 100,00 — 100,00 
Ci*o/^87 0«7, 27 Sil O«=10(Cifc Hs O9, 2 Sn O«) + 7 (Sn, O, HO). 

Das Resultat der Analyse stimmt auch nahe mit der Formel 

Die wässerige Lösung der reinen Rbodotannsäure gibt beim Er- 
wärmen mit Mineralsäuren einen rothgelben im unreinen Zustande 
einen rothbraunen Niederschlag. Der aus unreiner Säure dargestellte 
Körper hatte alle Eigenschaften und dieselbe procentische Zusammen- 
setzung,* wie das Phlobaphen. Die aus reiner Säure dargestellte 
Substanz, die ich mit dem Namen Rhodoxanthin bezeichne, und die 
auf dieselbe Art dargestellt wird « wie das Calluxanthin mit dem es 
auch sehr ähnliche Eigenschaften zeigt, wurde im Vacuo über Schwe- 
felsäure getrocknet zur Analyse verwendet. 

0,2477 Substanz gaben 0,476 Kohlensäure und 0,104 Wasser. 

Dies entspricht folgenden Zahlen, auf 100 Theile berechnet: 

Berechnet. Gefunden. 

28 Äquiralent. Kohlenstoff == 168 — ^^82^ — ^'SiM 
15 „ Wasserstoff = IS — 4,70 — 4,66 

17 „ Sauerstoff =: 1 36 — 42,64 — 42,94 

319 — 100,00 — 100,00 
Ci8«i5 0i7=Ct, ÄiOe +Q*i^8 0e oder 2(C,^H,0i^ ^ HO. 
Offenbar wäre das eine Äquivalent Wasser bei 100^ C. auszu- 
treiben, allein der Körper veränderte bei lOO^C. sein Aussehen so, 
dass von dem Trocknen bei höherer Temperatur abgestanden werden 
musste. 
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Werden die Blätter des Rhododendron ferrugineum in einer De- 
stillirblase mit Wasser ausgekocht, so geht mit den Wasserdämpfen 
ein Öl von eigen thümlichem nicht unangenehmen Geruch über, das 
zur Classe der zahlreichen öle gehört, die den Kohlenstoff und Was- 
serstoff in demselben Verhältnisse enthalten, wie das Terpentinöl. 

Das Öl ist in den Blättern des Rhododendron ferrugineum in sehr 
kleiner Menge enthalten, so dass es nicht möglich war, eine ausge- 
dehntere Untersuchung desselben vorzunehmen. Es besitzt eine 
lichtgelbe Farbe, durch Destillation über wasserfreie Phosphorsäure 
wird es farblos und nimmt einen, dem Terpentinöl ähnlichen Geruch an. 

Ich setze hier die Analysen neben einander, die mit solchen Ölen 
dargestetit wurden, nachdem man sie über Chlorcalcium getrocknet 
hatte. 

0,202 Substanz gaben 0,623 Kohlensäure und 0,214 Wasser. 

Dies gibt auf 100 Theile berechnet : 

Berechnet. Gefunden. 

80 Äquivalent. Kohlenstoff = 480 — 84,01 — 84,19 

64 « Wasserstoff = 64 — 11,26 — 11,22 

3 „ Sauerstoff = 24 — 4,23 — 4,69 

S68 — 100,00 — 100,00 

0,256 Substanz gaben 0,806 Kohlensäure und 0,469 Wasser, 
oder in 100 Theilen: 

Berechnet. Gefunden. 

80 Äquivalent. Kohlenstoff &=» 

64 „ Wasserstoff == 

2 „ Sauerstoff = 

660 — 100700^^-100,00 

Wahrscheinlich Hesse sich der Sauerstoff enthaltende Theil des 
Öles durch Behandlung des Öles mit Kalium entfernen, die zu geringe 
Menge des Materials machte alle derlei Versuche unmöglich. 

In dem wässerigen Decocte der Blätter ist ausser der Rhodo- 
tannsäure noch eine Säure enthalten, die alle Reactionen der Citron- 
säure gab, aber nicht krystallisirt erhalten werden konnte. Ferner 
flnden sich im wässerigen Decocte noch unbedeutende Mengen von 
Ericolin, und einige dunkelgefärbte Oiydationsproducte der Rhodo- 
tannsäure. 



480 


— 


8S,71 





8g,85 


64 


— 


11.43 


— 


11.73 


16 


— 


2,86 


— 


2.42 
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In dem Wasser, welches bei dem Auskochen der Blätter des 
Rhododendron ferrugineum in einem Destillirapparate mit den geringen 
Mengen yon ätherischem Öle übergeht , sind sehr geringe Mengen 
fetter Säuren enthalten. Sättigt man das Wasser mit etwas kohlen* 
saurem Natron und dampft die Flüssigkeit ab, so bleibt ein Salzruck- 
stand, der, mit Schwefelsäure befeuchtet, den Geruch der Essigsäure 
oder Ameisensäure, so wie den der Buttersäure entwickelt. 



Untersuchung der Blatter von Mjedum paiusire» 

Von Dr. Erwin Willi gk. 

Wenn die Blätter von Ledum palustre in einem Destillirappa- 
rate mit Wasser ausgekocht werden, erhält man ein braunrothes De- 
coct, während mit den Wasserdämpfen sich ein ätherisches öl ver- 
flüchtigt, nebst kleinen Mengen von flüchtigen, fetten Säuren. 

Das braunrothe Decoct gibt auf Zusatz von Bleizucker anfangs 
einen in Essigsäure beinahe unlöslichen Niederschlag von schmutzig- 
brauner Farbe, später entsteht ein gelber, in verdünnter Essigsäure 
leicht löslicher Niederschlag. Der erste Niederschlag wurde auf ei- 
nem Filter gesammelt , mit essigsäurehaltigem Wasser und dann mit 
reinem Wasser ausgewaschen, dann durch Schwefelwasserstoflgas 
zersetzt, die vom Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit mit Thierkohle 
behandelt und die so gereinigte Lösung verdunstet. Aus der 
concentrirten Lösung krystallisirte nach mehrere Monate langem 
Stehen die Citronsäure in grossen, regelmässigen Krystallen aus. 

Wird das wässerige Decoct so lange mit Bleizuckerlösung aus- 
gerällt, bis der Niederschlag in Essigsäure löslich ist, dann von dem 
Niederschlage die Flüssigkeit abfiltrirt und mit dreibasisch essigsau- 
rem Bleioxyd versetzt, so entsteht ein gelber Niederschlag, der, mit 
Wasser ausgewaschen und durch Schwefelwasserstoff zersetzt, eine 
Lösung der Gerbsäure des Ledum palustre gibt, die vom Schwefel- 
blei abfiltrirt und im Wasserbade zur Trockne gebracht wurde. Die 
bei lOQo C. getrocknete Säure gab folgendes Resultat bei der 
Analyse : 

1. 0,353 Substanz gaben 0,706 Kohlensäure und 0,167 Wasser. 
11. 0,3S6 Säure gaben 0,7 12S Kohlensäure und 0,166 Wasser. 
111. 0,344 Säure hinterliessen 0,004 feuerbeständigen Rückstand. 
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Dies gibt auf 100 Theile berechnet: 

Berechnet Gefunden. 

I. II. 

28ÄquiYalent.Kohlenstofr = 168— S8,44 — 85,20— 8S,07 
18 n Wassei-8toff= 15— 4,96 — 8,10 — 8,13 
18 , Sauerstoff = 120— 39,61 — 39,70 — 39,80 

303—100,00 — 100,00 — 100,00 
C« i/,5 0,5 = 2(C|4 A O,) + 3»0. 

Das getrocknete und gepulverte Hydrat dieser Säure, die ich 
mit dem Namen Leditannsäure bezeichne, stellt ein röthliches Pulver 
dar , geruchlos, in Wasser sowie in Aklohol leicht löslich. Die wäs- 
serige Lösung wird durch Eisenchlorid dunkelgrün gefärbt, auf Zusatz 
von Ammoniak kirscliroth. Durch Alkalien wird die wässerige Lösung 
dunkelgefärbt , an der Luft bald braun. Mit verdünnter Salzsäure 
oder Schwefelsäure erwärmt, bildet sich in der Wasserlösung der 
Säure ein bald mehr rother, bald mehr gelbrother Körper, in der 
Kälte entsteht derselbe Körper von hellgelber Farbe auf Zusatz von 
concentrirter Schwefelsäure. 

Es wurden zwei Bleisalze dieser Säure dargestellt, das Eine bei 
100® C. getrocknet, das Andere über Yitriolöl im Vacuo von Feuchtig- 
keit befreit, zur Analyse verwendet. 

L Blei salz. Ein wässeriges Decoct der Blätter von Ledum 
palustre wurde mit neutralem, essigsauren Bleioxyd ausgeföllt, der 
Niederschlag durch ein Filter entfernt und die Flüssigkeit mit drei- 
basisch-essigsaurem Bleioxyd gefällt. Der entstandene gelbe Nieder- 
schlag mit Wasser ausgewaschen und bei 100<^ C. getrocknet, gab 
folgende Zahlen bei der Analyse : 

0,4268 Substanz gaben 0,8048 Kohlensäure und 0,096 Wasser. 

0,3680 Salz gaben 0,173 Bleioxyd. 

Oder auf 100 Theile berechnet: 

Berechnet. Gefonden. 



40 Äquivalent. Kohlenstoff = 840,00 


— 32,22 - 


- 32,26 


60 „ Wasserstoff = 60,00 


— 2.30 - 


- 2,49 


60 „ Sauerstoff = 480,00 


— 18.42 - 


- 18,2S 


11 „ Bieioxyd - 1227,16 


— 47,06 - 


- 47,00 



2607,16 — 100.00 — 100,00 
Cno «*• ö«o, liiP60= 10. (Ci» Ht O,) + WPbO, 
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also ein Gemenge von 

9 (Ci4 Äi O., PhO) mit 1 . (Ct* Äi Oe, 2P60). 

Die Formel der wasserfreien Säure ist demnach Cu JV« O«. 

II. Bleisalz. Aus einem wässerigen Decoete der Blätter wurde 
ganz auf ähnliehe Weise, wie in I. ein Bleisalz bereitet und im Vacuo 
getrocknet, zur Analyse verwendet. 

0,480 Substanz gaben 0,5015 Kohlensäure und 0,116 Wasser. 

0,434 Substanz gaben 0,212 Bleioxyd. 

0,378 Substanz gaben 0,185 Bleioxyd. 

Dies entspricht folgender Zusammensetzung : 





Berechnet. 


Gefonden. 


98 Äquivalent. Kohlenstoff = 888,00 


— 28,66 


— '"Isisi 


Sl „ Wasserstoff = 51.00 


— 2,49 


— 2,68 


81 , Sauerstoff = 408,00 


— 19.89 


— 19.84 


9 „ Bleioxyd = 1004,04 


— 48,96 


— 48.94 



2051,04 — 100,00 — 100,00 
Cie Hsi Ofii , 9 PbO = 7(Cu Äi Oe , PhO, HO) + 2 {PbO , äO). 

Es wurde weiter oben schon erwähnt, dass in der wässerigen 
Lösung der Leditannsäur^ durch Salzsäure und Schwefelsäure ein roth- 
gelber oder rother Körper erzeugt wird, den ich Ledixanthin nennen 
will. Er ist leicht in Alkohol und Alkalien löslich, seine weingeistige 
Lösung gibt mit einer weingeistigen Bleizuckerlösung einen roth- 
braunen Niederschlag. Ein durch Schwefelsäure erzeugtes Ledixan- 
thin wurde mit Wasser gewaschen und bei 100<* C. getrocknet zur 
Analyse verwendet : 

0,300 Substanz gaben 0,670 Kohlensäure und 0,1215 Wasser. 

Dies gibt, auf lOOTheile berechnet, folgende Zusammensetzung : 

Berechnet. Gefanden. 



14 Äquivalent. Kohlenstoff as 84 — 


60,87 — 


60,90 


6 „ Wasserstoff = 6 — 


4,38 — 


4,80 


6 „ Sauerstoff =48 — 


34,78 — 


34,60 



138 — 100,00 — 100,00 

Es entsteht daher das Ledixanthin aus der Leditannsäure durch 
Austreten von Wasserstoff und Sauerstoff in der Form von Wasser. 

Unterwirft man diesen Körper der trockenen Destillation, so er- 
hält man neben einem dunklen öle eine farblose Flüssigkeit, die nach 
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einiger Zeit zu perlmutterglänzenden Krystallen erstarrt. Durch 
Pressen zwischen Löschpapier, Umkrystallisiren und Sublimation er- 
hält man sie völlig rein. Diese Krystalle geben alle Reactionen des 
Brenzcatechin, ihre Menge ist aber sehr gering, die Ausbeute aus 30 
Pfund Blättern Ledum betrug nur 2K0 Milligrammen. 

Es wurde bereits oben erwähnt, dass beim Auskochen der Blät- 
ter des Ledum palustre mit Wasser sich mit den Wasserdämpfen 
ein ätherisches Öl yerflüchtiget. Dieses öl ist blassgelb, riecht aus- 
nehmend stark, nicht unangenehm, setzt kein Stearopten ab, wie dies 
von einigen Chemikern beobachtet wurde, und ist ziemlich löslich in 
Wasser. Über Chlorcalcium entwässert, erhielt man bei der Analyse 
folgende Zahlen: 

0,278 Substanz gaben 0,8395 Kohlensäure und 0,273 Wasser. 

Dies entspricht, auf 100 Theile berechnet, folgender Zusammen- 
setzung : 

Berechnet. Gefunden. 

80 Äquivalent. Kohlenstoff « 480 — 82,33 — "^82^35 

63 „ Wasserstoff = 63 — 10,80 — 10,89 

5 „ Sauerstoff =. 40 — 6,87 — 6,76 

S83 — 100,00 — 100,00 
Cio J3i. O5 = 7(C,o Jai) + C^e H, O,. 
* Es wäre demnach ein Gemenge eines mit dem Terpentinöl iso- 
meren Öles mit einem Oxydationsproduct desselben. Die Formel 
Cgo ^68 O5 lässtsich auch betrachten als 3 (Cz^H^^O) + (CtoH^^OO- 

Die Ausbeute war zu gering, um Versuche zur Trennung anzu- 
stellen oder Verbindungen des Öles zur Analyse zu bereiten. 

Wird das mit dem öle Qberdestillirte Wasser mit etwas kohlen- 
saurem Natron versetzt und zur Trockne verdunstet , so bleibt ein 
SalzrOckstand, der, mit Schwefelsäure befeuchtet, den Geruch der Es- 
sigsäure oder Ameisensäure neben dem der Valeriansäure entwickelt. 
Die Menge der fetten Säuren ist äusserst gering. 

Wird das wässerige Decoct der Blätter von Ledum palustre 
mit basisch - essigsaurem Bleioxyd ausgefällt , die vom Niederschlag 
abfiitrirte Flüssigkeit vom Blei befreit und eingedampft, die concen- 
trirte Flüssigkeit mit etwas Schwefelsäure vermischt und der Destil- 
lation unterworfen, so scheidet sich aus der Flüssigkeit eine bedeutende 
Menge eines harzartigen Körpers aus, während unter Entwickelung 
von Kohlensäure mit dem Wasser ein ätherisches öl übergeht < wel- 
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ches in nichts von dem Öle unterschieden ist» welches fertig gebildet 
in den Blättern enthalten ist. Durch Stehen über Chlorcalciumstücken 
entwässert, gab es bei der Analyse folgende Resultate. 

0,2S0g Substanz gaben 0,7265 Kohlensäure und 0,240 Wasser. 

Auf 100 Theile berechnet, entspricht dies folgender Zusammen- 
setzung. Berechnet. Gefanden, 
20 Äquivalent. Kohlenstoff = 120 — 79,47 — 79,08 
16 „ Wasserstoff = 15 — 9,93 — 10,83 
2 „ Sauerstoff = 16 — 10,59 — 10,59 

151 — 100.00 — 100,00 

Die Formel C40 H^^ O^ stimmt noch genauer mit der Analyse 
ttberein. Jedenfalls ergibt sich aus dieser Zusammensetzung, dass 
das Öl ein oxydirter Kohlenwasserstoff ist, der ursprünglich, dem Ter- 
pentinöl isomer zusammengesetzt war. 

Dieses öl, welches auf diese Weise aus den Blättern des AAo- 
dodendron ferrugineum, der Calluna vulgaris^ Erica herbacea 
und Arctostaphylos uva ursi erhalten werden kann und Ericinol 
genannt wurde , ist ein Product der Einwirkung der Schwefelsäure, 
auf eine in diesen Pflanzen enthaltene geruchlose Substanz, das 
Ericolin. Der Ausbeute an Ericinol nach zu schliessen, enthalten die 
Blätter von Ledum paluatre weit mehr Ericolin als die übrigen ge- 
nannten Pflanzen. 

Der harzartige Körper, welcher sich aus der Flüssigkeit aus- 
scheidet, aus welcher das Ericinol abdestillirt wurde, wird von der 
sauren Flüssigkeit getrennt, mit Wasser zu wiederholten Malen ge- 
waschen und damit ausgekocht, in Alkohol gelöst, die filtrirte Lösung 
in Wasser gegossen und erhitzt Das ausgeschiedene, zusammenge- 
ballte Harz wird gepulvert, Was leicht zu bewerkstelligen ist, da es 
beim Erkalten spröde wird und im Vacuo getrocknet. 

Die Analyse gab folgendes Resultat: 
0,4055 Substanz gaben 1,0255 Kohlensäure und 0,237 Wasser. 

In 100 Theilen entsprechend folgender Zusammensetzung: 

Berechnet Gefanden. 

60 Äquivalent Kohlenstoff ^ 
34 „ Wasserstoff = 

16 „ Sauerstoff == 

522 — 100.00 — 100,00 



360 — 68,96 


— 68,97 


34 — 6,81 


— 6,49 


128 — 24,S3 


— 24,84 
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Es ist dieses Harz ebenfalls wie das yon Kawalier aus Arctosta-- 
phyloa uva ursi auf gleiche Weise erhaltene Harz, als ein Oxyda- 
tionsproduct eines, dem Terpentinöl isomeren Kohlenwasserstoffes 
anzusehen. 



Ifaehflchrift enr Unterauchan^ des SUedum palu$tre. 

Von Fr. Rochleder and R. Schwarz. 

Da Hr. Dr. Will ig k durch seine Anstellung an der deutschen 
Oberrealsehule zu Prag zum mindesten auf so lange, bis dort ein La- 
boratorium eingerichtet sein wird, gehindert ist, diese Arbeit zu voll- 
enden, haben wir einige Versuche mit denBlftttern des Ledum pa- 
lustre angestellt, die den, yon Dr. Willigk erhaltenen Resultaten 
zur Bestätigung dienen mögen. 

Wir haben versucht, die Leditannsäure auf die Weise darzu- 
stellen, wie die Callutannsäure und Rhodotannsäure. Es wurde zu 
diesem Zwecke eine weingeistige Abkochung der Blätter, nach dem 
Abdestilliren des Weingeistes mit Wasser vermischt filtrirt, von der 
ausgeschiedenai grünen Masse von Wachs, Blattgrün , Fett und Harz 
abfiltrirt und mit Bleizuckerlösung gefallt, der Niederschlag mit ver- 
dünnter Essigsäure behandelt und die abfiltrirte essigsaure Lösung 
mit dreibasisch-essigsaurem Bleioxyd in der Siedhitze gefällt, wodurch 
ein schöngelber Niederschlag entstand , der von dem auf diese Art 
dargestellten callutannsauren oder rhodotannsauren Bleioxyd kaum 
zu unterscheiden ist. Dieser Niederschlag unter Wasser mit Schwe- 
felwasserstoffgas zersetzt, die Flüssigkeit mit dem Schwefelblei zum 
Kochen erhitzt und heiss abfiltrit liefert eine schöngelbe Lösung der 
Leditannsäure, die in einer Retorte im Chlorcalciuro-Bade, in einem 
Strom von Kohlensäure zur Trockne verdunstet wurde. Der gepulverte 
Rückstand wurde im Yacuo getrocknet, er gab bei der Analyse fol- 
gende Zahlen : 

0,2970 Substanz gaben 0,524K Kohlensäure und 0,1380 Wasser. 

0,K03S Substanz hinterliessen 0,01 OK feuerbeständigen Rück- 
stand oder 2,08 pCt 

Dies gibt auf 100 Theile aschenfreier Substanz berechnet, fol- 
gende Zusammensetzung : 
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Berechnet Gefunden. 

14 Äquivalent. Kohlenstoff = 84 -^ "^ömT — ^^80^89 

9 ^ Wasserstoff « 9 — 5,46 — ß,46 

9 y, Sauerstoff = 72 — 43,64 — 43,6S 

168 — 100,00 — 100,00 
Cu Äi 0^=^C,f, i?o Oe + ZHO. 
wasserfreie Sfiure. 
Die wässerige Lösung der Sfture erwärmt und mit Zinnehlorid 
versetzt, gibt einen schöngelben Niederschlag, der, im Vacuo getrock- 
net, folgende Zusammensetzung zeigte: 

0,2310 Substanz gaben 0,1955 Kohlensäure und 0,0635 Wasser. 
0,2720 Substanz gaben 0,1360 Zinnoxyd. 

Dies entspricht, auf lOOTheile berechnet, folgender Zusammen- 
setzung: 













Berechnet. 




Gefunden. 


28 Äquivalent. 


Kohlenstoff 


= 


168 


— 


22,96 


— 


^^3^07 


21 


Wasserstoff 


= 


21 


— 


2,87 


— 


3,05 


21 


Sauerstoff 


= 


168 


— 


22,95 


— 


23,88 


5 „ 


Zinnoxyd 


« 


375 


— 


61,23 


— 


50,00 



732 — 100.00 — 100,00 
CasÄ,! 0,1 , 5iSiiOa = 2(Ci4/l.09 ,iSfnO,) + 3(SnOg,/fO). 

Aus einer auf die angegebene Weise dargestellten wässerigen 
Lösung der Leditannsäure erhält man durch Einwirkung von Schwe- 
felsäure das Ledixanthin als schön citrongelbe oder oranienrothe 
Masse. 

Werden die Blätter Yon Ledumpaius&e mit Wasser ausgekocht, 
das Decoct bei einer nicht bis zum Sieden gehenden Wärme verdun- 
stet, bis der Rückstand honigdick geworden ist, und dieser mit Wein- 
geist von 40 Graden vermischt , so scheidet sich ein grosser Theil 
als unlöslich in Weingeist aus, während ein anderer mit rothbrauner 
Farbe sich löst. Der in Weingeist unlösliche Theil mit Wasser be- 
bandelt, ist nunmehr nur noch theilweise in demselben löslieh. Wird 
diese wässerige Lösung zum Sieden erhitzt ein paar Tropfen Salz- 
säure zugefügt und dann Alkohol hinzugegossen, so scheiden sich 
helle, voluminöse Flocken einer Substanz aus, die, mit Alkohol gewa- 
schen und getrocknet, sich zu einem blassröthlichen Pulver zerreiben 
lässt. Der gefundenen Zusammensetzung nach scheint dieser Kör- 
per ein Gemenge von Pectin und Parapeetin zu sein. 
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Der alkoholische Auszug des wässerigen Extractes der Blätter von 
Ledutn pcdustre wurde eingedampft und nachdem der Alkohol Ter- 
flüchtiget war, mit Barytl5sung versetzt. Der gelbe, sich schnell 
bräunende Niederschlag, der grösstentheils aus leditannsaurem Baryt 
besteht abfiltrirt und Kohlensäure in dasFiltrat geleitet. Es fällt koh- 
lensaurer Baryt nieder, gemengt mit einem rothen Oxydationsproduct 
der Gerbsäure, das durch den überschüssigen Baryt in Lösung gehal- 
ten war. Die abfiltrirte Flüssigkeit wurde mit neutralem essigsauren 
Bleioxyd yersetzt, der Niederschlag der noch etwas Gerbsäure und 
Citronsäure enthielt, abfiltrirt und dasFiltrat mit basisch-essigsaurer 
Bleisäure in geringen Überschuss yersetzt. Die abfiltrirte Flüssigkeit 
mit Alkohol versetzt, lässt ein weisses Bleisalz fallen ^ das abfiltrirt 
und mit Weingeist gewaschen wurde. Unter Wasser mit Schwefelwas- 
serstoff zersetzt , erhält man daraus eine blassgelbe Flüssigkeit, die 
in einem Strom von Kohlensäuregas in einem Chlorcalciumbade ver- 
dunstet, einen Rückstand hinterliess, der mit Schwefelsäure haltendem 
Wasser erwärmt unter Absatz brauner Flocken, den Geruch des Eri- 
cinols sogleich entwickelte. Dieser Körper ist das Ericolin. Es zerfällt 
durch Säuren in höherer Temperatur in Ericinol und wenigstens noch 
einen Körper, der das Aussehen der Huminsubstanzen besitzt. Ob 
andere Producte nebenbei entstehen , die in der Flüssigkeit gelöst 
bleiben, wollen wir einstweilen dahin gestellt sein lassen. Willigk 
hatte eine Entwickelung von Kohlensäure bemerkt als er das ericolin- 
haltige Extract mit Schwefelsäure destillirte. 

Eine Analyse des bei 100^ C. getrockneten Ericolin gab folgende 
Zahlen : 

0,4450 Substanz gab 0,222 Wasser und 0,5620 Kohlensäure, 
oder auf 100 Theile berechnet: 

Berechnet. Gefunden. 

16 Äquivalent Kohlenstoff » 96 — 34,41 — 34,42 
15 „ Wasserstoff = 16 — 5,37 — 5,54 

21 „ Sauerstoff = 168 — 60,22 — 60,04 

270 — 100,00 — 100,00 

Wir legen auf diese Analyse keinen besonderen Werth und be- 
halten uns das genauere Studium dieser Substanz vor. Nehmen wir 
die Formel Ci« Hi^ Ott als den richtigen Ausdruck der Zusammen- 
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Setzung an, so wttrde dieser Körper sich nach folgendem Schema 
spalten können : 



c,e ä;* o,o + HO 



= Cio Ha Oji = Ericolin. 



H, Oe 
Q Ost 

Cio Äg Ot 

Wasser, Kohlensäure und im Körper CtoHg O« wären die Zersetzungs- 
producte. Nimmt man die Formd des Ericolin doppelt so gross ^^ 
Qt Hto O42 80 könnte die Zersetzung in folgender Weise ror sich 
gehen : 

C12 Hit Ott Zucker, der durch dia Säuren in humin- 
ai;tige Körper übergeht. 
^ \ Cio Ht Ein mit dem Terpentinöl isomerer Koh- 
f .. /#.« U.. J lenwasserstoff. 

Cio Oto Kohlensäure. 
Äs Os Wasser. 
Ein fortgesetztes Studium dieses Körpers verspricht Aufschluss 
über die Entstehung der Öle n (C» H^) die so häufig in den Pflanzen 
erzeugt werden, zu geben. 



Über die Pflansen der Familie der Ericineae. 

Die untersuchten Pflanzen dieser Familie enthalten alle eine 
Gerbsäure. 

ArctostaphyloB uva urH . die Gallussäure » Ctk H^ 0|o in 

deren einbasischem Bleisalze. 
CaUwna vulgaris die Callutannsäure » C14 Ae O« in 

den Salzen bei 100<^ C. getrocknet. 
AAocfodetuIron /i?mi^*n^iim die Rhodotannsäure » Ct^ H^ O7 in 

den bei 100® C. getrockneten Salzen. 
Ledum paHustre die Leditannsäure =» Ci% /^e 0% in 

den bei 100* C. getrockneten Salzen. 
Die Erica herhacea ^ enthält eine ganz ähnliche Säure, die 
nach Torläufigen Versuchen nach der Formel C14 H^ O7 zusammen- 



^) Was über die Briea herhacea sich angeführt findet, ist das Brgebniss 
vorl&ufiger Versuche, die Herr Kaberth in dem hiesigem Laboratorium 
mit dieser Pflanxe angesteUt bat. 
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gesetzt ist, also isomer mit der Kaffeegerbsäure nnd der Gerbsäure 
Ton Portlandia grandiflora (China nova Xauxa) , icb will sie 
Eritanusäure nennen. Alle diese Säuren werden durch Eisenoxyd- 
salze grttn gefftrbt i), mit Ausnahme der Gallussäure. Mit Alkalien in 
Verbindung oxydiren sie sich rasch und geben dunkle Lösungen. 
Durch Schwefelsäure oder Salzsäure geben alle einen gelben oder 
rothen Farbstoff unter Verlust von Wasser oder dessen Elementen, 
die zu Wasser zusammentreten. Die Gallussäure gibt die Para*El* 
lagsäure, die Callutannsäure» das Calluxanthin» die Rhodotannsäure, 
das Rhodoxanthin» die Leditannsäure, das Ledixanthin, die Eritann- 
säure, das Erixanthin. 

Die Callutannsäure» Rhodotannsäure und Leditannsäure» so wie 
die Eritanusäure geben mit Zinnchloridlösung gelbe Niederschläge, 
die basischen Rleisalze aller angeführten Säuren sind gelb, wie 
cbromsaures Bleioxyd. 

Mit Ausnahme der Gallussäure Arben alle diese Säuren mit 
Zinnsalz gebeitzte Zeuge schön und dauernd gelb, ebenso mit Alaun 
gebeitzte Zeuge, wenn Zinnchlorid und Salzsäure zugesetzt wird. 

So wie in den Rubiaceen eine Reihe yon Gerbsäuren C,4 H^ O« 
sich enthalten zeigt, haben wir in den Ericineen eine Reihe ron 
Gerbsäuren C^ B$ O«. Sie sind aber nicht in der Weise zusam- 
mengesetzt, dass ihr Kohlenstoff wie bei den Gerbsäuren der Rubiaceen 
sieh in zweierlei Weise , in zwei Gruppen yertheilt darin befindet, 
sie rerlieren nur Wasser bei der Behandlung mit Säuren oder dessen 
Elemente, während die Säuren der Rubiaceen dabei eine Spaltmig er* 
leiden. 

Ausser den angeführten Säuren enthalten alle angeführten Pflan- 
zen einen indifferenten Stoff, das Ericolin , welches mit Säuren in 
wässeriger Lösung erwärmt nebst andern Producten ein ätherisches 
öl liefert. Die grösste Menge ron diesem Stoffe ist in Ledum pa-* 
luaire enthalten, zunächst steht in dieser Beziehung Arctowtapkjf'- 
lo0 uva ursty Caibma vulgaria^ Erica herhacea und Rh^dodeu'^ 
dron ferrugineum enthalten davon äusserst wenig. 

Fertig gebi Idet es ätherisches Öl ist in allen den an- 
gegebenen Pflanzen enthalten. Calluna vulgaris, Erica herbacea 



*) Dm Öl der Gnul^ria jtroeumbeni aus dieser Familie iit iallcylsaares 
MeChylozyd. Die SelicyUSure C^^ H^ O^ gebftrt ebenfalls dieser Reibe an. 
Sitxb. d. matbem.-natarw. Cl. IX. Bd. 11. Hfl. Sl 
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312 Rochledar. Über die natfirliebe Familie der Erieineae. 

und Arctosiaphylos enthalten davon nur Spuren , Ledum paluBtre 
am meisten, etwas weniger Rhododendron ferrugineum, 

Fett in geringer Menge» Chlorophyll und eine bedeutende Menge 
Wachs ist in den Blättern aller dieser Pflanzen enthalten. 

In Cälluna vulgaris in Ekica herbacea und Ledum poluntre 
sind Stoffe enthalteut die indi e Pe etinreihe gehör en, in Rhodo^ 
dendron ferrugineum und Arctostaphj^os wurde nichts davon 
wahrgenommen. 

Citronsäure ist in Ledum palustre nachgewiesen» aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist diese Säure auch in den übrigen Pflanzen 
in sehr geringer Menge vorhanden. 

Wir haben in der Familie der Rubiaceae eine Reihe von Kor- 
pern (Gerbsäuren) mit 14 Äquivalenten Kohlenstoff, fa«t durchgehends 
begleitet von Substanzen mit 12 Äquivalenten Kohlenstoff (Citron- 
säure und Chinovasäure) und weniger hervortretend eine dritte 
Reihe, deren Glieder (Alizarin, Chinin, Cinchonin) 20 Äquivalente 
Kohlenstoff enthalten. 

In der Familie der Erieineae finden wir ebenfalls eine Reihe 
(Gerbsäuren) mit 14 Äquivalenten Kohlenstoff und eine zweite, deren 
Glieder 20 Äquivalente Kohlenstoff enthalten. 

Die ätherischen Öle des Ledum pahiBtre und Rhododendron 
ferrugineum enthalten 0%^ und das Ericinol, das aus dem Ericolin 
entsteht, enthält ebenfalls 20 Äquivalente Kohlenstoff. Das Arbutin 
des Arciostaphylos uva ursi ist die Zuckerverbindung des Arctuvin, 
welches ebenfalls 20 Äquivalente Kohlenstoff enthält. (Arctuvin = 
Cso ^10 O?)* Denkt man sich 5 Äquivalente Sauerstoff im Arc- 
tuvin durch 6 Äquivalente Wasserstoff ersetzt, so haben wir 
Oso Hth 0^9 die Zusammensetzung des Öles, welches Willigk aus 
dem Ledum mittelst Schwefelsäure darstellte. 

Es wird mein Bemühen dahin gerichtet sein , mir das Material 
zur Untersuchung mehrerer Pflanzen dieser Familie zu verschaffen, 
um die Kenntnisse, die wir davon besitzen, so wie auch die Unter- 
suchung der Familie der Rubiaceae zu vervollständigen. 
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Über das CorianderöL 
Von A. Kawalier. 

Die Früchte yon Coriandram satimm wurden zerstossen und 
mit Wasser der Destillation unterworfen. Das auf dem flberdestil- 
lirenden Wasser schwimmende öl ist blassgelblich, beinahe farblos 
und besitzt in hohem Grade den Geruch und Geschmack des Corian- 
ders. In sehr verdOnntem Zustande ist der Geruch dieses Öles dem 
der Pomeranzeablüthen ähnlich. Sp. 6. bei 14* C. =: 0,871 , der 
Siedepunkt 180<» C. 

Um die Zusammensetzung dieses Öles zu ermitteln wurde es 
Ober Chlorcalcium stehen gelassen , und von dem Chlorcaleium ge* 
trennt für sich destillirt. 

I. 0,3633 Substanz gaben 1,0336 CO^ und 0,3810 Aq. 
IL 0,3396 Substanz gaben 0,971 K CO^ und 0,3S72 Aq. 

Eine gr5ssere Menge des Öles wurde in einer Retorte im öl- 
bade einer Temperatur ausgesetzt, bei welcher das Öl nicht zum 
Sieden kam. Der zuletzt abdunstende Theil des Öles wurde zur 
Analyse yerwendet. Die Luft war bei dem Versuche durch Kohlen- 
säure aus dem Destillirapparate entfernt. 

m. 0,2677 Substanz gaben 0,763 CO^ und 0,281 Aq. 

Dies entspricht folgender Zusammensetzung in 100 Theilen: 

Berechnet. Gefunden. 

I. II. ili. 

10 Äq. Kohlenstoff . . 760,0 — 77,92 — 77,62 - 78,01 — 77,73 

9 Äq. Wasserstoff . . 11«,5 — 11,69 — 11,6* - 11,69 — 11,63 

1 Äq. Sauerstoff . . . 100,0 — 10,a9 — 10,7» — 10,30 — 10,6» 

9b«,6 — 100,00 — 100,00 — 100,00 — 100,00 

Die Formel Ci^H^O ist dieselbe, welche die Zusammenset- 
zung des Borneocamphers ausdruckt. Das Corianderöl ist daher als 
das Hydrat eines» dem Terpentinöl gleichzusammengesetzten Öles zu 
betrachten. C|o H^O ^ C^o H^ ^ HO. 

Wird das Öl mit wasserfreier Phosphorsäure gemengt , der De- 
stillation zu wiederholten Malen unterworfen, so erhält man ein gelb- 
lich geflirbtes» widerlich riechendes Öl yon der Zusammensetzung des 
Terpentinöls. 

0,3080 yon diesem Öle gaben 0,997 CO^ und 0,327 Aq. 

at ♦ 
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Dies gibt» auf lOOTheile berechnet, folgende Zusammensetzung : 

Berechnet Gefunden. 

10 Äquivalent. Kohlenstoff = 760 — 88,23 — 88,28 
8 ^ Wasserstoff « 100 — 11J7 — 11J8 

880 — 100,00 — 100,00 

Es wurde in das rohe öl ein Strom von SalzsAure-Oas geleitet, 
und dureh Umlegen des Oefftsses mit Eis dafttr gesorgt, dass die 
Temperatur nicht zu hoch steigen konnte. Es wurde jyuf diese Weise 
keine krystallisirte Verbindung erhalten. Das Product der Einwir- 
kung wurde mit Wasser, dem etwas kohlensaures liatron zugesetzt 
war gewaschen. Ober Chlorcalcium getrocknet und der Analyse unter* 
werfen. 

I. 0,3S86 Substanz gaben 0.S877 COz und 0,328 Aq. 
II. 0,3780 Substanz gaben 0,324 Aq. 
III. 0,41 BS Substanz gaben 0,3388 Chlorsilber. 

Dies entspricht in 100 Theilen folgender Zusammensetzung: 

Berechnet. GeAindan. 

40 Äquir. Kohlenstoff « 3000,00 — 67,81 — eT^H^^^^eT^ 

3S n Wasserstoff* 437,K0 — 9,89 — 10,80— 9,82 

, 2 „ Chlor = 886,86 — 20,04 — 20,40 — 20,40 

1 « Sauerstoff « 100,00 — 2,28 — 1,89 — 2,87 

4424,06 —100,00 —100,00 —100,00 

(4o Jy« «, O «- ((io H,..UO + HO) + {C^ Hu. a H). 

Eine andere Quantität TOn zerstossenem Coriander gab mit Was- 
ser destillirt ein öl^ das in allen seinen Eigenschaften mit dem eben 
erwähnten fibereinstimmte. Es wurde mit Chlorcalcium entwässert 
und für sich der Destillation unterworfen, bei einer nicht bis zum 
Sieden steigenden Temperatur. Das zuerst Ahgedunstete besitzt 
(wie die Analyse I zeigt) dieselbe Zusammensetzung, wie der zuletzt 
(230« C.) ahgedunstete Antheil (Analyse Ü). 

I. 0,2988 öl gaben 0,9282 CO, und 0,3080 Aq. 
iL 0,3606 Öl gaben 1,1308 CO. und 0,3770 Aq. 
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Dies gibt auf 100 Theile bereohnet: 

Berechnet. Gefunden. 

80 Äquiy. Kohlenstoff = 6000,0 — 85,41 — 85,67 — 86,47 

66 „ Wasserstoff = 828,0—' 11,74— 11,S8 — 11,89 

2 „ Sauerstoff ^ 200,0 — 2,88 — 2,78 — 2,94 

7028,0 — 100,00—100,00 — 100,00 

Q. Hu Ot^^i (Cu H,0 + 2 HO oder 2(q,o Äi.) + 2 (C^ iHi., HO). 

Das Coriander5I ist diesen Erfahrungen nach ein Ol aus der 
Familie der Camphene, und enthält yerschiedene Quantitäten von Hy- 
dratwasser, die durch wasserfreie Phosphorsfture (nicht durch Chlor- 
calcium) entzogen werden können, wodurch es in einen mit dem 
Terpentinöl isomeren Kohlenwasserstoff Qbergeht. Die Fröchte des 
Coriander werden zum WQrzen yon Backwerk und dergleichen häufig 
in Anwendung gebracht. Es ergibt sich aus den angeführten Resul- 
taten, dass der Coriander zu den GewQrzen der Camphengruppe ge- 
hört, wohin die Gewürznelken, Neugewarz, Pfeffer, Wachholder, 
Kümmel, Petersilien, Calmus, die Fruchtschalen der Citronen, Pome- 
ranzen und Apfelsinen und der Wermuth zu zählen sind. 



Über da$ flüchtige Ol de$ ingwer. 

Von A. Pap^iSek. 

Die Wurzel ron Zingiber offidnaU Ro9€. enthält nach M o r i n 
ein ätherisches öl. Um dasselbe in hinreichender Menge zu erbal- 
ten, wurde Ingwer mit Wasser der Destillation unterworfen. Es 
ging mit dem Wasso* ein gelb geArbtes öl über, d«s den Geruch des 
Ingwer im hohen Gra^ besass und brennend» gewürzhaft schmeckte. 
DerSiedepwdtt dwselbea war 246<»C.,das sp. Gewicht betrag 0,898. 
Das rohe öl wurde durch Stücke von geschmolxenem Chlorealciiim 
entwässert und in daer Retorte bei einer Temperatm* erhatten, die 
den Siedeponkt nicht erreichte. Es dunstete bei liO^ C. ein farbloses 
Öl ab, welches bei der Analyse folgende ZaMen gab: 

0^968 Öl gaben 0381 COt und MO» Aq. 
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Dies entspricht in 100 Theilen folgender Zusammensetzung: 

Berechnet Gefanden. 

80 Äquiyalent Kohlenstoff ... — 

69 „ Wasserstoff ... — 

6 „ Sauerstoff ... — 

100,00 — 100,00 

Dieses Öl ist demnach ein Gemenge yon Hydraten eines dem 
Terpentinöl isomeren Kohlwasserstoffes. 

Da sich bei weiter fortgesetztem Erhitzen das Öl dunkler färbte 
und eine Zersetzung erlitt» die sich durch die Bildung von Wasser 
zu erkennen gab, so wurde die Destillation nicht weiter fortgesetzt 
Das rohe öl wurde zu wiederholten Malen mit wasserfreier 
Phosphorsäure destillirt. Das gelblich gefärbte Destillat gab bei der 
Analyse folgende Zahlen : 

I. 0,209 Öl gaben 0,6745 CO^. 
IL 0,382 öl gaben 0.408S Aq. 

Auf 100 Theile berechnet sich hieraus folgende Zusammen- 
setzung : 

Berechnet Gefunden. 

10 Äquivalent Kohlenstoff ... — 88,24 — 87,99 
8 „ Wasserstoff ... — 11,76 — 11,88 

100,00 — 99,87 

Die Formel Cu Ag stellt dieses öl neben die zahlreiche Menge 
yon Kohlenwasserstoffen die man mit dem Namen der Camphene zu 
bezeichnen pflegt. Die Trennung des Hydratwassers von dem Koh- 
lenwasserstoffe scheint durch die Einwirkung der Salzsäure ebenso 
leicht Yor sich zu gehen, wie durch die Action der wasserfreien 
Phosphorsäure. 

Wird salzsaures Gas in das rohe Ingwerdl geleitet, so färbt sich 
dieses braun, auch wenn durch Abkühlung di^r gesorgt wird , dass 
die Action nicht zu heftig werde. Das braune, mit Salzsäure ge- 
sättigte öl wurde mit Wasser gewaschen , dann mit Wasser der De- 
stillation unterworfiMi und das chlorhaltig gelblich, gefärbte Product 
Ober Chlorcalcium getrocknet Wie sich aus der Analyse ergibt, 
hat bei diesen behufs der Reinigung yergenommenen Operationen die 
salzsaure Verbindung sich theil weise zerlegt, and sich ein Gemenge 
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einer salEflauren Verbindung in noch unyerftndertem Zustande mit 
einem Kohlenwasserstoff gebildet, der seinen Gehalt an Salzsäure 
verlor. 

0,372 Substanz gaben 1,0015 Kohlensäure und 0,347 Wasser. 

Dies entspricht folgender procentiger Zusammensetzung: 
Berechnet. Gefunden. 

0,0 — 73,45 — 73,39 
H^, — 10,25 — 10,36 

C/, — 16,30 

100,00 

C^ /Te, a« ^ Qo i/e4 + 3 CIH. Diese Formel lässt sich in folgen- 
der Weise spalten 3 (q^ H^^j CIJU) + Ct« ^i«. 

Es gehört das Ingweröl demnach in dieselbe Classe ätherischer 
öle, wie das Corianderöl. 

Der in der Kochkunst häufig als GewQrz gebrauchte Ingwer ge- 
hört demnach ebenfalls zu den Gewürzen der Camphengruppe. 



Mergel van Finstergraben in der Gosau. 

Analysirt yon W. Jordan. 

Kali 0,50 

Eisenoxyd .... 8,00 

Kohlensaurer Kalk . 41,69 

KohlensaureMagnesia 5,31 \ 55,82jpCt. in CIH löslich. 

Kieselsäure . . . 0,32 
Spuren von Phosphor- 
säure und Mangan. 

Magnesia .... 0,76 

Eisenoxyd. . . . WS l 4g g^ ^^ .^^ ^^^^^,^3,.^^ 

Kieselsäure . . . 30,80 

Tk>Berde .... 8,13 

Zusammen \ \ 99,69 Procente. 

Der Mergel war yom Hrn. Professor Dr. Reu es mitgetheilt 
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Vortrige. 

Über die pathologische Anatomie des in Bgypten wr- 

kommenden biliösen TSfphoids. 

Von Pr«r. W. «riesimger. 

Während nach meinen Erfahrungen der Typhös mit DarmgeschwQren 
in Cairo selten ist» während eine dem Typhas - Fever der Englän- 
der analoge Krankheitsfonn zwar häufig beobachtet, aber bei grosser 
Gutartigkeit des Verlaufs selten Gegenstand anatomischer Untersu- 
chung wird, so ist dagegen durch grosse Frequenz and häufige T5dU 
lichkeit eine acute Krankheit ausgezeichnet, welche wohl am passend* 
sten als bilidses Typhoid bezeichnet wird. Von froheren Beobachtern 
in anderen Gegenden ist sie zum Theil als »remittirendes Fieber 
warmer Länder,^' zum Tlieil wohl auch als „gelbes Fieber^* beschrie- 
ben worden ; Ton anatomischer Seite ist sie noch nie hinreichend er- 
forscht, ja fast ganz unbekannt, wesshalb ich gerade diese Seite des 
Gegenstandes yor Allem einer Darstellung werth erachtete. 

Meine Untersuchungen wurden sämmtlich im Hospitale von 
Casr-el-Ain in Cairo angestellt; aber ich habe die Gewissheit, dass 
die Krankheit auch im abrigen Egy pten und in den oberen Nilländem 
häufig Torkommt. 

Ihre Dauer ist in der Regel kurz, yon K oder 6 bis 10 oder 14 
Tagen. Sie verläuft unter stdrmischen Fieber-Erscheinungen mit star- 
kem Schwmdel, Gliederschmerzen, Empfindlichkeit des Epigastriums 
und der Hypochondrien, MilzTeigrdsserung, zuweilen starken galli- 
gen Ausleerungen ; bald stellen sich Ikterus, Prostration, Delirium, 
Stupor, dfters Petechien oder andere Blutungen ein, neben yerscbiede- 
nen andern Symptomen, welche den einzelnen rasch sich bildenden, 
gleich näher zu beschreibenden Lokal-Aifectionen angehören. Diese 
bestehen im Allgemeinen in Catarrhen oder croupösen EntzOadaigeii 
einzelner Sctüeimhäute, namentlich der des Nutritionscanals, in Schwel** 
lung der Leber, Nieren, Milz und Mesenterialdrasen, Entiündaig der 
beiden letzteren , leichteren Exsudatiyprozessen auf einzelnen serösen 
Häuten, Absatz yon Gallenpigment in die Haut und die inneren Theile. 
Dabei findet Ecchymosenbildung in vielen Organen und meist Auf- 
zehrung der Blutmass€|^ Statt, wahrscheinlich mit Vermehrung des 
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BluUibriiis. Der Tod erfolgt am häufigsten um den 6—8^ Tag der 
Krankheit 

Ich werde nun» ohne in zu viele Details einzugehen, die einzel- 
nen path(4ogisch-anatoniisehen Thatsachen übersichtlich zusammen- 
stellen und die wichtigeren derselben mit Zahlen belegen. Es wurden 
im Ganzen 92 Leichen ron an biliösem Typhoid Verstorbenen unter- 
sucht» alle mfinnlicfaen Geschlechts» Soldaten oder Arbeiter; die 
grosse Mehrzahl der Individuen war im mittleren Lebensalter ; 18 6e- 
storbene waren unter 16 Jahren; nur dreimal waren es iltere ihrem 
ÄttSAeren nach Aber SOjfthrige Individuen. In der Mehrzahl der FftUe 
waren es krftftige» wohlgenAhrte, zuweilen mit leichteren Graden 
von Anämie — einem unter dem egyptischen Militftr sehr verbreite- 
ten Leiden — behaftete Individuen. 

Die Leich«! zeigten in der Regel bald eintretende nur sehr 
massig ausgesprochene und schnell vorübergehende Todtenstarre und 
raschen Eintritt der Zersetzung. 

Bei Individuen mit heller Hantfiiriie waren die allgemeinen 
Decken dflers leicht ikterbch geftrbt; constanter und viel deutlidier 
war diese Färbung an der Sclerotika des Auges zu bemerken« In 
einer ziemlichen Anzahl von Fällen zeigte sich äusserlich noch keine 
Spur von Ikterus» während einzelne innere Organe und namentlich 
das Fibrin des Blutes schon eine entschiedene gallige Färbung er- 
kennen Hessen. In 15 — 20 Fällen fehlte jede Spur von Ikterus» 
auch in den inneren Organen; hierunter sind einige sehr frahzeitig 
und einige erst an NaehkrtnUieiten Gestorbene» so dass also ein ge- 
wisser Grad von galliger Färbung der Organe oder des Blutes auf 
der Höhe der Krankheit weitaus die Regel bildet 

Ausserdem zeigten die allgemetnen Deckm in einer massigen 
Anzahl von Fällen Petechien auf Brust und Bauch» aber selten in star« 
ker Verbreitung. 

Ein ziemlich verhrdtetes Roseola-Enn&em auf der Brust und 
den Armen wurde an der Leiche eines sehr frahieitig nach dem Tode 
seenrlen Knaben von heUer Hauttelie Imnerkt» in einigen Fällen auch 
Ihrpes Ml den Lippen oder der Nnse. 

Hirnhäute und Hirn. 

Der Scbidelinhalt wurde nur in TS Fällen untersucht; unter den 
ährigen 18 Leichen war eine Anzahl Neger» derenfichädel zu anderen 
Zweokctt präparirt wurden. 
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Der Längenblutleiter der harten Himhaut enthielt in der Regel 
einen weichen Strang von geronnenem Fibrin, mit etwas wässerigem 
Blut. Auf der Innenfläche der harten Hirnhaut fand sich in 18 FftUen 
eine dOnne Schichte eines weichen, fast schleimigen Exsudates; solches 
12mal bei Blutarmuth der zarten Hirnhäute, Smal bei mittlerem, Imal 
bei yermehrtem Blutgehalte derselben. 

Die zarten Hirnhäute zeigten sich S2mal entschieden blutarm, 
worunter dfters fast yolikommen anämisch; 18mal war der Blutgehalt 
ein mittlerer; nur 3mal schien er yermehrt 

In 10 Fällen wurden frische Blutergfisse Ton mitunter sehr bedeu- 
tendem Umfang in das Gewebe der Pia mater beobachtet — 8mal bei 
sonst blutarmen, 2mal bei mittel-bluthaltigen Häuten. Eine erhdb- 
liche Serumausscheidung auf die Gehimoberfläche oder in die Yen- 
trikd war äusserst selten ; die letzteren enthielten fast immer die 
gewöhnliche Menge heller Flüssigkeit 

Die Gehirnsubstanz war gleichfalls in der Mehrzahl der Fälle 
blutarm, das auf der Schnittfläche austretende Blut meistens dflnn, 
wenig geflbrbt, und die Consistenz der Himmasse hie und da aufid- 
lend fest, 

Schlund und Kehlkopf. 

Diese Theile wurden in 63 Fällen untersucht. Am Pharynx 
fand sich 14mal keine Veränderung, ISmal Catarrh, d. h. eine in 
der R^el leichte Schwellung und Injeetion der SoUeimhaut mit 
schleimigem oder schleimig-eitrigem Secret, dfters nnt erheblicher 
Schwellung der Mandeln. 

38mal, also in mehr als der Hälfte der Fälle, zeigte dieScUeim- 
haut des Pharynx eine entschieden croup5se Entzündung. Ein zu 
einer meist dflnnen Haut geronnenes geibliches oder blutig tin- 
girtes Exsudat bedeckte hie und da die ganze Pharynxschleimhaut, 
dfter nur einzelne Stellen derselben, bald fest aufsitzend, bald schon 
gelockert. Die Schleimhaut darunter war in der Regel stark in- 
jicirt, zeigte wohl auch kleine Blutextravasate und in den späteren 
Zeiträumen der Krankheit sehr häufig seichte scharf ausgeschnittene 
Erosionen. 

Mit dem Catarrh des Pharynx war in etwa der Hälfte der Fälle 
derselbe Process an der ScUehnhaut des Larynx-Eiiiganges und des 
Kehlkopfes selbst zu bemerken. Noch häufiger, nämlich 21mal, setzte 
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sich der Croup des Pharynx auf die Luftwege in Terschiedener Aus- 
dehnung fort. — In 2 Fallen war der Exsudativprocess über den 
grössern Theil der Larpx- und Tracheal-Schleimhaut ausgebreitet. 
In den meisten Fftllen aber griff er nicht weiter als auf den Kehl- 
deckel. Bald war dessen Schleimhaut auf der obern und untern 
FMche in grossem Umiange geschwollen» injicirt und mit Exsudat 
belegt» bald waren es nur die Seitenrftnder» die einen sehr fest 
sitzenden, aber dünnen Exsudatstreif zeigten» oder es fand sich eine 
seitliche scharf ausgeschnittene Erosion des Kehldeckels (6mal in sehr 
stark ausgesprochenem Grade). 

In 18 Füllen bot die Kehlkopfschleimhaut über dem M. trans- 
versus Yerinderungen dar: 

6mal bloss croup5ses Exsudat» 12mal Erosionen oder Geschwüre» 
rundlieh» scharf ausgeschnitten» üfters schon den Muskel und die 
Knorpel biossiegend» yollkommen identisch mit der einen Form Ton 
Larynx-Geschwüren in unserem Abdominaltyphus. In einem Falle war 
zugleich mit starker Schwellung und Injection der Pharynxschleim- 
haut» mit seitlicher Erosion des Kehldeckels und feinen Erosionen über 
dem Musculus transrersus » das submukdse Gewebe im Zfipfchen und 
im Gaumensegel mit einem reichlichen eitrigen Exsudate infiltrirt 

Wenn die erwühnten Processe im Pharynx oder Larynx statt 
hatten» so waren hüufig die Lymphdrüsen am Winkel des Unterkiefers 
und die tiefer gelegenen » welche die grossen Geftsse längs des Hhl- 
ses begleiten» mehr oder weniger geschwollen; in 10 Füllen waren 
diese letzteren Drüsen starte hyperftmisch und acut infiltrirt. 

Eine in Eiterung übergegangene Parotitis kam nur Imal vor. 

Pleora und Lunge. 

Ausser dem häufigen Befunde filterer pleuritischer Anheftun- 
gen und dem Vorhandensein eines ikterisehen Serums in der Pleura- 
hühle boten die Pleuren folgendes Bemerkenswerthe dar. 

iOmal unter den 02 Fällen zeigten sie beschränkte oder um- 
fangreichere Eechymosining» lOmal einen allgemeinen sehr dünnen 
klebrigen Exsudatüberzug» 8mal war ein reichlicheres frisches über- 
wiegend flüssiges pleuritisches Exsudat vorhanden» worunter 3mal 
mit Pneumonie. 

Die Lungen waren in 44 Fällen entschieden blutarm» nur Imal 
allgemein hyperämisch. In der Regel waren sie mehr trocken» oder 
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mir mftsaig durchfeuchtet; ein h5herer Grad ron Lungeaddem wurde 
nur 11 mal beobachtet. 

Catarrh der mittleren und feineren Brenchiairersweigung kam 
in höherem Grade 12mal vor als dunkle Röthung und Schwellung der 
Schleimhaut mit zähem oder eitrigem Secrete, namentlich im Berdch 
der hinteren und unteren Theile der Lunge. Eine hypostatiaehe 
Splenisation der Lunge kam 2mal in grösserem Umfange vor. In 
6 Füllen fanden sich apoplectische Heerde, meistens in grosser 
Menge durch beide Lungen zerstreut , höhnen- bis wallnussgrosa, 
trocken, luftleer und meistens in einem sonst sehr blutarmen Gewebe. 
Einmal war bei umfangreichen, blutigen Infhrcten eine copioee Blu- 
tung in die Luftwege erfolgt, welche wafarsdieiiilieh Todesursache 
geworden war. 

8mal kamen lobäre Hepatisationen, mituntiv einer ganzen Lunge. 
Tor. Ihre Beschaffenheit war rerschieden, in einigen F&IIen grau- 
rötiilich, auf der SchnittMche granulirt, in andern war es eine schlaffe, 
ein unplastisches Product setzende Infiltration. 

In 12 Ffillen kamen lobulftre Hepatisatioiien vor, immer mit Ca- 
tarrh, hfiufig mit ödem; die befallenen Stellen waren in der Regd 
blass graugelblich. kaum oder g^r nicht granulirt. 

Einmal kam ein jauchiger in die Pleura durehgebrodiener Ab- 
scess der Lui^e, einmal innerhalb eina* umfiingreichen pneumom- 
sehen Infiltration Lungenbrand Tor. 

Die Bronchialdrttsen zeigten öfters eine etheblithe acute Schwel- 
lung und dies namentlich auch in 3 Fällen, wo die Lunge gar keine 
Veränderung darbot. 

Herz. 

Der flössige Inhalt des Herzbeutels zeigte sieh in Bezug auf 
seine Menge yerselneden, ron einer TöUigen Trockenheit an bis zu 
sehr reichlichen Mengen Serum. In s^r rielen Fällen war das- 
selbe gallig geflirbt. 

Unter den 92 Fällen zeigte 3Bmal d«r Hm*zb6utel, und zwar weit 
überwiegend an seinem risceralen Blatte, Ecchymosen. Dieselben 
waren mitunter sparsam, fein, punktförmig; in anderen Fällen bil- 
deten sie, namentlich uro den Ursprung der grossen Geftsse henm, 
gröss^e unr^eimässtge Platten. — In einigen wenigen Fällen war 
auch das Endokardtum eeehymosirt 
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fSmal kam paricürditisches Exsudat Tor, einmal reichlictu 
eitrig, flockig (um den 12^** Tag der Krankheit abgesetzt), einmal 
pseado-membraniys » in den übrigen Fällen nur in der Form feiner 
dem Fluidum beigemengter Fibrinflocken. In mehreren dieser Falle 
war das oben erwähnte Exsudat auf der dura mater oder auch 
Pneumonie oder Pleuritis zugleich vorhanden. 

Der Herzmuskel war in der Mehrzahl der Fälle schlafi' und ziem- 
lich blass; chronische Herzleiden, wie Hypertrophie, Klappenfehler, 
waren öfters, aber nur in leichten Graden zugegen. 

Endokarditis kam 2mal yor, d. h. in beiden Fällen fand sicli auf 
dem dem Yorhof zugekehrten Rande 'der Mitralklappe ein Saum (rU 
scher festsitzender feiner Fibringranulationen. Das einemal war der 
Tod am 7 — S^'^Tage der Krankheit erfolgt: die Leiche zeigte Blutar- 
muth des Gehirns und der Lungen mit einer kleinen Hypostase; 
frische, festaufsitzende, pseudomembrandse Exsudatflecke auf demVi- 
seeralblatt des Perieardioms, im Herzen nur Fibringerinnungen, die zum 
Theil fest adhärirten, nebst den erwähnten Granulationen. Die Leber 
gross, grobkörnig, blass, die LymphdrOsen in der Porta geschwollen 
und erweicht; massiger, frischer Mtlztumor von dunkelrioletter Farbe 
ohne Entzöttdungsproducte; acuter Magencatarrh mit haemorrbagi- 
sehen Erosionen, der sieh bisr ins Duodenum fortsetzt; yiel Cralle im 
Darmcanal, die SolitaerfoUikdi des Ueum gesdiwoUen, die Meseaterial'- 
drflsen massig geschwellt und infiltrirt; etwas Ikterus. — Der andere 
Fall betraf ein 60 — 60jähriges Individuum mit Ikterus, geringem 
Rachencroi^)» Verdickung und Rigidität des Klappen-Apparates im 
linken Herzen; das Herz enthielt neben den erwähnten Granulationen 
deri>es Filn^in mit viel schwarzem Blutcoagulum ; die Leber gross, blass, 
mfirbe; die Milz etwa aufs Doppelte rergrdssert, brüchig, mOrbe, roth- 
braun mit entwickelten weissen Körpern und mehreren haselnuss- 
grossan, tief eindringenden» fibrinösen, festen keiHfÖrmigen Exsudat^ 
heerden. Yiel Galle im Darmcanal, die Schleimhaut flberall blass; 
die Nieren geschwollen, massig bluthaltig. 

Blut. 

Das H^zUut in den Leichen bot grosse Verschiedenheiten dur. 

Unter den 92 Fällen war 21mal gar kein oder nur eine unerheblich 
kleine Menge Fibrin ausgeschieden. In diesen Fällen war das Blut 
6mal ganz flüssig, lömal bildete es lockere weiche Coagula. In den 
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Qbrigen 71 Fftllen fanden sieh immer erhebliche Faserstoff-Gerinnnn- 
gen, 28mal mit einem noch entsprechenden Antheile eines gew5hnlich 
dunkeln und locker geronnenen Blutes; 44mal aber war bei einer 
beträchtlichen Faserstoffausscheidung sehr wenig» ja fast gar kein 
Blut im Herzen und im übrigen Geftss - Systeme aufsufinden, und 
das wenige dann in der Regel dOnn und hellroth. In diesen Fällen 
fand offenbar Fibrinrermehrung neben acuter Aufzehrung der flhri- 
gen Blutbestandtheile Statt. Im Aligemeinen gehörte dieser Befund 
den Torgeschritteneren Zeiträumen der Krankheit an; bei fräher 
etwas anämischen Indiriduen schien aber, wie leicht begpreiflich, 
dieser Process der Aufzehrung der Blutmasse sehr rasch erfolgen zu 
können. 

Der ausgeschiedene Faserstoff war in der weit überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle stark gelb (gallig) gefärbt, serös imbibirt, also 
weich ; nur selten war er derb und zähe. 

Die Farbe des Blutes in den Fällen, wo dasselbe flässig war, 
war in der Regel mehr bräunlich roth, kirschroth , doch in einzelnen 
Fällen auch mit einem sehr entschiedenen Stich ins Violette» 

Die Fälle, wo Petechien auf der Haut, oder Blut-^Extrarasate in 
innere Theile vorkamen, waren gerade in der grossen Mehrzahl solche 
mit starken Fibringerinnungen im Herzen und Aufzehrung des Bluts. — 
In mehreren Fällen wurden auch während des Lebens kleine Mengen 
Blutes zum Behuf der Untersuchung entzogen ; mehrmals wo Pete- 
chien und Ikterus da waren , gerann das Blut schnell und vollständig 
und wurde an der Luft schnell und stark hellroth ; bei vorhandener 
Pneunomie oder Pmearditis bildete es eine Crusta. Dabei war die 
Neigung der Blutkörper zur geldroUenartigen Yerklebung im Durch- 
schnitt massig, wohl geringer als im Normalen. Die Zahl der farb- 
losen Körper wurde während des Lebens im Blute der Hautvenen im- 
mer gering gefunden; im Blut des rechten Herzens fiind sie sieh in 
einzehien Fällen vermehrt 

Leber. 

Die Leber bot sehr häufige und sehr wichtige Veränderungen 
dar* In einem Drittheil der 92 Fälle war frische Leberperitonitis 
vorhanden, nämlich bald eine zusammenhängende, dünne, weiche, 
gelbe Pseudomembran auf der convexen Fläche, bald ein mehr zer* 
theiltes Exsudat in dünnen Schüppchen oder Fetzchen» zuweilen auch 
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aaf der unteren Seite der Lieber. Hatte die Krankheit etwas länger 
gedauert» so fand man diese Exsudate bereits in zellgewebiger Me- 
tamorphose. Diese Leberperitonitis kam auch in einigen Fällen yor, 
wo kein Ikterus da war. Sie gehörte ganz fiberwiegend den Fällen 
an» wo die Leber geschwollen war, und dürfte sich auch wohl am 
richtigsten aus einer raschen, wenn auch nicht sehr bedeutenden 
Ausdehnung des Organs erklären lassen. 

Sehr häufig, nämlich in mehr als der Hälfte der Fälle hatte die 
Leber eine massige acute Schwellung erfahren, erkennbar an der Ab- 
stumpfung der Ränder und straffen Spannung der HOlle mit einiger 
Zunahme des Volums. Es kamen auch Fälle ror, wo zwar das 
Gesammtvolum der Leber das normale oder eher klein war, und doch 
die Ränder nicht unbedeutende Abstumpfting und Schwellung zeigten. 
In einem Falle war ein massiger Grad gelber Atrophie vorhanden; das 
Volum des Organs war etwas vermindert, die Substanz gleichförmig 
citrongelb, sehr schlaff nnd zähe, ungemein blutarm, und das wenige 
Blut ganz wässerig. Das Blut im Pfortaderstamme war dabei hell ear- 
minroth, sehr dfinnflQssig und wenig ftrbend, die Galle in der Blase 
sehr reichlich, theerartig, dunkel und dick mit pulverigen Ausschei- 
dungen. Dieser Fall betraf einen etwa 20jährigen Berberiner, der 
12 Tage im Spital gewesen. Es war bloss Ikterus der Innern Theile 
vorhanden; Anämie des Hirns und der Hirnhäute, Anämie der Lungen 
mit derben, sehr fein geschichteten Blut- und Fibrinpfröpfen in ihren 
Geftssen und Bronchialcatarrh. Im Herzen sehr weiche, dunkle Blut- 
gerinnsel mit schleimig weichem, rothgeftrbten Faserstoff; in der 
Milz eine Menge keilförmige, graugelber, etwas mfirber Exsudatherde; 
Magen und Darmschleimhaut blass mit reichlicher Schleimsecretion, 
der Darm«- Inhalt graurdthlich, wässrig; starker Croup im Endstück 
des Ileum mit Schwellung sämmtlicher Darmhäute; Catarrh des 
Dickdarms; Injection und geringe Schwellung der Mesenterialdrüsen. 
Die Nieren sehr blutarm, die linke etwas geschwollen und weich, 
im Nierenbecken trübes, grauröthliches Fluidum, der Urin der Blase 
nicht ikterisch. — 

Ausserdem war das Lebergewebe in sehr vielen (46) Fällen 
gallig getränkt, von einer hoch- bis orangegelben gleichmässigen 
Färbung, blutarm und von etwas weicher, schlaffer Consistenz. Die- 
ser Zustand kam zuweilen auch bloss stdlenweise, auf einzelne Ab- 
schnitte der Leber beschränkt, vor. Die so befallenen Stellen zeigten 
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einen das Normale weit übersteigenden Gebalt an Fett» in freiem Zu- 
stande nnd in den Lebersellen. Die Fälle mit galliger Tränkung der 
Leber waren fast sftmmtlicb Ikteriscbe. 

Auch wo diese Veränderungen nicht Torbanden waren, war der 
Biutgebalt der Leber meistens gering» unter dem gewShnliehen ; nur 
12mal wurde eine wirklich blutreiche Leber beobachtet 

Chronisches Leberleiden, namentlich ein massiger Grad von 
Cirrhose, war bei mehreren Individuen vorhanden. 

Das Blut des Pfortaderstammes, in 3S Fällen untersucht, war in 
der Regel copios; ITmal war Faserstoff^ zum Theil auch liier in Menge 
ausgeschieden; 5mal hatte es nur Blutcoagula gebildet, 4mal war es 
dlig , 9mal dönnflOssig. Das Blut der flUibsvene war in der Ober- 
wiegenden Mehrsabl der Fälle, wo es untersucht wurde, dOnnflOssig. 

Die Galle der Gallenblase war mit Ausnahme weniger Fälle 
reichlich; in etwa der Hälfte der Fälle sehr zähflflssig, dick und 
dunkelgefl&rbt, theerartig, und es war dies namentlich die Regel in den 
Fällen, wo das Lebergewebe gallige Tränkung zeigte. In der ande- 
ren Hälfte der Fälle war eine mehr dfinn-flttssige, zuweilen schmutzig 
graugrüne, hellgelbe oder braune Galle vorbanden. 

In wenigen Fällen zeigten auch die Wände der Gallenblase 
Ecchjmosen; in sehr wenigen andern eine massige, Sdematöee Ver- 
dickung ihrer Häute. 

So oft die Gallengänge in Bezug auf ihre Wegsamkeit untersucht 
wurden, konnte nie ein mechaniflches Hinderniss des Abflusses aus 
dem ductus choledochus in den Dann bemerkt werden, wie denn 
auch die Darm-Contenta in der Regel stark gallenhaltig waren. 

In mehreren Fällen, wo die Galle der Gallenblase dunkel schwarz- 
grün und sehr dick war, floss bei leichtem Drucke auf die Gallen- 
gänge eine hellgelbe, dflnne (Leber-) Galle ins Duodenum, und die 
Gallenblasengalle schien durch ihre zähe Beschaffenheit gehindert, 
abzufliessen. 

Milz. 

Die Milz ist dasjenige Organ, welches noch mehr als die Leber 
constante und bedeutende Abweichungen zeigte. Sie war in keinem 
einzigen Falle ganz normal. 

In mner gewissen Anzahl von Fällen fanden sich auf der Milz- 
hfille, wie auf der Leber frische peritonitische Producte, immer nur 
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in geringer Menge; meist nur einige weiche Fibrinfaden. Wir glauben 
sie auch hier der rasch erfolgenden starken Spannung des Peritoneal- 
überzugs zuschreiben zu müssen. 

Schwellung der Milz war in allen Fällen ohne Ausnahme vor- 
handen, wenn die Kranken auf der Höhe der Krankheit gestorben waren ; 
in einem späteren Zeitraum wurde sie hier und da wieder aufs normale 
Volum zurückgegangen gefunden, zeigte aber dann andere Spuren 
Torausgegangener Erkrankung. 

86ms(l war Entzündung des Milzgewebes , 8mal blosser acuter 
Milztumor vorhanden. 

In den letzteren 8 Fällen zeigte das Organ eine Vergrösserung 
vom 2- bis 4- und 5fachen des Normalen, in der Regel starke 
Turgescenz, eine mürbe lockere Consistenz , dunkelrothbraune oder 
mehr violette Färbung. In 4 dieser Fälle waren die Malpighischen 
Körper sehr reichlich entwickelt, als Bläschen mit einem Tröpfchen 
molkiger Flüssigkeit gefüllt, überall im Milzgewebe sichtbar. Ein- 
mal waren zugleich die der Milz nächstgelegenen Lymphdrüsen 
bedeutend acut geschwollen. 

In den 86 Fällen mit Milzentzündung ging die Volumsvermeh- 
rung vom doppelten bis zum 6- und 8fachen des Normalen» und wie 
stürmisch und heftig die Hyperämie» welche die Schwellung be- 
dingte, in manchen Fällen gewesen sein muss, zeigt das Smalige Vor- 
kommen der Ruptur der Milz. In diesen Fällen fand sich natürlich 
ein ziemlieh bedeutendes Blutextravasat über der Milz mit mehr oder 
weniger Verbreitung in der Bauchhöhle. Einmal geschah die Zer- 
reissung auf der hintern Seite, 2mal am obern Ende durch eine 
Menge feiner zum Theil zusammengeflossener nach aussen etwas um- 
geworfener Sprünge. Trotz der Ruptur war in den beiden letzteren 
Fällen das Volum der Milz immer noch das K- his 6fache und die 
Hülle noch sehr stark gespannt. 

Das Gewebe der gesehwollenen Milz war unter den 86 Fällen 
von Milzentzündung bei weitem am häufigsten dunkelbraunroth , von 
einer mürben, brüchigen Consistenz, in der Regel mehr trocken, 
selten breiigweich und dann blasser. 

In vielen Fällen waren sehr dunkle schwarzrothe, um ein gerin- 
ges festere Stellen, namentlich an der Milzperipherie und ohne scharfe 
Begrenzung mit dem vorhin beschriebenen Milzgewebe gemischt vor- 
handen, oft in bedeutender Ausdehnung, so dass die Schnittfläche 
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eine uiiregelinässige durch das ganze Organ durchgehende, schwars- 
rothe und heller braun- oder graurothe Marmorirung zeigte (Infarc- 
tus; zum Theil frühes Entzöndungsstadium). 

In allen 86 Fällen waren aber ausserdem deutliche Entzündungs- 
producte vorhanden, und zwar in 2 verschiedenen Formen. 

In mehr als einem Viertheile der Fälle kamen die bekannten, 
als spätere Entwickeiung der erwähnten schwarzrothen Infarcte zu 
betrachtenden peripherisch gelagerten , keilförmigen» oder unregel- 
mftssig in die Milzsubstanz eingreifenden Exsudate vor; in allen 
Stadien ihrer Entwickelung, als graugelbe, später oft rein orange- 
gelbe (ikterische), zuweilen von einem dunkel pigmentirten Saum 
umgrenzte Fibrinausseheidungen. 

Es kamen Fälle vor, wo nur ein einziger bohnengrosser der- 
artiger Herd da war, und wieder andererseits solche, wo das enorm 
geschwollene Organ von allen Seiten der Peripherie her mit so 
massenhaften Exsudaten durchsetzt war, dass neben denselben die 
eigentliche obwohl stark geschwollene Milzsubstanz kaum mehr ein 
Viertheil des gesammten Volums ausmachte. Öfters waren auch mehre 
suecessiv erfolgte Exsudatabsätze erkennbar. 

Mehrmals, namentlich bei diesen massenhaften Absetzungen des 
lienitischen Exsudates war dasselbe stellenweise jauchig zerfallen, 
necrosirt. In einem dieser Fälle enthielt die Milzvene reichliche 
feste, den Wandungen ziemlich stark adhärirende Fibringerinnsel. Ein 
anderesmal war, ohne Zweifel durch denselben Process, die ganze 
stark vergrösserte Milz zu einem brandig riechenden dunkeln dünn- 
flüssigen Brei aufgelöst, in welchem nur noch einzelne Flocken und 
Fetzen von Gewebe und Exsudat zu erkennen waren. 

Auch eine umschriebene Abscessbildung aus dem keilförmigen 
Exsudate kam vor, einmal mit Eröffnung ins Peritoneum; aber in der 
Mehrzahl der Fälle war die Metamorphose des Exsudats die günsti- 
gere in allmähliche Verkleinerung und Austrocknung ; wie denn auch die 
häufig in diesen Leichen vorgefundenen Reste alter derartiger Exsu- 
date mit oft ungemein starker narbiger Einziehung die späteren Folgen 
dieses Processes und zugleich das mehrmalige Kefallenwerden mancher 
Individuen zeigten. 

Im Allgemeinen kann gesagt werden, dass diese Form von Milz- 
entzündung mit grösseren peripherischen Herden vorzüglich solchen 
Fällen angehörte, wo die Krankheit etwas länger, etwa 11 oder 12 
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Tage gedauert hatte ; übrigens war diese Form Uufig mit der fol- 
genden combinirt. 

In weit über der Hälfte der Fälle kam nftmlich die HilzentzQndung 
in anderer Weise, in Form kleiner durch das ganze Organ gleichförmig 
zerstreuter , meistens zu Tausenden vorhandener herdchen vor. Sie 
fanden sich TorzQgiich in zweierlei Entwicklungsstadien. In einer 
früheren Periode stellten sie Stecknadelkopf bis hanfkomgrosse grau- 
gelbe oder grauröthliche, feste, etwas mürbe» ziemlich scharf umschrie- 
bene Exsudatpunkte dar. An einzelnen Stellen» besonders gegen die 
Peripherie hin, waren in der Regel mehrere derselben zu grösseren 
Herden vom Umfange einer Erbse oder Bohne verschmolzen, oder 
Sassen sie doch an solchen Stellen sehr dicht gedrängt in Nestern 
beisammen, und es war deutlich, wie die keilförmigen zusammen hän- 
genden Herde in vielen Fällen aus dem Zusammentreten vieler 
solcher Exsudatpunkte an der Milzperipherie entstehen. Da, wo diese 
Form und dieses Stadium der MUzentzündung recht charakteristisch 
vorhanden ist, kann man den Durchschnitt der Milz mit dem einer 
grossen durch und durch mit feinen Speckstückchen durchsetzten 
Blutwurst vergleichen. 

Sehr häufig nun findet sich als späteres Stadium die eitrige 
Umwandlung dieser kleinen Exsudate; dann enthält die MiU Tau- 
sende von Abscesschen, jedes nur aus einem Tröpfchen Eiter beste- 
hend, meistens so, dass neben ihnen noch viele feste oder nur 
halb erweichte Exsudat-Punkte sich finden. Nicht leicht, vielleicht 
niemals fliessen diese kleinen Eiterherde zu grösseren Abscessen 
zusammen. Dieser Umstand , wie überhaupt jede etwas sorgftltigere 
Untersuchung lässt erkennen, dass diese zahlreichen disseminirten 
Exsudate und die daraus hervorgehenden Abscesschen durchaus den 
Malpighischen Körpern angehören. Am deutlichsten zeigt sich dies 
auf den Bruch-Flächen : hier hängen eine Menge kleiner Säckchen, 
jedes einen Eitertropfen enthaltend, wie kleine Träubchen an dem 
geschwollenen Milzgewebe. Anfangs ist wohl das feste Exsudat 
in die Höhle und auf die äussere Wand des Malpighischen Körpers 
zugleich abgesetzt. Bei der Verflüssigung desselben ist nur der cohae- 
rente Tropfen im Innern recht deutlich. Es ist in manchen Fällen 
schwierig, die ein eitriges Exsudat enthaltenden Malpighischen Körper 
von den einfach mit ihrem normalen trüben Inhalte in vermehrter 
Menge geföllten zu unterscheiden. Abgesehen von dem rahmartigen 

as * 
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Öfters gelbgrttnlichen Aussehen des Eiters der kleinen Abscesse , dient 
namentlich der Umstand zur Unterscheidung, dass bei denselben sieh 
immer auch noch nicht ganz erweichte» feste oder halbflOssig^, gleich- 
falls deutlich den Malpighisehen Körpern angehörende Exsudatpunkte 
finden. In diesem Zustande findet man die Milz in der grossen Mehrzahl 
der Fälle, wenn die Kranken um den 7^* oder 8^ Tag der Krankheit 
gestorben sind. Eine weitere Metamorphose dieser kleinen disse- 
minirten Entzündungsproducte kennen wir nicht; es seheint, dass 
sie, einmal yerfifissigt, ungemein rasch abgefbhrt werden oder zer- 
fallen. 

Bauchfell. 

In einer mftssigen Anzahl tou Fällen fanden sich Ecchymosen 
im Peritoneum, besonders in dessen Duplicaturen. Das Mesenterium 
besonders zeigte zuweilen sehr riele hellrothe kleine, runde 
petecbienartige Blutaustritte. Dies immer in Fällen, wo auch an andern 
Orten ähnliche Blutungen stattgefunden hatten. In einem Falle ent- 
hielt das Zellgewebe der rechten Fossa iliaca ein starkes Blutextra- 
rasat. Solche grosse ecchymosenrörmige spontane Blutungen in innere 
Organe erinnern sehr an den Leichenbefund bei der Pest 

Leichte Grade von Peritonitis kamen in mehreren Fällen zu- 
gleich mit starker Entzündung der Darmschleimhaut (s. unten) vor ; 
ein grösseres eiterig-jauchiges Exsudat fand sich in einem Falle von 
Eröffnung eines Milzabscesses in die Peritonealhöhle. 

Magen. 

Das einzig Bemerkenswerthe hinsichtlich des Mageninhalts ist 
dessen oft sehr bedeutender Blutgehalt. In 18 Fällen war er auffallend 
stark und es kam mehrmals vor, dass beinahe der ganze Magen aus- 
gef&Ut war mit einer fast tintenschwarzen zähfiflssigen oder einer 
dQnnen kaffeesatzartige Niederschläge reichlich enthaltendem Flüssig- 
keit. Dieser Befund, der mit dem im wahren gelben Fieber beobachte- 
ten übereinstimmt, war immer mit hämorrhagischen Erosionen ver- 
bunden. — Die Schleimhaut im Allgemeinen war in mehr als der Hälfte 
der Fälle blass, anämisch, öfters mit Secretion eines reichlichen zähen 
Schleims. Ein stärkerer Grad von acutem Katarrh mit Injection kam 
lOmal vor, die dem chronischen Katarrh angehörigen Veränderungen 
etwa20mal, Erweichung des Magenfundus nur einmal, hämorrhagische 
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Erosionen 2Kmal; diese oft in grosser Menge, in Form mehrer» 
ausgedehnter Längsstreifen. 

Zweimal endlich kam Croup der Magenschleimhaut vor. Der eine 
dieser Fälle betraf einen kräftigen Mann im mittleren Lebensalter 
von der Nation der Callas, der moribund ins Spital gebracht war und 
wo Ober die Dauer der Krankheit nichts erforscht werden konnte. Die 
Skl^otika zeigte intensen Ikterus , auf der Innenfläche der Dura mater 
war eine gelbe schleimige Eisudatschichte. Die zarten Hirnhäute und 
die Hirnsubstanz waren yon mittlerem Blutgehalte, die Lungen ebenso, 
überall lufthaltig, massig 5demat5s; viel dunkelgelbes Serum im Herz- 
beutel, viele feine Ecchymosen auf dessen Visceralblatt, Verdickung 
und Verkürzung an der Mitralklappe, in beiden Herzhälften festes 
derbes Fibrin mit wenig dunkel gefärbtem, theils flüssigem, theils 
geronnenem Blut; die Leber etwas vergrdssert, derb, gelbgrau, mit 
einer Spur vom galliger Tränkung; in ihren grösseren Gefässen viel 
dunkles, flüssiges Blut; die Galle dick und dunkel gefärbt; das Blut 
im Pfortaderstamme theilweise geronnen und sehr dunkel; die Milz 
etwa auf das Vierfache vergrössert, die Hülse prall gespannt, die 
Substanz mürbe, gegen die Peripherie hin schwarzrothe Infarcte; über- 
all durch die Substanz zerstreut waren stecknadelkopfgrosse, theils 
feste, theils weichere und an mehreren Stellen emen Eitertropfen 
darstellende Exsudate. Leichter Grad von Croup des Pharynx; die 
Magenschleimhaut am Fundus und längs der grossen Curvatur bei 
sehr geringer Injection mit einem dicken, gelben pseudomem- 
branösen ziemlich locker sitzenden Exsudat bedeckt, nach dessen 
Wegnahme sie seichte Erosionen zeigt; an einer Stelle bildet das 
Exsudat mit der Schleimhaut einen festsitzenden linseng^ssen 
Schorf, der weggenommen eine tiefe Erosion hinterlässt. Der Pylorus- 
theil des Magens ist frei von diesem Process. Der ganze Darm ist 
geflillt mit einem trüben wässrigen Fluidum, die Schleimhaut überall 
blass, im Mesenterium einige Ecchymosen ohne Schwellung der 
Drüsen; die Nieren geschwollen, blutreich, die Corticalsubstanz 
sehr gelockert, kleine Ecchymosen im Nierenbecken , in der Blase 
ikterischer Urin. 

Der zweite Fall von Magencroup betraf einen kräftigen Sol- 
daten, von dem man nur erfahren konnte, dass er während eines 
6tägigen Aufenthalts im Spital typhöse Symptome gezeigt hatte. 
Der Leichenbefund war folgender: Äusserlich etwas Ikterus; die 
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Musculatur trocken ; Hirnbftute und Hirn ziemlich blutarm ; die Schleim- 
haut des Pharynx stark injicirt, stellenweise mit dickem gelblichem 
Exsudat belegt ; im Larynx fleckige , in der Trachea gleichförmige 
starke Injection , mit einer ausgedehnten dünnen, weichen» lockeren 
Pseudomembran; die Pleura puimonalts ecchymosirt, beide Lungen 
blutreich, ziemlich ödematds, durchsftet mit einer Menge bis hasel- 
nussgrosser, luftleerer» blutiger Infarcte. Im Herzbeutel icterisches 
Serum» rieleEcchymosen; das Herzblut sparsam, ganz flüssig» kirsch- 
roth; die Leber massig rergrSssert, blutarm» etwas fett ; die Galle 
dunkelgrün, flQssig, das Blut im Pfortaderstamme ölig; die Milz 
3 — ifaeh vergrössert, etwas schlaff, überall durchsetzt mit hell-grau- 
rdthlichen festen Exsudatherden von allen Grössen , das Parenchym 
selbst weich und dunkelroth. Der Magen enthält etwas blutige Flössig- 
keit; die ganze Schleimhaut, mit Ausnahme einer kleinen Stelle an 
der Portio pylorica, ist bedeckt mit einer fest aufsitzenden, dicken» 
gelblichen, areolirten Pseudomembran, unter welcher jene Oberall 
stark geschwollen und injicirt» stellenweise auch fein ecchymosirt 
ist. Im Dünn- und Dickdarm graues, wässeriges Secret» die Schleim- 
haut blass» die Solitärdrfisen des Ileum geschwollen. Die Mesen- 
terialdrQsen blutreich, und auf ihrem Durchschnitt gelbliches strei- 
figes Exsudat erkennbar. Einige Ecchymosen auf der Oberflftche der 
Nieren, dieselben geschwollen» blutarm» schlaff» gelockert; in der 
Blase stark ikterischer Urin. 

Dünndarm. 

Der Inhalt des Dünndarmes zeigte in der Mehrzahl der Fälle 
eine entschieden gallige Färbung. In mehr als einem Yiertheile der 
Leichen war sogar eine auffallend grosse Gallenmenge vorhanden» 
und dies gerade in manchen Fällen mit stärkerem Ikterus. Zuweilen 
waren die Contenta gallig-schleimig, zuweilen blutig; ein reich- 
liches wässeriges, kaum oder gar nicht gallig gefärbtes Contentum 
wurde 6mal notirt» jedesmal mit Katarrh der Schleimhaut. 

Acuter Katarrh des Duodenum wurde 7mal beobachtet ; sonst 
war dieses Darmstück immer normal. 

An der Schleimhaut des Ileum wurde eine blasse, blutarme» hier 
und da ganz anämische Beschaffenheit in beinahe der Hälfte der 
Fälle bemerkt; eine selten starke, das Endstück des Ileum betreffende» 
meist fleckige Iigection kam lOmal Yor; starke schleiouge oder 



Digitized by 



Google 



des in Bgypteii vorkommeuden bili5«eu Typhoids. 433 

schleimig-wässerige Absonderung fand sich öfters bei ganz blasser 
Schleimhaut. Die Solitärdrüsen im lleum waren 16mal erheblich 
geschwollen. Einigemal fand sich auch leichte Schwellung der 
Peyer'schen Drüsen , doch ohne jede Spur der Ablagerung, welche 
unserm Typhus zukommt. 

Endlich war in 15 Fällen Croup des Endstücks des lleum vor- 
handen. Auf der zuweilen querstreifig oder allgemein injicirten, in 
andern Fällen aber auch ganz blassen Schleimhaut fand sich grau- 
liches oder graugelbes Exsudat, zuweilen nur wie ein feiner Anflug, 
zuweilen in Form distincter, lockerer Schüppchen, zuweilen als 
dickere mehr cohärente Pseudomembran. Dieser Zustand war oft 
verbunden mit der Anschwellung der Solitärdrttsen; in einem Falle 
schien das croupöse Exsudat über den Peyer'schen Drüsenhaufen vor- 
zugsweise abgesetzt, in mehreren andern Fällen zeigten sich gerade 
diese Stellen am freiesten. Der Croup des lleum wurde einigemale bei 
Individuen beobachtet , die schon am 6ten und 7ten Tag der Krank- 
heit gestorben waren. 

Dickdarm. 

Auch das Contentum des Dickdarms war in der Regel , oft sehr 
stark gallig gefärbt; in 2 Fällen wurde im Dickdarm ein auffallender 
Wechsel vollkommen ungefärbter hellgrauer mit normal gallig tin- 
girten Materien bemerkt, was doch nicht wohl anders als aus einer 
zeitweisen Retention der Galle zu erklären sein dürfte. Die Schleim- 
haut des Dickdarms zeigte weniger häufig (12mal) eine entschieden 
anämische Beschaffenheit. In 7 Fällen war ein massiger Grad von 
frischem Katarrh vorhanden ; 7mal fanden sieb, meistens im obern 
Abschnitt des Dickdarms, Ecchymosen. 17mal kam frischer dysen- 
terischer Process vor, in einzehien Fällen neben älterer Ruhr; mei- 
stens als ausgedehnte, in den unteren Partien des Dickdarms über- 
wiegende croup5se Entzündung; 2mal als gangränöse Dysenterie mit 
ungemein reichlichen mürben Exsudaten und septischem Zerfallen 
derselben sammt der Schleimhaut. Dysenterie in allen Formen kommt 
übrigens nach meinen Erfahrungen in Egypten in etwa der Hälfte 
aller Leichen überhaupt vor. 

Zum dysenterischen Processe im weitesten Sinne sind wohl auch 
die in 4 — 6 Fällen beobachteten, merkwürdigen, circumscripten, auf 
ganz kleine Stellen des obern Dickdarms beschränkten Entzttndungs- 
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processeza rechnen. In einem dieser Fälle (intenser Ikterus; schwarz- 
rothe nicht granulirte Hepatisation der ganzen rechten Lunge mit sehr 
zahlreichen kleinen Brandschorfen; frische Peritonitis der Leber und 
Milz; in der vergrösserten Milz 10 — 12 peripherische schmale, ästig 
und tiefins Innere dringende gelbe Ablagerungen, zum Theil eiterig zer<- 
flossen; blasse geschwollene Nieren; Ecchymosen der Harnblasen- 
Schleimhaut, Croup des Pharynx und der Epiglottis) zeigte die 
Schleimhaut des Coecum und Colon ascendens bei allgemeiner Blut- 
armuth eine Menge 2 — 2Vs Linien breite stellenweise mit einem 
dünnen weissen Exsudat bedeckte, als Querstreifen rerlaufende dunkel- 
graue Schorfe , die ziemlich leicht losgingen und eine tiefe Erosion 
hinterliessen ; der übrige Darmcanal war ganz normal. 

In einem andern derartigen Falle, wo der Tod am 7'^" Tage 
erfolgt war, und Ikterus, Exsudat der Innenfläche der Dura, massiger 
Croup des Pharynx, frische Lcber-Peritonitis mit Schwellung, Blut- 
armuth und gallige Infiltration der Leber, Schwellung und Entzündung 
der Milz in Form der kleinen disseminirten Exsudate, etwas Katarrh 
des Duodenum, Schwellung und Hyperämie der Mesenterialdrüsen 
vorhanden waren, fanden sich im Colon ascendens bei allgemein 
blasser Schleimhaut 10 — 12 etwas geschwellte, scharf umschrie- 
bene bis Sechsergrosse dunkelrothe Flecke, mit einer dicken Schichte 
eines graugelben Exsudates bedeckt; dasselbe haftet fest, ist aber an 
mehreren Stellen sammt der oberen Schichte der Schleimhaut gan- 
gränös zerfallen. Diese circumscripten Entzündungsflecke sassen 
dicht beisammen; unmittelbar weiter unten fand sich eine Anzahl von 
demselben Processe befallener Injections- Flecke nur erst mit einem 
dünnen Exsudat-Anfluge bedeckt. Der ganze übrige Darm war normal. 

Fast ganz dieselbe Veränderung auf der Schleimhaut des 
Coecum fand sich bei einem 15jährigen Knaben — am 7**" Tag der 
Krankheit gestorben — mit Ikterus, Ecchymosen in den inneren 
Theilen, sehr entwickelter Milzentzündung und Schwellung der Me- 
senterialdrüsen. 

Mesenterialdrüsen. 

Diese Lymphdrüsen waren in einem Drittheil der Fälle verän- 
dert; oft sehr stark angeschwollen, injicirt und oft von kleinen Extra- 
vasaten durchsetzt. In 4 Fällen hatte das, die stark geschwollenen 
Drüsen infiltrirende Exsudat eine so entschieden markige BeschaiTen- 
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heit, wie nur jemals bei unserm Typhus; sonst war die Drüsen« 
Substanz mehr locker, roth oder graugelb, meistens auf dem Durch- 
schnitt durch Exsudat fleckig oder streifig. Einmal, eben in dem 
zuletzt erwähnten Fall ron circumscripter Entzündung auf der 
Schleimhaut desCoecuro, Hessen die geschwollenen Mesenterialdrüsen 
auf dem Durchschnitt ein reichliches, ganz wässeriges Fluidum aus- 
treten. Die Intensität und Ausdehnung, in welcher die Mesenterial- 
drüsen befallen wurden, stand in gar keinem constanten Verhältnisse 
mit den Affectionen der Darmschleimhaut. Die Drüsen-Affection 
war zuweilen sehr stark bei normalem Darm, zuweilen fehlte sie 
trotz eines ausgebreiteten Entzündungsprocesses auf der Mucosa. 

Von grossem Interesse scheint mir die Beobachtung, dass in 
6 Fällen auch die Lymphdrüsen des Plexus lumbalis sehr erheblich 
angeschwollen waren, einzelne bis zur Taubeneigrdsse, und eben so 
entschieden markig wie die Mesenterialdrüsen. Einmal waren sie 
bei starker Schwellung so blutreich, dass eine Vergleichung mit dem 
Miizparenchyme zulässig war; einmal waren dabei auch die In- 
guinaldrüsen zwar nicht erheblich rergr&ssert, aber succulent und 
geröthet. In allen diesen Fällen waren keine Affectionen in den 
Theilen, aus denen die Lymphe zu diesen Drüsen strömt, yorhanden, 
welche ihr Befallenwerden erklären könnten. So weit man die 
pathologische Anatomie der Pest kennt, so werden bei derselben 
gerade die Drüsen des Lumbar-Plexus häufig befalten. 

Harnwerkzeuge. 

Die Nieren zeigten in 2 Fällen äusserlich in und unter der 
Kapsel Ecchymosirung; noch öfter kamen im Nierenbecken feine 
Blutextravasate yor. In den recht ausgebildeten Fällen waren die 
Nieren sehr selten normal; über SOmal wurde eine acute Infiltration 
bald nur auf einer, meistens auf beiden Seiten beobachtet. Diese 
Nieren waren mitunter stark geschwollen, auffallend blutarm, auf dem 
Durchschnitte oft hellgelblich, meist mit feinen rosenrothen Pünktchen 
oder Streifen, dabei auffallend locker und schlaff; in einzelnen 
Fällen zeigte sich schon ein Fettbeschlag am Messer, in einer Reihe 
anderer wies das Miskroskop einen sehr reichlichen Fettgehalt nach. 
Das ganze Verhalten dieser Nieren erinnerte in jeder Beziehung an 
das der gleichfalls blutarmen, leicht geschwollenen, weichen und 
schlaffen, yiel Fett enthaltenden Leber. 
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Auch d», wo die Volumszunahme fehlte, war in der Regel doch 
die Blässe und Erschlaffung des Nierengewebes auffallend. Blut- 
reiche Nieren kamen kaum in einem Sechstheil der Fftlle und auch 
dann selten in erheblichem Grade vor. 

Das Nierenbecken zeigte in vielen FftUeu Katarrh der Schleim- 
haut, namentlich oft in den blutarm-geschwollenen Nieren; es enthielt 
alsdann ein tröbes, schleimiges Fluidum, wobei übrigens in einzelnen 
Fftllen doch ein reichlicher, klarer, wenig geftrbter Urin sich in der 
Blase fand. 

In 2 Fällen fanden sich keilförmige peripherische Entzündungen 
in den Nieren. Der eine dieser Fälle betraf einen kräftigen Sol- 
daten, der nur 2 Tage im Spital gelegen ; die Leiche zeigte eine 
Spur Yon Ikterus, blutarmen Schädelinhalt, massigen Rachencroup, 
blutarme Lungen, feine Ecchymosen des Pericardiums, im Herzen 
grosse Klumpen gelbes infiltrirtes Fibrin mit wenig Blut; die Ldl>er 
von normaler Grösse, schlaff, in massigem Grade gleichförmig gallig 
durchtränkt; die Gallenblase ausgedehnt von sehr copioser theer- 
artiger Galle; über der Milz einige frische Exsudatfiiden, dieselbe 
etwa ums 4fache vergrössert, sehr mürbe, mit starker Entwiekelung 
der weissen Körper, ohne deutliche Entzündung; die Magen- und 
Üarmschleimhaut blass, mit Ausnahme des stark injicirten, mit einem 
dicken grau-gelben eroupösen Exsudate belegten Endstückes des 
lleum; die Mesenterialdrüsen massig geschwellt, aber ihr Gewebe 
stark geröthet und festes Exsudat enthaltend. Die rechte Niere 
zeigte einen walinussgrossen , nach Innen scharf keilft^rmig zu- 
gespitzten Exsudätherd, aussen eitrig zerflossen, während die 
innere Spitze noch eine feste Consistenz und weisse Farbe hatte. 
Die Nieren sonst kaum geschwollen, etwas gelockert; in der Blase 
schwach icterischer Urin, auf ihrer hintern Wand einige weiche grau- 
gelbe Ablagerungen. 

Der andere Fall war ähnlich, nur fehlte der Croup des lleuni 
und es war dagegen Milzentzündung vorhanden. Die Nieren waren 
blutarm, locker, in der rechten mehrere grosse, dunkefarothe, keil- 
förmige Infarcte. Endokarditis war in diesen Fällen nicht vor- 
handen. 

Die Blasenschleimhaut war in der Regel normal; einigemal 
kamen frische Ecchymosen vor; 18mal fanden sich, meist auf der 
hintern Blasenwand, Exsudativprocesse von croupösem Ansehen. Solche 
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sind aber in 'Egypten überhaupt häufig, werden durch eigen- 
thttmliche pathologische Verhftitnisse, die hier nicht näher erörtert 
werden können, bedingt und ihre Bedeutung beim biliösen Typhoid 
dürfte als untergeordnet betrachtet werden. 

Der Urin der Blase war in yielen Fällen durch Gallenfarbstoff 
tingirt; in nur sehr wenigen wurde er eiweisshaltig gefunden. 



Es sei erlaubt, zum Schlüsse darauf hinzudeuten , wie den aus- 
gebildeten Fällen von biliösem Typhoid eine Schwellung der grossen 
Drüsen des Unterleibs , an der Leber und Niere mit Blutarmuth , Er- 
schlafiung des Gewebes und Fettablagerung, an der Milz in der Regel 
mit Entzündung, zukömmt; Proeesse, welche bis jetzt in dieser 
bestinunten Combination von keiner andern Krankheit bekannt sind. 
Diese Organe zeigen hierin eine gemeinschaftliche Theilnahme an 
einem acuten Allgemeinleiden, welche an ihre so oft bemerkte, 
gleichmässige Affection bei chronischen constitutionellen Leiden 
erinnert , z. B. die oft gleichzeitig in der Leber und Niere vorkom- 
mende spekig-albuminöse Infiltration. 

Die Milz ist aus anatomischen Gründen und nach der Beobach- 
tung an Lebenden als das beim biliösen Typhoid zuerst erkrankte 
Organ zu betrachten. Der charakteristische Exsudat-Absatz in ihre 
Malpighischen Körper bietet eine sehr interessante Analogie mit der 
in unserem Typhus vorkommenden Infiltration der Peyersehen Drüsen, 
deren Follikel ja jenen Gebilden in der Milz anatomisch so sehr nahe 
stehen. Aus den krankhaften Vorgängen in der Milz lassen sich auch, 
wie ich später zeigen werde, sehr viele der weiteren Veränderungen 
im Blute und in den Organen einfach und befriedigend erklären. 

Bemerkenswerth ist endlich das im biliösen Typhoid sicher pri- 
märe Vorkommen von Exsudativprocessen auf den Schleimhäuten, 
welche bei unserm Typhus als secundäre und Mdegenerirte^^ Proeesse 
betrachtet werden. 

Die sonstigen mannigfachen Analogien und Differenzen der hier 
besprochenen Krankheit mit den bis jetzt bekannten europäischen 
Typhusformen, namentlich dem in neuerer Zeit in Prag und in Ober- 
schlesien beobachteten Tj^i^hus, mit der Pest und dem amerikanischen 
gelben Fieber, wie sich solche aus dem Leichenbefunde ergeben, 
sollen hier nicht weiter verfolgt werden. 
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Niedrigste Höhen van Gewitterwolken^ 

Zwei Fillc, ■■ Eriaacrug gekraekft 

von dem w. M. W. laMiiger. 

In dem trefüich redigirten Artikel: „Kleiaes Wörterbuch der 
Meteorologie^^ von Hm. A. Martin, Custos an der Bibliothek des 
k. k. polytechnischen Institutes» in dem Jahrgange 1852 des Kalen- 
ders Austria, herausgegeben Ton den Herren Professor S a 1 o m o n und 
Archivar Kalten back, fiel mir die Stelle (Seite XCIX) auf» in wel- 
cher die geringste beobachtete Höhe von Gewittern angegeben wird. 
Sie ist aus Arago^s bekannter classischen Zusammenstellung: Sur 
leTonnerre entlehnt, welche in dem Annuaire du bureau den 
longitudes filr das Jahr 1 838 erschien. 

FQr die tiefste Stellung der Gewitterwolken in Paris fandArago 
aus den bisherigen Beobachtungen von De Plsle 1400 Metres. 
Tiefergehende von LeGentil in der heissen Zone, nach dessen 
Beobachtungen in Isle de France , Pondichery und Manilla geben die 
gewöhnliche Höhe des Herdes der Gewitter auf 900 Metres. 

„Die Tobolsker Beobachtungen geben einen Fall, wo die Gewit- 
terwolken nicht höher streichen konnten, als 214 Metres, 

einen zweiten , wo u. s. w 292 „ 

sechs Fälle, wo die Höhen lagen zwischen . 400 und 600 „ 

drei 600 „ 800 „ 

Anf Fälle, wo die Höhen beträchtlicher 

waren als 800 „ 

Ich habe diese vielen Zahfen nicht bloss der Curiosität wegen 
zusammengestellt. Sie können bei der Erörterung von Hauptfragen 
zu Ratlie gezogen werden, über welche die Physiker keinesweges 
einig sind; nämlich bei der Untersuchung der Frage: ob der Blitz 
stets Ton oben nach unten, oder auch zuweilen von der Erde auf- 
wärts fahrt." 

Einige Zeit vorher, bei einem Gespräch über die Höhe, in wel- 
cher die Gewitterwolken in einigen merkwürdigen Fällen zum Aus- 
bruche kamen, mit den Herren Minister v. Thinnfeld und Sections- 
rath V. Helms, hatten beide Nachrichten über Ergeignisse gege- 
ben, bei welchen sich die wirkliche Höhe an in Berührung stehenden 
Gegenständen messen Hess, namentlich ersterer über Gewitter in 
Graz und Admont, letzterer über Gewitter in Laibach und Raibl. 
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Aus dem Umstände» dassin dem Kalender fQr 18S2 keine neueren 
Nachrichten über niedrigstehende Gewitter yerzeichnet waren, als die 
aus einem Werke Ton 1837, schien es mir, das& ich doch ober jene Er- 
eignisse noch so viel möglich Erhebungen pflegen sollte, um sie bekannt 
zu machen, bevor noch IftngereZeit vergeht, seitdem sie statt fanden. 

Es waren vorzüglich zwei derselben, über welche es mir gelang, 
nodh einige nähere Einzelnheiten zu erfahren, und zwar waren diess 
1. Das Gewitter von Admont am 26. August 1827, und 2. das Ge- 
witter von Graz vom 19. Juli 1826, theils aus den Mittheilungen des 
Herrn v. Thinnfeld, theils aus den Erinnerungen eines Augenzeu- 
gen beider Erscheinungen, des Herrn Professors Dr. P. Engelbert 
Prangner, Stiftscapitularen von Admont, der auch noch einige 
nähere Angaben durch Correspondenz erhob. 

1. Gewitter zu Admont am 26. August 1827. 

Mehrfach ist dieses Gewitters gedacht worden und es bleibt ihm 
ein trauriges Andenken in den Annalen des Stiftes daselbst durch 
den Umstand, dass der Blitz während des Gottesdienstes in das Chor 
der Stiftskirche einschlug, und zwei junge Geistliche tödtete. Man 
erwähnte wohl bei den Eigenthiimlichkeiten des Schlages, dass der 
elektrische Strahl augenscheinlich zuerst die Schnallen rückwärts an 
der Halsbinde getroffen, und daher Veranlassung zu dem unglückli- 
chen Ausgange gab. 

Aber eines andern merkwürdigen Umstandes geschah keine Er- 
wähnung. Die Wolke, aus welcher der Blitz fuhr, war nicht dicker 
als vier Klafter, und nicht weiter vom Boden entfernt als vierzehn 
Klafter. Die beifolgende Skizze gibt eine annähernde Vorstellung 
der Lage der Wolken, welche damals beobachtet wurden. 



A. Stift Admont. E. Piii-Derr. 

M. Seblo«« B6ttel«teiB. J». Vmtwt Hfthe a«r obere« Wolke. 

C. Oraboer-Alpe. CF. Die Gewiitenroike. 

D. Lereheek-Berg. H. Spiegel der Eou. 



Digitized by 



Google 



340 Hftidinger. 

Im Stifte selbst erschien das ganze Gewitter eigentlich nur von 
untei^eordneter Heftigkeit. Es nahm einen sehr raschen Verlauf, 
so dass das Ganze nicht länger als etwa eine halbe Stande wfthrte. 

Es war vor dem Ausbruche wohl finster geworden, aber ganz 
ohne besonders drohende Voranzeiehen. Der gegenwärtige hochwör- 
dige Stiftsprior Hr. P. Leo Kaltenegger glaubte daher ohne Ge- 
fahr den nachmittägigen Gottesdienst abhalten zu können. Wenige 
Augenblicke vor dem Schlüsse geschah die Entladung. Es waren 
überhaupt deren nur sehr wenige gewesen, auch fiel beinahe kein 
Regen. Die wenigen Blitze, welche man sah, gingen von oben nach 
unten, von der Wolke gegen die Erde. Merkwfirdig war es erschie- 
nen, dass die Wolke so niedrig stand; der obere Theil des Kirch- 
thurms war durch die Wolke verhOUt: die Basis der Wolken ver- 
glich sich ungefähr mit den 14^ 2' 9" über dem Grunde beginnenden 
Thurmfenstern, unter der Uhr. Man kann also in runder Zahl fiir die 
Grundfläche der Wolken 84 Fuss Höhe annehmen. Die Spitze der 
Thürme bis zum Kreuz reicht noch um vier Klafter über die Basis 
der Fenster hinauf. 

Das Stift besitzt in einer kleinen Entfernung gegen Süden das 
Lustschloss Röttelstein (^), welches um 351 Fuss höher liegt als 
Admont {A), Der daselbst wohnende Jäger und seine Frau beobach- 
teten beide den Vorgang des Gewitters, und von ihnen wurden fol- 
gende Angaben ausgesagt. Man sah die Kreuze der Kirchthärme 
über die Wolkenschicht (G) herausragen. Da sie etwa 108 Fuss 
über dem Pflaster liegen, so war also die obere Fläche der Wolken- 
schicht noch etwas unter dieser Höhe, und mit der vorhergehenden 
Angabe über die Höhe der untern Fläche verglichen, bleibt für die 
Wolke selbst keine grössere Dicke als vier Klafter oder 24 Fuss. 
Diese Wolkenschicht reichte über die ganze Breite des Enns- 
thales, von den südlich bis zu den nördlich sich erhebenden Bergab- 
bängen. Aber es gab zugleich eine noch höhere Wolkenschicht, die 
sich gleichfalls zwischen den beiden, den südlichen und nördlichen 
Bergabhängen ausbreitete. Ihre Höhe Hess sich daraus schätzen, 
dass ihre untere Fläche (jP) etwas weniger tiefer lag als die Grab- 
ner-Alpe (CT), welche bedeckt war. Da die Höhe derselben 4372 
Fuss beti'ägt, so war ihre Höhe über Admont = 2196 Fuss, und der 
Zwischenraum zwischen der untern und der obern Wolkenschicht 
etwa 2000 Fus8. Zwei Berge, nördlich vom Stift gelegen, das 
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Lercheck (D) und der Pitzberg (IS)^ wurden von den Wolken 
nicht berührt. Man sah meistens Blitze aus der untern Wolkensehicht 
gegen die obere fahi*en; nur sehr wenige Blitze gingen entgegen- 
gesetzt von der oberen Wolkenschicht gegen die untere. 

Die im Vorhergehenden erwähnten Höhen niessungen verdanke 
ich Hrn. Prof. Dr. Prangner. Sie wurden schon vor langer Zeit, 
beginnend mit dem Jahre 1814, von dem verewigten trefflichen P. 
GotthardWisiak, Stiftscapitularen von Admont, ausgeflihrt. Sie 
sind einem Manuscripte von der Hand des Letzteren entnommen» wel- 
ches mir Hr. Prof. Prangner anvertraute. Es enthält nebst dem 
vorhergehenden noch eine Anzahl von Höhenmessungen in der Um- 
gegend von Admont, grösstentheils bei Gelegenheit von wissenschaft- 
lichen Exeursionen mehrerer Stiftscapitularen vorgenommen, eines 
Leo Kaltenegger, Cölestin Keppler, Albert von Muc ha r und 
Anderer. Da sie nie bekannt gemacht worden sind , so schien es 
wünschenswerth, sie hior wenigstens als Resultate mitzutheilen 
manche davon beziehen sich auf Höhen, die überhaupt nicht gemessen 
sind^ bei andern bilden sie einen Vergleiehungspunkt mehr zu den 
schon bekannten. Es sind dies folgende : 



— 

H Höhen über dem Meere. 


Wiener 
Klafter 


Kuss 


• 1. Admont, Benedictiner-SUft 

2. Buchau, Dorr 


363-6 
463*3 

1181-7 
488-9 
888-8 
728-7 

1147-1 
595-2 

1053-3 
379-4 
421-2 

1102-0 
426-9 
350-1 


2175 
2792 
7080 
2333 
5332 
4372 
6882 
3571 
^ 6320 
2276 
2527 
6612 
2561 
2100 


'* 3. Bachstein, Berg 

4. Frauberg, Pfarrbaus 

5. Girn-Schöberl, Berg 

6. Grabner-Alpe 

7. Gross -Kalbling. Berg 

* 8. Kaiserau, Alpen-Landbaus 

* 9. Natterriegel, Berg 

10. Oberhof bei Admont 

11. Röttelstein, Lustschloss 

12. Scheibelstein, Berg 

13. Strechau, Ritterschloss 

14. Weng, Dorfwirthshaus 



*) Die mit * bezeiebneten Höhen sind auch in der Zusammenstellung von 
A. Senoner, Jahrbuch d««r k. k. geologischen Reichsanstalt 1851, 3, 73 
enthalten. 
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Die oben gegebene Skizze stellt einen Theil eines Durchschnittes 
des Ennsthales bei Admont vor. Zur Ergänzung des Bildes möge 
noch in Erinnerung gebracht werden, dass Admont in einer Erweite- 
rung des von der Enns in west-östlicher Richtung durchströmten 
Gebirgsthales liegt, zwischen zwei Kalksteingebirgsketten, deren 
höchste Punkte die Höhe «von sechs- bis achthalbtausend Fuss 
erreichen, östlich etwa eine Meile von Admont schliesst sich das 
Thal vollständig, in dem GesSuse, bis auf das Flussbett und die erst 
vor wenig Jahren gefQhrte Strasse, am Fusse nördlich des hohen 
Buchsteins, südlich des Hochthores (7212 Fuss nach Weidmann). 
Gegen Westen verengert sich das Thal ebenfalls bis zum Einflüsse 
der Palten, aber doch nicht so zur vollständigen Klause wie gegen 
Osten. 

2. Gewitier zu Graz am 19. Juli 1826. 

Die elektrische Entladung erfolgte des Abends, und es war Alles 
innerhalb einer Stunde vorfiber. Es fielen keine Schlössen, wohl 
aber heftiger Platzregen, vorzüglich in der ersten Hälfte der Dauer 
des Gewitters. Dabei folgte Blitz auf Blitz, im Ganzen genommen 
ohne allzuheftigem Donner. Die zündenden Blitzschläge fielen in- 
dessen mit lebhaftem Krachen vorzüglich am Anfange, aber auch 
gegen das Ende. Es hatte neunzehn Mal eingeschlagen, darunter ftinf 
Mal gezündet. 

Graz ist bekanntlich am Fusse und eine ziemliche Höhe hinauf 
am Abhänge des Schlossberges angebaut. 

^ — X~ 






JTi? 



A. Uhrthnrm. . D, Obere Flieke der WoUe. 

B. Untere Fliehe der Wolke. Jff. TerrMse des JohABoenms. 

C. FenerbAtterie. F. Spiegel der Mar. 

Ziemlich hoch oben steht der bekannte Uhrthurm (A). Der 
untere Theil der Bastion, auf welcher der Uhrthttrm sich befindet, 
war von Wolken frei, und konnte von dem untern Theile der Stadt 
gesehen werden. Der Uhrthurm selbst war ganz in Wolken einge- 
hüllt. Die Höhe des Schlossberges mit der Feuerbatterie (C) war 
wieder ganz frei, und lag vollkommen oberhalb der Wolkensehicht, 
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SO dass man den blauen Himmel sah, und also D die obere, B die 
untere Oberfläche der Wolkenschichte ist. Die bei der Katastral- 
Vermessung trigonometrisch bestimmten Puncte: 

1. Höhe des Schlossberges 1470 Fuss 

2. Höhe der Terrasse des Johanneums 1099*66 „ 
die Höhe des Schlossberges über 

der Fläche 370*44 ^ 

Ich habe die Skizze Fig. 2 nach einer Ansicht in »Grätz und 
seinen Umgebungen^^ von Dr. A. J. Polsterer, in Ermangelung un- 
mittelbarer Messungen nach dem Augenmasse verzeichnet, was 
übrigens gewiss bei der Bestimmung der Oberfläche einer Wolken- 
schichte hinreichend genau ist, woraus folgt, dass annähernd 
die obere Oberfläche der Wolke über der Fläche etwa 320 Fuss 

die untere Oberfläche der Wolke etwa 210 « 

die Dicke der Wolkenschichte also 110 „ 

betrug. 

Die Höhe des Spiegels der Mur F beträgt nach 
Schmidl 1086 „ 

Zur Vervollständigung des geographischen Bildes der Lage des 
von der Mur in der Richtung von Norden gegen Süden durchströmten 
Beckens von Graz möge hier noch erinnert werden, dass der 
Schlossberg ganz isolirt in der Ebene liegt, die sich gegen Süden 
gegen drei Meilen bis an den Wildonerberg (1749 Fuss, Trig. Kat. 
Mess.) eröffnet , wo sich die Mur ostwärts wendet. Gegen Norden 
steigt der Grund bald auf bis zu dem etwas über zwei Meilen ent- 
legenen Berg Schöckel (4548 Fuss, Trig. Kat. Mess.). Gegen Westen 
nicht ganz eine Meile weit, dehnt sich die Ebene bis an den Fuss 
des Plabutsch- Berges (2353*86 Fuss, Trig. Kat. Mess.) aus. Gegen 
Osten steigt das Terrain sehr bald sanft an , etwas näher als eine 
Meile liegt die Anhöhe des Plattenberges bei Maria Trost (2041*74 
Fuss, Trig. Kat. Mess.). 

Gleichzeitige Berichte über diese beiden merkwürdigen Gewit- 
ter würden vielleicht noch manche andere wissenswerthe Beziehung 
aufbewahrt haben. Ein Vierteljahrhundert, nachdem sie Statt fanden, 
"gelang es noch Einiges zusammen zu stellen, was gewiss eine Er- 
weiterung unserer Kcnntniss dieser so häufig statt findenden und oft 
gewaltigen, aber auch eben so schnell vorübergehenden Erscheinun- 
gen genannt werden kann, wenn man erwägt, dass fttnfzehn Jahre 

Sttzb. d. mathem.-natunv. Cl. IX. Bd. II. Hft. 23 
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nach dem Erscheinen von Arago^s Abhandlung noch keine anderen 
Angaben rerzeichnet sind, als die, welche die umfassende Kenntniss 
dieses yielerfahrnen Forschers aus den bis dahin bekannt gemachten 
Beobachtungen ziehen konnte. 

Gewiss ladet dieser Umstand recht eindringlich zu Yeryielfäl- 
tigten Beobachtungen, aber auch zu Mittheilungen derselben ein. 
Dass sie fortan nicht fehlen werden , lässt sich wohl mit Grund Tor- 
aussetzen, seitdem wir in Wien mit unserem hochverehrten Collegen, 
Hm. Director Kr eil, in der k. k. Central- Anstalt fiir Meteorologie 
und Erdmagnetismus selbst und in den yielen Theilnehmern an den 
Arbeiten desselben auswärts im ganzen Kaiserreiche überall beob- 
achtende Organe besitzen. 

Es scheint mir nicht am unrechten Orte zu sein , diese Mitthei- 
lung mit einer Note Arago^s zu schliessen, aus demselben Bande 
des Anmuiire (Seite 245), und gerade bei den in Rede stehenden 
Beobachtungen, welche so sehr aus dem Leben gegriffen ist, dass 
sie verdient, immerfort im Gedfichtniss behalten zu werden. 

„Wenn diese Ergebnisse nicht häufiger sind, so muss man dies 
«der beklagenswerthen Gewohnheit der meisten bisherigen Verfasser 
„von Lehrbüchern der Physik zuschreiben, welche alle Aufgaben 
„als gelost, alle Fragen als vollkommen erschöpft darstellen. Ab- 
„ sprechende Behauptungen, da wo der Zweifel jedes Wort begleiten 
„sollte , schaden wesentlich dem Fortschritt der Wissenschaft. Die 
„Lücken bezeichnen ist noch nützlicher als die Entdeckungen zu 
„verzeichnen. Dadurch, dass man Jenen nicht aufs Wort glaubte, 
„welche kürzlich noch mit voller Stimme schrien: „Man kann gegen- 
„„wärtig in der Lehre der Elektricität und des Erdmagnetismus 
„„nichts mehr finden, was nicht bereits dem Calcül unterworfen ist,^' 
„geschah es, dass man diese beiden Wissenschaften mit einer zahl- 
„losen Reihe erstaunenswerther Erscheinungen bereichert hat, von 
„welchen man vor wenigen Jahren noch nicht die leiseste Ahnung 
„hatte." 
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Über den Rittingerit, eine neue Species des Mineral- 
reiches. 

Von dem w. M. F. 1. 1. Kippe. 

Durch Herrn Ritter yon Sache r-M a s o c h , k. k. Ministerialrath 
und Stadthauptmann in Prag» einen der eifrigsten Förderer der Na- 
turwissenschaften in Böhmen, wurden mir unlängst einige StQckchen 
mit' kleinen Krystallen Ton der lichten Abänderung der rhomboedri* 
schen Rubin-Blende von einem neuen Anbruche aus den Gruben von 
Joachimsthal zugeschickt, welche von sehr kleinen Krystallen eines, 
wie es scheint dort noch nicht vorgekommenen, wenigstens bisher nicht 
beobachteten Minerals begleitet sind. Es wurde die Frage gestellt: 
ob diese Krystalle nicht yielleicht der Tom Hrn. Breithaupt bekannt 
gemachten, mit dem Namen Feuerblende bezeichneten Mineralspecies 
angehören? Ich fand jedoch in der Krystallgestalt, in den Verhält- 
nissen der Theilbarkeit, so wie in Farbe und Strich eine wesentliche 
Verschiedenheit yon der Feuerblende und erklärte, dass die mir zur 
Bestimmung überschickten Krystalle einer bisher noch nicht be- 
kannten Mineralspecies angehören. 

Auf mein Ersuchen um eine grössere Menge möglichst deutlicher 
messbarer Krystalle erhielt ich durch gtttige Verwendung des Hrn. 
Ministerialrathes Ritter von Sa eher yom Hrn. Berggeschwornen Jos. 
Flor. Vogl zu Joachimsthal noch einige Exemplare, welche wenig- 
stens zu einer theilweisen, für die Bestätigung der specifischen Selbst- 
ständigkeit der neuen Species nöthigen Untersuchung ausreichten, 
deren Ergebniss hier mitgetheilt wird. 

Da die Krystalle sehr klein, und nur durch ein mit genauen 
mikroskopischen Vorrichtungen yersehenes Reflexions -Goniometer 
messbar sind, so hatte Hr. Sc ha bus die Gefälligkeit, die nöthigen 
Messungen mit dem , der Akademie gehörigen, gegenwärtig ihm zu 
seinem Gebrauche überlassenen Mit scher lichtscheu Goniometer 
yorzunehmen; auf diese Messungen gründet sich die krystallogra- 
phische Bestimmung. 

Die Krystalle haben eine rhombisch-tafelförmige Gestaltung. 
Der grösste, welcher mir yon Hrn. Vogl mitgetheilt wurde, misst 
im längsten Durchmesser nicht viel über eine Linie, ist jedoch zu 
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keiner Messung geeignet» da er sieh unter der Loupe als ein Aggregat 
Yon kleineren Krystallen zeigt. Die zur Messung verwendeten Kry- 
stalle sind kaum eine halbe Linie gross, es sind sämmtlich Comhina^ 
tionen, deren Träger durch ein paralleles Fläehenpaar (ein Pinakoid 
nach Naumann) gebildet wird, aus dessen Figur das Krystallsy stem 
entweder als Orthotyp oder als Hemiorthotyp bestimmt werden kann, 
die anderen Flächen sind sämmtlich sehr schmal und einige werden 
erst bei der mikroskopischen Untersuchung deutlich; aus der Ver- 
theilung, so wie aus der Neigung dieser Flächen ergibt sieh das 
Krystallsystem als ein hemiorthotypes. 

Die beistehende Figur 

^JS^Js^" ^^'•^^^O^^^Ss. stellt eine Combination 

^> ' ^r7'r y 'xN ' '--^^' V dar, an welcher sich 




••TT— fir'nf—iryüi-TTT—ft' 



yf ' xX' "^'^.V^^ sänamtliche bisher beob- 
f ^ ^ ■ '' ^^ aehf <>tft Flächen zeigen. 

Herr Schabus fand die Neigung yon o' gegen p ^ 132^ 14 
bis 1320 34'; also im Mittel 132» 24'. 

o gegen p' « ISO* 80' 

P gegen p' = 96* 20' 

o gegen f — 98* 30' 

o gegen r = 180V 
Aus diesen Messungen ergeben sich die Flächen p', p als die 
eines Hemiorthotypes, dessen Abweichung der Axe in der Ebene der 
kürzeren Diagonale =» 1*34' und dessen Dimensionen a:b:c:d 
»-36.8764:36,4088:71,8910:1 sind. Dienach diesen Axenrer- 
bältnissen berechneten Kanten stimmen sehr nahe mit den Messungen 
überein, sie sind nämlich : 
140« V ) 

uro'}' ^'^'^^"' ®^'*^'- 

Betrachtet man dieses Hemiorthotyp als die Grundgestalt 
«±— , so sind die Flächen O^P—oo 

q^ (f annähernd ± — , 
r annähernd = — ^ , 

2 

Jff^P + oo = 126* 18'. 
Die Neigung yon P+oo gegen /»— oo = 91* 24'. 
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In der Zeichnung ist, um die Flächen der Combination zu einer 
mehr deutlichen Anschauung bringen zu können, die Figur so gestellt, 
dass der Abweichungs-Cosinus auf die vordere Seite fällt. 

Nicht alle Krystalle zeigen die Flächen Jf , q, q und r ; letztere, 
sowie auch q sind stets sehr schmal, ohne Yergrosserung nicht be- 
merkbar: ^, ^ und p, p' sind gestreift, parallel den Combinations- 
kanten mit M und bei einigen Krystallen rerfliessen sie in Folge 
der Streifung zu gekrümmten Flächen, welche die Bestimmung un- 
sicher machen. 

Die Theilbarkeit ist unvollkommen , parallel der Fläche o » der 
Bruch unvollkonunen muschlig. Die übrigen Merkmale sind: 

Metallähnlicher Demantglanz, ziemlich lebhaft. Die Farbe auf 
den Flächen o bei den grösseren Krystallen schwärzlich braun , bei 
den kleineren bräunlich schwarz, auf den übrigen Flächen eisen- 
schwarz, mitunter sind sie bunt angelaufen. Durchscheinend in der 
Richtung der Hauptaxe mit dunkelhoniggelber, ins Hyazinthrothe ge- 
neigter Farbe. 

Der Strich oraniengelb. 

Spröde, die Härte, so weit sie sich beim Streichen «uf der Bis- 
quitplatte im Vergleiche mit rhomboedrischer Rubin-Blende beur- 
theilen liess, etwas grösser als bei dieser, beiläufig 2,5 bid 3,0. 

Das eigenthümliche Gewicht konnte bei der geringen Menge 
des Minerales nicht bestimmt werden. 

Aus allen diesen Merkmalen geht nun wohl hinreichend die spe- 
cifische Selbstständigkeit des Minerales hervor, wie auch, dass es 
seine Stelle in der Ordnung der Blenden erhalten werde. Ob es aber 
als Species mit dem Genus Rubin-Blende vereinigt werden könne? 
woßlr die gleich anzuführenden chemischen Eigenthümlichkeiten zu 
sprechen scheinen, darüber wird sich erst entscheiden lassen bis das 
eigenthümliche Gewicht wird bestimmt werden können und bis das 
Verhältniss der Härte mit grösserer Zuverlässigkeit ausgemittelt 
sein wird. 

Die chemische Zusammensetzung des Minerales zeigt die Be- 
standtheile der lichten Abänderung der rhomboedrischen Rubin- 
Blende , soweit das Verhalten vor dem Löthrohre darauf schliessen 
lässt; es schmilzt nämlich sehr leicht, gibt Arsenikrauch und bei 
fortgesetztem Blasen am Ende ein im Verhältniss der zur Probe an- 
gewandten Menge ansehnliches Korn von reinem Silber. Ob aber 
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die quantitativen Verhältnisse die nämlichen seien? ist aus dieser 
Probe nicht wohl zu entnehmen; das Abweichende in dem Verhält- 
nisse der Farbe und des Striches beider Mineralien lässt wohl 
jedenfalls auf andere Mengen des Schwefels und Arseniks schliessen. 
Eine quantitative Analyse, welche erst ausführbar sein wird» bis es 
gelingt, eine grössere Menge des Minerales zu erhalten, wird über 
die Zusammensetzung desselben Aufschluss geben, hier mag nur 
noch angeführt werden, dass es sich in derselben auf ähnliche Weise 
von der Feuerblende zu unterscheiden scheint, wie das lichte Roth- 
gültigerz vom dunklen, mit welchem letztern die Feuerblende darin 
übereinkommt, dass sie aus Schwefelsilber und Schwefelantimon 
besteht 

Wenn nun aber die lichten und dunklen Abänderungen der rhom- 
boedrischen Rubin-Blende, welche hinsichtlich ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung als Arsenik-Silberblende und Antimon - Silberblende 
unterschieden zu werden pflegen , hinsichtlich ihres Krystaltsystems 
als isomorphe Substanzen erscheinen, so scheint ein solches Verhält- 
niss des Isomorphismus zwischen Feuerblende und unserer neuen 
Mineral-Species nicht vorzuliegen. Zwar ist nach Herrn Brei t- 
haupt das Krystallsystem der Feuerblende ebenfalls ein hemiortho- 
types, allein, obwohl davon keine Abmessungen bekannt sind, so sind 
die Combinationsgestaltungen desselben, insbesondere aber das Ver- 
hältniss der Theilbarkeit wesentlich von denen des neuen Minerales 
verschieden; so dass beide Mineralien als isomorph nicht angesehen 
werden können. 

Ein anderes Mineral , welches in -der qualitativen Zusammen- 
setzung ebenfalls mit der neuen Mineralspecies übereinkommt, ist 
ferner der Xanthokon (Breith); allein dieser unterscheidet sich 
hinreichend durch sein rhomboedrisches Krystallsystem, wie auch 
durch lichtere Farben und höhere Grade von Durchsichtigkeit. 

Der Fundort des neuen Minerales ist der Geistergang an der 
Eliaszeche des altberühmten und durch seltene Mineralien, insbe- 
sondere durch mannigfaltige Verbindungen des Silbers ausgezeich- 
neten Bergwerkes zu Joachimsthal in Böhmen. Dort ist es in der 
neuesten Zeit in einer Teufe von 140 Klaftern in einer ausnehmend 
reichen Erzlinse an der Scheidung des Porphyrs und Schiefers vor- 
gekommen, welche bereits mehrere Klafter anhält und deren Füllung 
aus rhomboedrischer Rubin -Blende, hexaedrischem Silber - Glanz, 
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hexaedrischem und prismatischen Eisen-Kies» oktaedrischem Kobalt- 
Kies, dodekaedrischer Granat-Blende, hexaedrischem Blei-Glanz, he- 
xaedrischem Silber, nebst zerstörtem Silber-Glanz (Silberschwärze) 
Ganomatit, rhomboedrischem Quarz, Porphyr und zerstörtem Schiefer- 
gestein besteht. 

Der Gang selbst ist von verschiedener Mächtigkeit , welche von 
2 bis 12 Zoll abändert, eben so häuGg wechselt auch das Erzvor- 
kommen; Eigenthümlichkeiten der Joachimsthaler Gänge überhaupt, 
welche sich bekanntlich oft auf weite Strecken zu einer äusserst 
dünnen leeren Kluft verdrücken, dann plötzlich wieder mit Füllungen 
von reichen Erzen aufthun. Diese flir einen planmässigen Betrieb 
des Bergbaues sehr misslichen Verhältnisse, in Folge deren die Aus- 
beute der Gruben einen) Schwanken in der Art unterworfen ist , dass 
oft durch lange Zeit nichts von edlem Metall gewonnen werden kann, 
haben in neueren Zeiten schon öfters ein gänzliches Aufgeben der 
Hoffnung auf fernere Ausbeute und in Folge dessen auch Entmuthi- 
gung in der Fortführung dieses Bergbaues zur Folge gehabt, welche 
nur durch richtige Erkenntniss der Natur dieser Erzlagerstätten und 
darauf gegründete zweckmässige Massregeln wiederholt besiegt wer- 
den konnten. 

Solche Verhältnisse waren auch vor beiläufig 10 Jahren wieder 
eingetreten, und nur den Bemühungen des Herrn Peter Rittinger» 
gegenwärtig Sectionsrath im hohen k. k. Ministerium für Landeskultur 
und Bergwesen, welcher im Jahre 1843 den Bergbau zu Joachimsthal 
leitete, ist es zu verdanken, dass derselbe gegenwärtig wieder in 
einem blühenden Zustande sich befindet, dass insbesondere die Elias- 
zeche, der Fundort des neuen Minerales, im Bauzustande erhalten 
werden konnte. 

In Anerkennung solcher Verdienste, durch welche auch der Mi- 
neralogie wesentliche wissenschaftliche Bereicherungen zu Theil 
werden, stimme ich gerne dem Wunsche des Herrn Berggeschwornen 
J. F. V g 1 bei, das neue Mineral nach dem Namen des hochverdienten 
k. k. Montan -Beamten zu benennen, dessen genialer Leitung des 
Joachimsthaler Grubenbaues die Entdeckung desselben zunächst zu 
verdanken ist, und es mit dem Namen Rittingeritzu bezeichnen. 



Digitized by 



Google 



350 Rokitansky. 



€ber den Gallertkreha ^ mit Hinblick auf die gutartigen 

Gallertgeschwülste. 

Von dem w. M., Prof. I. Rdkitaiskjr. 

(Mit Taf. XXXI— XXXm.) 

Der Gallertkrebs (C. gelatiniforme, C. colloide) ist, seit- 
dem ihn Otto im J. 1816 in seiner präsumtiven alveolaren Form 
als eine besondere Art des Magenkrebses in die Wissenschaft einge- 
führt, der Gegenstand vielfacher Untersuchungen geworden, welche 
sowohl den Bau desselben, wie auch dessen Stellung in der Reihe 
der Afterbildungen Kur Aufgabe hatten. Ich habe in Betreff des 
Ersteren Einiges in meiner Abhandlung Ober die Cyste (Penkschrif- 
ten d. kais. Akad. Bd. I) berOhrt, und mich daselbst über das Wesen 
der durch mein Handbuch in die Wissenschaft eingeführten, beim 
Gallertkrebs so sehr in Betracht kommenden alveolaren Texturanord- 
nung überhaupt klar ausgesprochen. Die Veranlassung hiezn war die 
genetische Verwandtschaft dieser Dinge mit dem Gegenstande jener 
Abhandlung. Untersuchungen , die ich seitdem von Zeit zu Zeit an- 
zustellen Gelegenheit hatte, und bei denen ich in neuester Zeit eine 
besondere Aufmerksamkeit dem Gerüste des Aftergebildes zuwandte, 
ergaben mir Resultate, zu deren Mittheilung ich mich zunächst auf- 
gefordert sehe desshalb, weil sie mich in den Stand setzen. Manches 
von dem, was ich in meinem Handbuche über den Gallertkrebs lehrte, 
schärfer zu fassen und zu begründen, oder zu berichtigen. Ein 
Hinblick auf die sehr lehrreichen Arbeiten über d^n Alveolarkrebs 
von Lebert und von Luschka (Virehow^s Archiv 4. Bd., 2. und 
3. H.) wird zeigen, dass die im Nachstehenden enthaltenen An- 
schauungen auf Thatsachen beruhen, welche den Forschem bisher 
entgangen sind. 

Der Gallertkrebs, so genannt wegen der äusserlichen Ähnlich- 
keit der ihn constituirenden, für das freie Auge ziemlich structurlos 
erscheinenden Aftermasse kommt in mehreren Formen vor, welche 
man als eben soviele Species eines Genus oder Varietäten eines Grund- 
typus auffassen muss , indem sie sich auf Entwickelungsstufen und 
Entwickelnngsweisen derselben Grundlagen zurückfahren lassen. Diese 
sind einerseits das Gerüste, andererseits die in der Gallertmasse 
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Yorfindigen Elementargebilde. Die Gerüste variiren von einem zarten 
Masehen werke bis zu ganz kolossalen Fachwerken; die Gallertmasse 
begründet durch die in ihr Statt findende Entwicklung der struktur- 
losen Blase und des sie aufnehmenden Alveolus eine ganz besonders 
hervorragende Form des Gallertkrebses. 

Diese Form erscheint bei dem Umstände » dass sie fast aus- 
schliesslich den Cregenstand der bisherigen Beobachtungen von Gal- 
lertkrebs darstellt, in der Entwicklung beider Bestandtheile so geeig- 
net zum Anreihungspunkte der anderen Formen» dass wir dieselbe 
zuerst betrachten wollen. Wir nennen sie den alveolaren Gal- 
lertkrebs und stellen unter dieser Bezeichnung eine bestimmte 
Species auf» wfihrend der Terminus C. areolaire eine generische 
Bedeutung hat, indem die areolare Textur (Tissu areolaire) das 
Gerüste der Krebse überhaupt in Form eines Maschenwerkes abgibt. 
Es sind hier aber nebst den Areolis auch noch und zwar in der 
Gallertmasse Alveoli — zwei wesentlich verschiedene Dinge — 
zugegen. 

1) Der alveolare Gallertkrebs besteht aus einem in seiner 
Textur faserigen Maschenwerke mit membranösen Balken, so dass 
dasselbe vielmehr ein Fachwerk mit zellenartigen Räumen darstellt 
Die Gr5sse der letzteren variirt ungemein, indem sich neben ganz 
kleinen eben wahrnehmbaren, andere Hirsekorn-, Hanf korn- und Erb- 
sengrosse vorfinden. Sie kommuniciren vielfach untereinander, wie 
schon daraus hervorgeht, dass sich der Inhalt derselben aus beträcht- 
licher Tiefe nach der biossliegenden natürlichen freien Oberfläche 
oder nach einer Durchsohnittsfiäche durch Druck entleeren lässt, 
und wie diess die nähere Besichtigung der Wände des Fachwerkes 
lehrt. Die grösseren Räume sind häufig von einem ganz zarten Ma- 
schen- oder Fachwerke ausgefüllt, welches sich unter Wasser wie 
ein dichter sehr feiner Filz ausnimmt. Manchmal sehen ganze grosse 
Strecken so aus, und man gewahrt darin von einem massenreicheren 
Fachwerke nur Rudimente, welche jenen Filz in verschiedener Rich- 
tung in Form durchlöcherter Häute durchsetzen. 

Zuweilen stösst man auf Durchschnitten aufprall gefüllte Räume, 
welche sich nach keiner Richtung hin gleich dem umgebenden 
Maschen- und Fachwerke entleeren lassen, und sich ganz wie Cysten 
verhalten, indem sie in der That ringsum geschlossen sind. Sie sind 
eine in mehrfacher Hinsicht wichtige Erscheinung. 



Digitized by 



Google 



352 Rokitansky. 

Die Räume des Fachwerkes stehen unter gewissen Umständen, 
wie namentlich beim Gallertkrebse des Magens, des Darms, beim 
incystirten Galiertkrebse nach innen hin, weit offen und das Fachwerk 
ist dann meist von dem zitternden gallertähnlichen Inhalte Ober* 
wuchert. In anderen Fällen sind die Räume allenthalben nach der 
Oberfläche so weit verdeckt, von dem Maschenwerke tibersponnen, 
und der Inhalt derselben so weit verschlossen, dass der letztere min- 
destens für das freie Auge nirgends bloss liegt. 

In den Räumen dieses Fachwerkes ist eine durchscheinende 
zitternde gallertähnliche Masse enthalten, welche, als Charakter der 
in Rede stehenden Form, schon für das freie Auge eine feine leicht 
opake, weissliche^ einem aufgequollenen Griese ähnliche Körnung 
zeigt. 

Eine nähere Untersuchung ergibt in Bezug dieser zwei Bestand- 
theile Folgendes : 

Das Fachwerk weist sich als eine faserige Textur aus; es 
besteht aus wellig*gekräuselten Bindegewebsfibrillen, denen oblonge 
Kerne und sogenannte Kernfasem in verschiedener Menge beigemischt 
sind. Macht man einen Durchschnitt durch die Masse des Aftergebil- 
des nach seiner Basis, d. i. dem wahrscheinlichen ursprünglichen 
Entwickelungsherde, z. B. bei einem Darmkrebse von der inneren 
Fläche desselben nach dem submucösen Bindegewebsstratum bin, so 
ist das Gerüste hier insbesondere dichter, und stellt ein eigentliches 
Fachwerk, d. i. ein Maschenwerk mit hautartigen, sepimenta-ähnli- 
chen Balken dar. Zwischendurch sieht man auch hier schon, noch 
mehr aber mit zunehmender Entfernung von hier, dass das Fachwerk 
allmählich zu einem Maschenwerke wird, indem die Sepimenta sich 
zu strangförmigen Balken verjüngt haben, welche, sofort immer 
weitere Maschen bildend , die oben bemerkte periphere Gallertwu- 
cherung durchsetzen, und endlich mit freien Ausläufern — offenen 
Maschen — in deren oberflächlichste Schichte hereinragen. Bei- 
spiele mikroskopischer Maschen- und Fachwerke sind in Fig. 1 bei 
neunzigmaliger und in Fig. 5 bei vierzigmaliger Vergrösserung zu 
sehen. 

Die Entwickelung dieses Gerüstes kommt mit der der Krebs- 
gerüste überhaupt überein , wie ich in meiner hierauf bezüglichen 
Abhandlung in den Sitzungsberichten der k. Akad. 18S2, Härzheft, 
auseinandergesetzt habe. Ja gerade die erste Beobachtung, die mich 
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die Maschenwerke und ihre Entwiekelung weiter zu verfolgen veran- 
lasste, war, wie aus der gedachten Abhandlung zu entnehmen, ein 
(alveolarer) Gallertkrebs. Von den Balken eines faserigen Maschen- 
werkes erheben sich kolbige Excrescenzen , bestehend aus einer 
hyalinen Membran und gefüllt mit kernhaltigen Zellen. Diese Kol- 
ben wachsen zu buchtigen membranartigen Ausbreitungen heran, 
welche rundliche sich zu den Räumen des Maschenwerkes erwei- 
ternde Lücken bekommen, während die Zellen durch wechselseitige 
Verschmelzung mit Zurückbleiben der Kerne die Grundlage von Bin- 
degewebe werden. Daraus, dass jene Kolben sowohl als au<$h deren 
Ausbuchtungen sich durch die Räume des bestehenden Maschen- 
werkes hindurchschlingen, geht die Erscheinung hervor, dass sich 
Maschenwerke der verschiedensten Entwickelungsperiodeii wechsel- 
seitig durchsetzen und das Gerüste zu einer sehr complicirten 
Structur machen. Indem ferner die zwischen den Lücken zurückblei- 
bende Grundlage des Maschenwerkes ein gewisses Übergewicht 
über eben die Lücken behält, oder indem die Balken nicht in der 
Form kolhiger Excrescenzen sondern in Masse auswachsen (Vergl. 
Entwiekelung der Krebsgerüste in den Sitzungsberichten der k. Akad. 
1852, Märzh., und über den Zottenkrebs 1852, Aprilh. S. 513), so 
kommt ein Maschenwerk mit hautartigen Balken d. i. vielmehr ein 
Fachwerk zu Stande, wie es eben ganz besonders dem Gallertkrebse 
zumal in seinen centralen Portionen, den ursprünglichen Entwicke- 
lungsherden zukommt. 

Das hiemit erläuterte Wachsthum der Maschen- und Fachwerke 
und deren Vervielfältigung lässt keinen Zweifel darüber zu, dass 
dieselben eine Neubildung seien , und nicht etwa durch das Ausein- 
anderweichen einer soliden Grundlage, einer präexistenten derben 
Fasertextur zu Stande kommen. 

Wendet man sich zur Untersuchung des anderen Bestandthells 
des Gallertkrebses, zu der in den Räumen des Fach- und Maschen- 
werks enthaltenen, feingekörnten Gallertmasse , so sieht man rund- 
liche oder meist ovale, hyaline Räume von verschiedenem, Vio — 
Vs Mill. beiragenden Durchmesser Fig. 2, 10 und 11, welche von 
einer eben auch hellen durchscheinenden, bald mehr bald weniger 
deutlich concentrisch geschichteten Masse ;umfasst werden. In dieser 
Masse, zwischen den Schichten derselben, finden sich mit entspre- 
chender Krümmung oblonge faserig ausgezogene Kerne, geschwänzte 
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Zellen, auch wohl helle, rundliebe, einen oblongen Kern einsehlies- 
sende Fasern eingeschaltet. Zuweilen bietet diese geschichtete Gal- 
lertmasse selbst eine zarte Streifung , hie und da selbst eine meriL- 
liche wellig gekräuselte Faserung dar. Mit jenen Elementen ausge- 
stattet streichen die peripheren Schichten jener Masse, indem sie sich 
Ton den concentrischen Lagen ablösen, zwischen den durch diese 
dargestellten Kapseln hindurch, öfters sind mehrere solche Kapseln, 
eine Gruppe derselben yon einer gemeinschaftlichen Schichtung um- 
geben, deren periphere Lagen sich in derselben Weise zu einer an- 
stossenden Gruppe yerhalten. 

Dieses complexe Bild fordert eine tiefer eingehende Analyse, um 
dessen Begründung einzusehen. Ich habe mich derselben seit Lan- 
gem gewidmet und in der That dasjenige, was ich in meinem Hand- 
buche und seitdem über die alreolare Gewebsanordnung und ihre Be- 
dingung gelehrt, zum guten Theile dem Studium des alyeolaren Gal- 
lertkrebses entnommen. 

Was zuvörderst die oben gedachten Bäume betrifft, so liegt das 
Wesentliche der Aufgabe darin, in ihnen eine strukturlose Blase zu 
erkennen, welche in dem von der concentrisch geschichteten Gailert- 
masse gebildeten Alveolus aufgenommen wird. Der direkte Nachweis 
jener strukturlosen Blase ist zwar bei der Zartheit des ganzen Objek- 
tes ausserordentlich schwierig, aliein einer unverdrossenen Unter- 
suchung gelingt es doch, in einem oder dem anderen Präparate eine 
derselben isolirt zu finden oder eine solche aus ihrem Alveolus frei 
zu machen Fig. 2 bei c. Einen anderen Nachweis liefert die Unter- 
suchung von Gallertkrebsen, in welchen die strukturlosen Blasen eben in 
Entwickelung begrilTen sind. Hier finden sich in der Gallertmasse 
Zellen, deren Kerne ungemein gross, zu Blasen herangewachsen sind, 
welche die ganze ansehnliche Zelle ausfüllen ; nebst solchen nackte 
Kerne, welche in demselben Wachsthume begriffen sind. An solche 
sieht man hie und da oblonge Kerne , geschwänzte Zellen sich 
anschmiegen und sofort die strukturlose Blase in einem aus solchen 
Elementen und der zwischen diese eingelag^ten Gallertmasse beste- 
henden Alveolus aufgenommen. Endlich ist hier die Analogie von 
Belange, der gemäss sich die durch das Vorhandensein von struktur- 
losen Blasen bedingte alveolare Anordnung der Gallertmasse und der 
in ihr vorfindigen faserigen Elemente an andere Neubildungen von 
alveolarem Baue und namentlich die Cystenbildungen anreiht. 
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Wenn mit der stnickturlosen Blase und ihrem Alyeolus die 
Grundlage der Cyste gegeben ist, so liegt die Yermuthung nahe, die 
nach dem oben Gesagten im Gallertkrebse Yorfindigen geschlossenen 
cystenartigen Räume mit faserigen Wänden aus jener Grundlage 
abzuleiten. Ja ich ging ehedem weiter, indem ich den Gallertkrebs 
durchaus f&r eine wuchernde Cystenbildung, ein Convolut von Cysten, 
die sich sekundär in einander eroffnen , hielt und dieselben auf die 
Ton mir in meiner Eingangs bezogenen Abhandlung über die Cyste 
auseinander gesetzten Weise aus den strukturlosen Blasen und ihren 
Alveolis ableitete. Nunmehr ist mir klar, dass jenes Convolut von in 
einander mündenden Cysten ein fächeriges Stroma und als solches 
ein Ton dem alTcoIaren Bestandtheile des Gallertkrebses völlig unab- 
hängiges Gebilde ist, dass die AItcoU mit ihren strukturlosen Blasen 
im Gallertkrebse kaum je zu eigentlichen Cysten werden, und dass 
endlich — wie sich später erweisen lassen wird — die obgedachten 
im Gallertkrebse Torfindigen Cysten aus dem Stroma und nicht aus 
dem alTeolaren Bestandtheile hervorgegangen sind. 

Oben ist der Elemente gedacht worden, welche die Gallertmasse 
rings um die Blasen d. i. in den AItcoHs und zwischen diesen — die 
InteralTColarsubstanz — durchsetzen. Es sind oblonge, faserig 
ausgezogene Kerne, geschwänzte Zellen und zarte, helle, rundliche, 
einen oblongen Kern einschliessende Fasern. Diese sind- augen- 
scheinlich aus der geschwänzten Zelle herTorgegangen und beide 
mit den Ton Virchow nachgewiesenen Bindegewebskörperchen 
identisch. Nebst solchen finden sieh häufig mehr oder weniger deut- 
lich ausgeprägt noch zartere , wellig gekräuselte Fibrillen Tor. Sie 
gehen, wie geeignete Präparate lehren, augenscheinlich aus der 
Gallertmasse unmittelbar durch einen Spaltungsprocess hervor, wel- 
cher auch der Schichtung der («allertmasse in den Alveolis und 
zwischen denselben zu Grunde liegt. 

Die Menge der Blasen ist in verschiedenen Fällen, und auch 
zuweilen in verschiedenen Abschnitten desselben Aftergebildes ver«* 
schieden, zuweilen sind sie nur spärlich in die an formellen Ele- 
menten arme Gallertmasse eingestreut , oft sind sie in wuchernder 
Menge zugegen. 

Eben so verschieden ist die Menge der nächst den Blasen vor- 
handenen Kerne und kernhaltigen Zellen. Vorzüglich die crsteren 
sind oft sehr zahlreich. Ebenso verschieden endlich ist die Menge der in 
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den Blasen enthaltenen Brut-Elemente. Oft enthalten viele Blasen 
keine solche und dann bilden sie die S. 3S3 angegebenen hyalinen 
Räume; in anderen Fftllen enthalten sie Kerne und kernhaltige Zellen, 
einmal in geringer Menge, zerstreut oder zu einem centralen Häuf- 
chen gruppirt , das anderemal in ansehnlicher Menge bis zur gänz- 
lichen Ausfüllung. Nicht selten ist einer oder der andere der Kerne 
(Brutkerne) zu einer secundären (Tochter-) Blase herangewachsen. 

Sehr gewöhnlich sind die Kerne und Zellen in grosser Anzahl 
zu opalisirenden^ brüchigen, eckigen, eingezackten Korperchen mit 
schwarzem Contour umstaltet, welche sich sofort zu grösseren und 
kleineren, meist rundlichen Körnern desaggregiren. Sie widerstehen 
sämmtlich der Einwirkung Ton Essigsäure sowohl wie von kaustischen 
Kalien und sind das Resultat einer Umwandlung der obgedachten 
Elemente zu Colloid — dieselben Gebilde, welche Lebert, jedoch in 
einem von dem unsrigen verschiedenen Sinne, d. i. schlechthin als 
Bestandtheile des sogenannten Colloidkrebses , Colloidkörperchen 
nennt. Fig. 13. 

Sie sind oft in sehr grosser, eine deutliche Anschauung des 
Präparats vereitelnden Menge zugegen, wobei sie theils die Alveoli 
kappenartig decken, theils in der Interalveolar-Substanz ange- 
häuft sind. 

Nebst diesen kommen im Gallertkrebse zuweilen auch grössere 
einfach oder concentrisch geschichtete farblose oder farbige (gelb* 
liehe, gelbbräunliche) Colloidkugeln vor , an denen man häufig eine 
Desaggregation der Masse zu Körnchen , zu nadeiförmigen Splittern 
wahrnimmt, Fig. 11. Zuweilen enthält der Gallertkrebs auch ein- 
fache oder geschichtete Incrustate, Fig. 10. 

Endlich sind Fettkörnchen als aus der Metamorphose des Kern- 
und Zelleninhaltes hervorgegangen in jedem Gallertkrebs eine ge- 
wöhnliche Erscheinung. 

Was die Entwicklung dieses alveolaren Bestandtheils des Gallert- 
krebses betrifft 9 so ist vorerst nicht zu zweifeln, dass die Gallert- 
masse als ein freier Erguss zu Stande komme und wachse, und däss 
sieh die in ihr vorfindigen Elemente aus und in einer freien Blastem- 
masse entwickeln. Allein es gibt auch eine zweite Art des Wachs- 
thums der Gallertmasse und der Vermehrung ihrer Elemente. In 
meiner Abhandlung über die Cyste habe ich von einem Falle von 
alveolarem Gallertkrebs das Rectum angef&hrt, dass von der Innen- 
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fläche einer der Cysten zahlreiche hyaline Hohlkolben hervorwuchsen, 
welche nebst anderen ansehnliche sehr zarte structurlose Blasen 
einschlössen (s. Taf. lY, Fig. 16» jener Abharrdlung). Wenn ich 
nunmehr geneigt bin, jene Cysten als die geschlossenen Loculi eines 
Fachwerkes, d. i. des fächerigen Stromas des Gallertkrebses zu deuten, 
so sind jene Kolben von der Wand eines Loculus des Fachwerkes 
herausgewachsen, ganz so, wie jene, die yon den Balken der Fach- 
und Haschenwerke überhaupt als Grundlagen und Träger neuer 
Gerüste auswachsen. Allein nach ihrem Inhalte fand in ihnen nicht 
die Entwickelung desStroma, sondern dieEntwickelung der Elemente 
der alveolaren Gallertmasse Statt. Sie gleichen hierin also der den 
Zottenkrebs constituirenden dendritischen Vegetation, welche sich als 
einfacher Hohlkolben auch von den faserigen Balken eines maschigen 
Stroma erhebt, in ihrem Innern aber, mindestens eben zur Zeit, 
nicht Stroma, sondern die Elemente des die Räume des Stroma aus- 
füllenden medullären Krebssaftes und nebst diesen häufig auch struc- 
turlose Blasen erzeugt. Ich habe jene Hohlkolben im Gallertkrebse 
zwar noch nicht in einer Ausbuchtung zu dendritischer Vegetation 
begriffen zu sehen bekommen, allein man nimmt häufig in Präparaten 
eine Anordnung der Gallertmasse wahr, welche sich nicht anders 
als dahin deuten lässt, dass derlei Hohlkolben zu ansehnlichen viel- 
fach ausgebuchteten Hohlgebilden herangewachsen sind, in denen es 
zur Entwickelung neuer Alveolarparenchyme kam. Es sondern sich 
nämlich in Präparaten Portionen der alveolaren Gallertmasse, welche 
nach einer Richtung hin von einem zarten buchtigen Contour um* 
geben sind , welcher Contour allem Anscheine nach ein Hohlgebilde 
begrenzt, in dessen Innerm sich die Elemente der alveolaren Gallert- 
masse entwickelt haben, Fig. 2 bei b, Fig. 10, Fig. 11. 

Zuweilen kommen in alveolaren Gallertkrebsen und zwar auf 
der freien Oberfläche von peritonälen Krebsmassen auch gestielte 
beuteiförmige Anhänge vor, welche in ihrem Innern das Parenchym 
des alveolaren Gallertkrebses auf verschiedenen Entwickelungsshifen 
enthalten, Fig. 3, 4, 6, 6, 7, 8. Diese Anhänge sind Verlängerungen 
des Stroma; es wachsen nämlich die häutigen Balken des Fachwerkes, 
zuweilen vielleicht die Wände eines Loculus ringsum, zu einem platten 
Streifen, einer rundlichen Schnur, einem Schlauche aus, welcher an 
seinem freien Ende sich wieder zu einem Fachwerke entwickelt, 
das zu jüngeren Fachwerken auswächst und eine mit ihm gleich- 
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massig zu Stande gekommene Gallertmasse in sich aufnimmt Bis- 
weilen mag einem solchen Anhange auch ein strukturloser Hohl* 
kolben zu Grunde liegen, in welchem neues Parenchym erzeugt 
worden war. 

Das Gesagte nachzuweisen und zu rerdeutlichen sind vor Allen 
die nachstehenden Fälle vom alveolaren Gallei*tkrebs geeignet. 

Erster Fall. Langer Leop.» 54 Jahre alt, Tagldhner, am 
5. .Sept. 1828 secirt, bot eine alveolar krebsige Wucherung innerhalb 
des Banchraums dar , welche im hiesigen Kabinete seitdem aufbe- 
wahrt wird. Ich entnehme dem in den Protokollen niedergelegten 
Berichte und dem Präparate Folgendes: das sänmitliche Peritonäum 
der Bauchwand war mit Erbsen- bis Wallnuss-grossen kugeligen 
derben weisslichengallerthältigen Wucherungen besetzt; in mehreren 
durch Adhesion der Baucheingeweide mit der Bauchwand abgeschlos- 
senen Räumen waren ansehnliche Mengen Serums enthalten. Leber 
geschrumpft, sehr dicht, zähe. Milz dunkelbraun. Das grosse Netz 
fällte fast ganz die sehr erweiterte Bauchhöhle aus und war zu einer 
den Wucherungen an der Bauchwand ähnlichen, an Gestalt die Leber 
nachahmenden , an dem unteren an die Symphyse reichenden Rande 
eine tiefe Incisur darbietenden 4 — 9'' dicken knolligen , seicht ge- 
lappten Masse entartet. Die Entartung setzte sich auf das Peritonäum 
des Magens und sofort auf das kleine Netz fort, dessen Stelle eine 
faustgrosse Aftermasse einnahm. Aus dem Gekröse des unteren 
Krumdarmstücks trat eine Aftermasse von Mannsarmdicke an das 
Coecum , welches in seinen inneren zwei Drittheilen zu derselben 
gallertehältigen nach der Darmhöhle hin blossliegenden, mit tiefen 
Sinuositäten verjauchenden Aftermasse degenerirt war. Von hier 
atieg längs dem Os sacrum ein noch dickerer Fortsatz der After- 
masse nach dem Rectum herab , umgab dasselbe ringsum bis an den 
Sphincter int. und drang in dessen Häuten bis an die Schleimhaut 
vor. Diese ganze vielfach verzweigte Aftermasse wog über 14 Civil- 
Pfunde. 

An dem oben beschriebenen Netze , aus dessen Masse das Prä- 
parat Fig. 1 und das Präparat Fig. 2 mit der isolirten Blase bei c 
genommen ist, und zwar in dessen Concavitat, an den daselbst 
befindlichen Einschnitten, gingen hie und da brflckenartige einfache, 
theils rundliche, theils platte hautartige Stränge oder aus mehreren 
solchen bestehende weitmaschige Netze von weisslichem sehnen- 
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artigen Ansehen hin. In und an den hautartigen Portionen der 
Stränge sassen kleine plattrundliche Alreolarmassen , an den rund- 
lichen Sehnfiren aber fand man gestielte keulen- oder bimförmige, 
mohnkorn- bis erbsengrosse sowohl fluktuirende, als auch solide 
resistente AnhSnge yon alyeolarkrebsigem Ansehen, Fig. 3. Die 
nähere Untersuchung dieser Gebilde ergab Folgendes ^ : 

Ein kleiner, etwa mohnkorngrosser Anhang , an seinem Stiele 
abgeschnitten, ist in Fig. 4 bei einer 400nialigen Vergr^sserung dar- 
gestellt ; der aus Bindegewebsfibrillen bestehende Stiel , welcher an 
seinem Durchschnitte den Contour eines Schlauches zeigt , tritt an 
einen ovalen Körper, indem er ihn in Form einer gefensterten Mem- 
bran , eines Netzes umstrickt. In den Lücken desselben fanden sich 
zartere, minder bestimmt auf ein Maschenwerk zurückzufahrende, 
strangförmige Faserbündel. 

Ein Stückchen eines grösseren feindrusigen Anhanges erscheint 
nach Fig. 5 bei einer 40maligen Vergrösserung als ein parenchyma- 
töses Fachwerk , an dem sich einzelne Loculi in der Peripherie als 
offenstehende Taschen darstellen; die zwei Contouren oben gehören 
dem äusseren Stratum ; zwischen ihnen trat beim Drucke eine hya- 
line Gallertmasse von zarter, alveolarer Structur heraus. Rechts 
tritt eine Lamelle des Fachwerkes an einen rundlichen Ballen und 
umspinnt denselben. 

Ein etwa einer kleinen Erbse grosser, birnförmiger^ beutelartiger 
Anhang enthielt dem Anscheine nach eine helle zähe Feuchtigkeit, in 
welcher kleine eben wahrnehmbare opake weissliche Körperchen 
suspendirt waren. Die Untersuchung der entleerten Feuchtigkeit 
zeigte, dass sie von einem äusserst zartfaserigen Fach - und Ma- 
schenwerke durchsetzt war, welches eine zähe hie und da alveolirte 
Gallertmasse enthielt, und jene opaken Körperehen waren, wie 
Fig. 6 ein solches bei 40maliger Vergrösserung und Fig. 7 ein ähn- 
liches bei 400maliger Vergrösserung zeigt, aus einem häutigen 
Maschenwerke bestehende Ballen oder vielmehr von einem solchen 
Maschenwerke umstrickte und durchsetzte Gallertmassen. In Fig. 7 
sieht man in den Lücken des äusseren Stratums und durch dieses 



^) Das seitdem im Weingeiste aufbewahrte Pr&parat hat sich so durchaus 
nicht Terfinderty dass ich darin Alles so finde, wie in einem frischen 
Exemplare, Es stimmt dies mit den Erfahrungen Ton Bruch und Lehert 
Oberein. 

Sitxb. d. Datheni.-naturw. Cl. IX. Bd. II. Hft. 24 
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hindurchsehend ein zweites, welches aus zarten Zellen besteht, wäh- 
rend jenes zum grössten Theiie gefasert erscheint. Bei # tritt dieses 
Stratum ron dem Körperchen als ein gefensterter Lappen ab, mittelst 
dessen dasselbe ohne Zweifel mit dem Qbrigen die Flüssigkeit durch- 
setzenden Fachwerke zusammenhing. Die HQlle dieses Anhanges be- 
stand aus einem zartfaserigen Gewebe. 

Ein anderer ähnlich gestalteter, etwas grösserer Anhang war 
Ton einem zarten alreolaren Parenchyine ausgef&Ut« von dem sich 
nach einem Querdurehschnitte des Anhanges fast tod selbst die wie 
im vorigen aus einem zartfaserigen Gewebe bestehende Hülle ablöste. 
Ein Stückchen von der Peripherie des feindrusig aussehenden Pa- 
renchyms zeigte sich nach Fig. 8 bei iOmaliger Vergrösserung als 
gefensterte Membran, d. i. ein Stück eines heutigen Maschenwerkes, 
an dem mit zwei häutigen Stielen ein von einem Netze umstrickter 
Ballen der Gallertmasse sass. 

Das freie Ende eines Anhanges wurde durch ein bohnengrosses, 
rundes Hohlgebilde dargestellt, welches sich mit einer kleinen Aus- 
buchtung in die Masse seines Stieles einsenkte. Es glich vollständig 
einer Cyste, deren Wand mit der tunica sderotica an Weisse und 
Dichtigkeit ihrer faserigen Textur übereinkam. Diese stellte einen Filz 
von sich vielfach durcheinander schlingenden Faserbündeln dar. An 
einzelnen kleinen, punktförmigen, durchscheinenden Stellen war dieses 
Gefbge maschig auseinander gewichen und enthielt eine zähe, helle 
Feuchtigkeit. Innen löste sich von diesem Gebilde ganz leicht ein 
mosaikartiges Stratum ab , welches, wie sich beim ersten Anblick 
errathen liess, ein Haschenwerk darstellte, das allenthalben in einer 
wuchernden Menge zu kolbigen Verlängerungen auswuchs. 

In diesem Befunde bedarf nach dem S. 8S7 Gesagten nur das 
letztgedachte Hohlgebilde einer Erläuterung. Es ist der erweiterte 
cystenartig geschlossene Loculus eines zarten Fachwerkes, dessen 
Wände rings um diesen Loculus dicht aneinander liegen und die Cy- 
stenwand darstellen, in welcher sich einzelne Räume des Fachwerkes 
an jenen durchscheinenden Punkten durch Aufnahme von Gallertmasse 
erweitem. Innen wächst dieser Loculus gleichförmig wieder zu einem 
Maschenwerke aus. — Hieran wird sich bei der Erläuterung der Räu- 
me in der cystoiden Gallertgeschwulst zu erinnern sein. 

Zweiter Fall. Kraschovitz Dilmar, 52 J., Handelsmann, 
secirt am 8. März 1882 , bot eine ähnliche , wiewohl bei weitem 
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nicht so. voluminöse alveolarkrebsige Degeneration des Netzes und 
des Coeoum und Colon ascend. dar. Diese beiden waren auf iVs'' 
Länge geschrumpft, in ihrer Wand i" dick; nebstdem war das ge* 
sammte Peritonäum, besonders das der Bauchwand, an einzelnen 
Stellen z. B. am Diaphragma zu einem zusammenhängenden dicken 
Krebsstratum degeneriri 

Die Untersuchung dieses Gallertkrebses ergab zunächst das 
Vorhandensein eines faserigen Maschengerfistes. Die GaUertmasse, 
zumal entnommen dem oberflächlichen Stratum, zeigte sparsame, 
darunter aber allerdings einzelne grosse structurlose Blasen , welche 
ziemlich zahlreiche , grossentheils in Gruppen aneinanderhaftende, 
daa Licht staric brechende, coUoide Kerne, hie und da^iuch solche, 
die zu einfachen structurlosen Blasen aufgebläht waren , so wie auch 
granulirte Zellen mit derlei Kernen entihielten. Dabei war eine Al- 
▼eolusbildung in der umgebenden Gallertmasse nur undeutlich d. i. 
nur unmittelbar an den Blasen einigermassen durch einzelne zum 
Theile unmittelbar an der Blase haftende faserig ausgezogene Kerne 
und eine beiläufig wahrnehmbare Schichtung der Gallertmasse ange- 
deutet. Ein Zusatz von verdünnter Essigsäure stellte die letztere 
deutlicher her. Fig. 9 zeigt bei 400maliger Vergr&sserung hei a 
eine der structurlosen Blasen mit ihrem Inhalte dar; rings um sie 
bemerkt man eben nur eine Schichtung der Gallertmasse mit einge- 
lagerten sehr kleinen faserig ausgezogenen Kernen. Bei b haftet an 
der Blase ein faserig ausgezogener Kern, in dem ein Fettkügelchen 
sitzt. Bei c l5st sich von der Blase eine geschwänzte Zelle ab. 

Daneben fanden sich in der Gallertmasse ungewöhnlich zahl- 
reiche Kerne und kernhaltige Zellen Fig. 9d. Von den nackten 
Kernen sowohl, wie auch von den Zellenkernen waren viele, die 
letzteren mit entsprechender Erweiterung der Zelle, zu hellen, struc- 
turlosen Blasen herangewachsen. In der Nähe einzelner solcher liess 
sich eine umkreisende Schichtung der Gallertmasse wahrnehmen. 

Dieser Fall klärt in allseitiger Weise über die Entwickelui^ 
des alveolaren Bestaadtheiles und die Unabhängigkeit derselben von 
dem roaschigen Gerüste auf. Kerne wachsen zu structurlosen sterilen 
oder Brut erzeugenden Blasen heran, um welche sich unter Auftre- 
ten faseriger aus dem Kerne und der kernhaltigen Zelle hervorge- 
hender Elemente eine umkreisende, einkapselnde Schichtung der 
Gallertmasse entwickelt. 

24* 
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Dritter Fall. Zomer Anna, 47 Jahre, Handarbeiterin, 
secirt am 7. Mai 1881 , bot einen alveolaren Gallertkrebs der linken 
Brust neben MeduIIar-Carcinom der Leber und der grossen Scham- 
lefzen dar: 

Der Leichnam abgezehrt, die BrQste eingewelkt, an der Stelle 
der linken eine faustgrosse, planconvexe, derbe, nftchst ihrem obe- 
ren Ende mit der adstringirten Brustwarze bezeichnete Geschwulst, 
auf der die allgemeine Decke festsass, schmutzig-bräunlich gefSrbt 
und Yon einer in grossen Blfittern sich abschilfernden Epidermis be- 
kleidet war. Mit ihrer planen Fläche sass sie auf dem grossen Brust- 
muskel und drang hie und da in denselben. Oben haftete an ihr 
ziemlich lose ein grosser Theil der yerschrumpften Brustdrüse. Sie 
bestand aus einem weisslichen meist sehr gedrängten , sehr zarten 
Fachwerke, aus dessen Räumen eine grauliche gallertartige Sub- 
stanz hervortrat , wobei das Ganze eine auffallende Ähnlich- 
keit mit einer strumösen Schilddrüse hatte. Daneben zogen ansehn* 
liebere fascienartige Streifen durch die Masse oder grenzten auch 
von ihr solche Portionen ab , welche von einer viel lockereren , von 
einem vascularisirten ausserordentlich zarten Gerüste durchsetzten 
Gallertmasse ausgefüllt waren. 

Die Bauchhöhle enthielt 6 — 7 Pfand gelber, trüber, ein eiteriges 
Sediment absetzender Flüssigkeit. Das Bauchfell , besonders am 
Dünndarme injicirt , von Exudatflocken bekleidet. Die Leber gross, 
von unzähligen bis nussgrossen MeduUarknoten durchwebt, so, dass 
man ihre Substanz nur in wenigen blassbraunen Resten erkannte. 
In der Vagina etwa T' über dem Eingange eine narbige Striktur, im 
Uterus ein nussgrosser Blasenpolyp. Die grossen Schamlefzen von 
zahlreichen dunkelrothen MeduUarknoten durchwebt. 

Die nähere Untersuchung des Aftergebildes in der linken Brust 
ergab neben alten faserigen Fach- und Maschenwerken einen namhaften 
Antheil solcher, die in Entwickelung begriffen waren und in ihren 
Balken aus Kernen und kernhaltigen Zellen bestanden. Daneben die 
Gallertmasse in alveolarer Anordnung, wobei die Blasen hie und da 
ganz von Brutkernen ausgeffillt waren. Überdies fanden sich stel- 
lenweise zahlreiche Incrustationen einfacher und concentrisch ge- 
schichteter glatter und buchtiger Blasen vor. Bei der besonderen 
Untersuchung der schon oben hervorgehobenen hie und da abge- 
grenzten Portionen zeigte sich ein grdsstentheils in Entwickelung 
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begriffenes Stroma, die Gallertmasse zeigte ihre zarten Alreoli in 
Gruppen beisammen nach einer Richtung hin yon einem zarten hellen, 
scharf begrenzten buchtigen Saume umfasst, und in einzelnen Prä- 
paraten fanden sich zwischen solchen einfache sehr zarte hyaline 
Kolben» von denen in dem Fig. 10 dargestellten Präparate mehrere 
eine Incrustation einschlössen. 

Die Medullarknoten der Leber zeigten den gewohnlichen Bau, 
ein maschiges Fasergerüste » dessen Räume die Elemente des me- 
dullären Krebssaftes einnahmen. 

In diesem Falle ist zuerst das Vorkommen der Incrustationen 
überhaupt wichtig. Ich habe sie auch in anderen alveolaren Gallert- 
krebsen , aber nirgends in so ansehnlicher Menge, wie stellenweise 
in diesem gesehen. Sie kommen also auch hier neben der in 
wuchernder Anzahl und als charakteristischer Texturbestandtheil 
auftretenden strukturlosen Blase Tor. Die Coeidstenz jener von einem 
hellen, buchtigen Saume umgrenzten Portionen der alveolaren Gal- 
lertmasse neben einfachen hyalinen Hohlkolben macht die S. 357 
gedachte Deutung höchst wahrscheinlich« Der Befund der in meh- 
reren solchen Hohlkolben enthaltenen Incrustate ergänzt von Seite 
des alveolaren Gallertkrebses dasjenige , was ich von der Bedeutung 
dieser Gebilde, ihrem Vorkommen neben der Cyste und ihrer Grund- 
lage (der structurlosen Blase) in der dentritischen Vegetation zeit- 
her gelehrt habe. 

Vierter Fall. Ein von einer dicken fibrösen Hülle umschlos- 
sener ansehnlicher, alveolarer Gallertkrebs eines Ovariums, weicher 
nach dem Rectum hereinwuchert, den ich seit vielen Jahren zur 
näheren Demonstration bei systematischen Vorträgen benutze, zeigt 
nebst einem mikroskopischen ein mit freiem Auge wahrnehmbares 
grossftcheriges von ansehnlichen sepimenta-artigen Bildungen ge- 
tragenes faseriges Stroma, welches nach innen, dem Centrum des 
Aftergebildes hin, zu einem jungen, opaken auswächst. Die Räume 
sind von einer körnigen Gallertmasse ausgefiillt, welche die gewöhn- 
liche alveolare Textur zeigt, Fig. 11. Nebstdem sieht man in ihr, be- 
sonders stellenweise, zahlreiche runde bei 90maliger Vergrösserung : 
a. braune, bei 400maliger Vergrösserung, b. bräunlichgelbe Kugeln 
eingestreut, welche sich als einfache und geschichtete, theils zu 
Körnchen, theils zu nadelfdrmigen Splittern zerfallende, y^o — Vso 
Mill. messende CoUoidkugeln erweisen. 
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Dieser Fall weist das Vorkommen von Colloidkugeln als das 
Resultat der Umwandlung der einfachen und geschichteten struetur- 
losen Blase und ihres Inhaltes nach. Sie kommt also hier so , wie in 
allen physiologischen und pathologischen Gebilden yor, in deren Zu- 
sammensetzung die structurlose Blase mit ihrem albuminösen Inhalte 
eingeht. — Ich muss hier andeuten, dass ich unter Colloid 
eine Substanz rerstehe» mit deren Auftreten eine Reihe von Meta- 
morphosen beschlossen wird, welche die Eiweiskdrper frei oder als 
Inhalt Yon Zelle, zumal aber als Inhalt des Kernes und der aus ihm 
hervorgegangenen structurlosen Blase und der Cyste erleiden — eine 
leimartige einer saturirten Gummilösung ähnliche, endlich zu einem 
Concrement eintrocknende Substanz, mit deren Auftreten die ehedem 
bestandene Organisation ihrer Grundlage für immer untergegangra 
ist und welche auch selbst keiner ßhig ist (Vergl. S. 3S6 und meine 
Abhandlung Ober die Cyste). 

Nächst dem hiemit erledigten alveolaren Gallertkrebse lassen 
sich noch zwei Varietäten aufstellen, welche sich auf das Gerüste 
beziehen; eine alveolare Anordnung der Gallertmasse kommt ihnen 
gemeinhin nicht zu. 

2. Eine zweite Form des Gallertkrebses zeichnet sich durch 
das kolossale fächerige Stroma aus. Ich ftihre hier vorerst die ein- 
schlägigen Beobachtungen an : 

Bei einem 60 Jahre alt, am 23. Mai 1852 secirten Post- 
conducteur (L e b w o h 1 Anton) fand man bei der Leichenunter- 
suchung : 

Allgmeine Abmagerung, im rechten Pleurasäcke einige Unzen 
röthlichbrauner, eiterige Flocken absetzender Flüssigkeit, die Costal- 
pleura sowohl wie die Lungenpleura am mittleren und untern Lappen 
von einem dünnen Exsudate bekleidet, die Substanz der eben genann- 
ten Lappen zum grossen Theile gewulstet, von einer eitrig-serösen 
Feuchtigkeit infiltrirt. 

In den Oesophagus und zwar gleich über der Cardia ragte eine 
schmutziggrauliche, breiigweiche auf dem Durchschnitte weisse, hirn- 
mark - ähnliche fungusartig mit einem Halse aufsitzende Aftermasse 
von Enteneigrösse herein, wobei die Oesophagushäute in mehr als 
zwei Drittheilen des Kreisumfangs degenerirt waren. Über diese hin- 
aus drang die Aftermasse an die Aorta heran, indem sie sich in deren 
zellige Scheide einwebte. Ausserdem sassen am Zwerchfelle in der 
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Umgebung des For. oesophageum und auf dem Bauchfelle des Cardia- 
Magens einzelne hellweisse derbe platte MeduUarknoten. 

An der vierten Rippe rechter Seite sass eine hühnereigrosse, 
prall anzuf&hlende» ziemlich gleichmässig nach aussen und nach 
innen protuberirende Gesehwulst, innerhalb welcher die Rippe zer- 
stört war. Eine andere nussgrosse sass am Köpfchen der 10. linken 
Rippe. In beiden Darmbeinen sass nächst dem hintern obern Höcker 
eine graulichweisse auf beiden Flächen als ein drusighöckeriger Tu- 
mor hervorspringende Aftermasse. Nächst dem vordem untern Darm- 
beinhöcker kam links ein einer halben Wallnuss gleicher» rechts ein 
mehr als hühnereigrosser, weisslicher, derber Tumor aus der peri- 
pheren Knochensubstanz. Das rechte Sitzbein in seinem aufsteigen- 
den Aste sammt dem absteigenden Aste des Schambeins in einer 
mehr als faustgrossen mit den Adductoren an das Femur hintreten* 
den länglichrunden Geschwulst untergegangen. Gleich vor ihr, 
nächst ihrem unteren Ende sass ein nussgrosser schwielig-derber 
Knoten im Muskelfieische. Am linken Schambeine sassen gleich un- 
ter der Symphyse mehrere erbsengrosse Tumoren in der äusseren 
Knochenschichte. 

Die nähere Untersuchung der Oesophagusgeschwulst zeigte, 
dass sie aus einem jungen, weichen, aus Zellen bestehenden maschi- 
gen Gerüste bestand, dessen Räume Cylinderepitheltum-ähnliche Zel- 
len als die Elemente eines dicklichen medullären Krebssaftes ein- 
nahmen. 

Die Knoehengeschwalste bestanden, wie der Durchschnitt zeigte, 
aus einem Conglomerate von theils in einander mündenden, theils 
abgeschlossenen rundlichen oder meist schlauchförmigen, von wech- 
selseitiger Anlagerung facettirten, in ihren Wänden aus einem seh- 
nenartigen atlasartig glänzenden Gewebe constituirten Loculis von 
der verschiedensten Grösse. Die der grossen vom rechten Sitz- und 
Schambeine ausgehenden Gesehwulst waren erbsen- bis bohnengross, 
während die der anderen Geschwülste hirsekom- bis hanfkorngross 
erschienen. Dabei fanden sich, zumal an der Geschwulst, an der 
rechten vierten Rippe und am rechten Sitz- und Schambeine auch 
grössere hie und da von grobdarchlöcherten Sepimentis durchsetzte 
Räume und daneben auch wieder Portionen, an welchen die After- 
masse ein sehr dichtes, sehr fein poröses Fach- und Maschenwerk 
darstellte. Die Geschwulst am rechten vordem unteren Darmbein- 
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höcker bestand ganz aus einem solchen. Ausser diesen gab es auch 
Portionen, wo der Aftermasse bei derselben Structur die schimmernde 
Weisse des Fasergewebes abging, wo sie mattweiss und dabei 
zugleich weniger consistent, weich, leicht zerreisslich erschien. Der 
Inhalt aller dieser Rftume war eine farblose oder auch gelbliche, 
gelbröthliche hyaline, zähe, gallertähnliche Feuchtigkeit ; in vielen 
der grösseren Räume der Geschwulst am Sitzbeine war dieselbe 
blutig, gleichförmig braunroth, oder es war derselben in Striemen- 
förmigen oder klumpigen, pfropfartigen Massen eine bräunlichgelbe 
oder bräunlich-grönliche, schmierige hämorrhagische Substanz bei- 
gemischt. AUerwärts war dieses gallertähnliche Contentum von zar- 
ten weisslichen membranösen Ausbreitungen und Flocken durchsetzt, 
welche eine striemenförmige oder fleckige Trübung desselben verur- 
sachten. Hie und da sah man, dass jene Ausbreitungen von den Wän- 
den der Fächer her in deren Inhalt herein ragten. Nebstdem zeigten 
sich in den Wänden der Fächer hie und da ziemlich reichlich ii\ji- 
cirte Gefösse und zugleich eine reichliche Knochenbildung in Form 
von Plättchen und Strängen, welche dem Fachwerke hie und da auf 
grosse Strecken folgten. 

Die mikroskopische Untersuchung der Wände der grösseren 
Fachwerke zeigte, dass sie aus faserigem Bindegewebe bestanden. 
Ebenso bestanden die dichteren Portionen aus einem in seiner Textur 
faserigen häutigen Maschenwerke, in den weicheren mattwebsen je- 
doch bestanden die Balken aus dicht aneinander lagernden kernhalti- 
gen Zellen. In dem Inhalte der grösseren Fächer erscheinen die 
oben erwähnten membranösen Ausbreitungen als bestehend aus anein- 
ander gelagerten kernhaltigen Zellen — jungen Pflasterepithelien 
gleich. Hie und da sah man^ dass sich von ihnen unter verschiede- 
nen Winkeln häutige Fortsätze abzweigten, so dass man hierin un- 
willkürlich ein in Entwickelung begriffenes Fachwerk sehen musste, 
Fig. 12. Diese Membranen wichen selbst bei der zartesten Behand- 
lung, schon beim Hervortreten und Ausfliessen der gallertähnlichen 
Flüssigkeit auseinander und es waren die in der Flüssigkeit vorhan- 
denen zerstreuten, die obenbemerkte Trübung derselben veranlas- 
senden Zellenaggregate augenscheinlich nichts anderes als Trümmer 
jener Membranen. Sie enthielt nebstdem auch vereinzelte Zellen, 
aber auch von ihnen war es fast ausgemacht, dass sie jenen Mem- 
branen angehörten. Ausser solchen reducirle sich der Gehalt au 
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körperlichen Elementen sowohl hier, wie in den dichteren Maschen- 
und Fachwerken, auf spftrliche Kerne und kernhaltige Zellen, welche 
letzteren sich als der Flüssigkeit eigenthümlich dadurch erwiesen, 
dass sie grösser als die die Membranen constituirenden waren, hie 
und da eine andere und zwar eine der Form der Cylinder-Epithelien 
sich annähernde Gestalt zeigten, wobei überdies in einzelnen grösse- 
ren der Kern sehr gross, blasig aufgebläht erschien. 

Von älteren Fällen sind noch die folgenden, die ich , da ich sie 
der hiesigen Sammlung einverleibt habe, grösstentheils revidiren 
kann — und zwar nehst einem exstirpirten linken Oberkieferbein 
und dem exstirpirten oberen Drittheile einer rechten Tibia, aufge- 
schwollen aufs Doppelte und zu einem hie und da ron Knochensträn- 
gen durchsetzten fluktuirenden groben Fachwerke entartet — bemer- 
kenswerth. 

a) Am rechten Dannbeine einer 70 J. a. an einem eingeklemm- 
ten Leistenbruche linker Seite verstorbenen Weibsperson Gndet sich 
hinter dem vordem oberen Höcker eine hühnereigrosse beiderseits 
protuberirende Geschwulst von einem weissen faserigen Fächer- 
gefäge; eine andere solche Geschwulst von Orangengrösse kommt 
vom Darm- und Kreuzbeine und ragt nach hinten hervor. Der Inhalt 
des fächerigen Gefllges war eine gallertartige Feuchtigkeit. 

b) Bei einem 32 J. a. Bandmachergesellen nahm die untere 
Hälfte des Stemums ein besonders nach vorne hervorragender hüh- 
nereigrosser Tumor von fächerigem, von zahlreichen Knochensplittern 
durchsetzten Gefttge ein, in dem sich ein mit einer synovia-artigen 
Flüssigkeit gefttUte Höhle findet. Am Manubrium sass links ein vorne 
von ligamentösem Gewebe, hinten von der hervorgeblähten Knochen- 
rinde umschlossene Cavität. An der Stelle der linken Hfiftpfanne 
fand sich ein faustgrosser nach oben an den Schambeinkamm und 
den vordem unteren Darmbeinhöcker, nach unten an den Sitzhöcker, 
nach vorne hin über das for. ovale an den absteigenden Schambein- 
und den aufst. Sitzbeinast, nach rückwärts in die Incisura ischia- 
dica und nach innen über dem Lig. spinoso- und tuberoso-sacmm 
an das Kreuzbein reichender fibröser Sack, in welchem der Schen- 
kelkopf sammt seinem Halse steckte und welcher nebst chokolad- 
brauner Flüssigkeit viel Blutgerinsel enthielt. Die Wände desselben 
bestanden aus einem faserigen Fachwerke, von vielen Knochenplät- 
chen durchsetzt. Eine ähnliche Lücke von Nussgrösse sass am 
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absteigenden Aste des Scbambeins dieser Seite nfichst der Symphyse. 
Im Darmbeine endiicb sitzt hinter und unter der Spina ant. sup, 
eine beiderseits protuberirende, in ihren Wftnden fibrösknoeheme 
Blase von fast Enteneigrösse , welche eine fettig-serdse Flüssigkeit 
enthielt 

c) Bei einer 36 J. a. abgezehrten Handarbeiterin mit Ver- 
dickung der Bicuspidalis und der Aortaklappen, feinkörnigen Vege- 
tationen auf denselben und einem keilförmigen Infarete der Milz, 
bei der die DrOsen links an der Lendenwirbelsftnie und die Inguinal- 
drflsen zu medullären yon erbsen- bis wallnussgrossen, ein klares 
Serum enthaltenden Räumen durchzogenen Knoten degenerirt, die vier 
unteren Lendenwirbel links sammt den Proc. transr. das Kreuzbein 
das Darmbein sammt dem horizontalen Aste des Schambeins yon Me- 
duliarkrebs durchsetzt waren » sass im rechten Oberscbenkelknodien 
gleich unter dem kleinen Trochanter eine den Knoehen bis auf ge- 
ringe Reste eonsumirendes Aftei^ebilde yom Umfange einer Wall- 
nuss, bestehend aus einem faserigen Fach- und Zellenwerke, dessen 
Räume eine theils helle gallertartige, theils weisslich-trflbe medul- 
läre Feuchtigkeit einnahm und das eine sehr geräumige Cayität um- 
schliesst, welche eine gallertartige Feuchtigkeit enthielt. Am unteren 
Ende des Femur, gleich an der Grenze des schwammigen Gewebes 
sass ein ähnliches Gebilde, über dem der Knochen gebrochen war. 

d) In der Leiche eines am 19. Noyember 1837 seeirten 
40 J. alten abgezehrten Mannes (Sattler Franz) nahm die linke 
Gesichtshälfte eine aus der Schlafgegend an den Unterkiefer rei- 
chende, yon oben nach abwärts %%" lange, hinten die Ohrmuschel 
yon yome umfassende, yome in den Nasenflügel und die Oberlippe 
sich hereinziehende , die dislocirte Augenliedspalte ausflillende und 
hieselbst yon der Conjunctiya bekleidete, 1^/%' im Querdurchmesser 
betragende, an zahlreichen, zum Theile sehr ausgebreiteten bläulich 
durchscheinenden Stellen auf ihrer Höhe fluktuirende, gegen ihre 
Grenzen hin grösstentheiis sehr derbe höckerige Gesehwulst ein, 
welche unter dem unteren Augenliede in Form eines plattrundliehen 
Wulstes als eine blassröthliche yon einer klebrigen, gallertig- 
eiterigen Feuchtigkeit überkleidete , in ihrer Textur fächerige After- 
masse blosslag. Sie bestand am Oberkiefer, yon dem ein den Zahn Acher 
und die Nasenhöhlenwand darstellendes dreieckiges Stück übrig 
war, und an der unteren und seitlichen Umgebung des Bulbus 
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aus einem mit der allgemeinen Deeke verschmolzenen nnd dieselbe — 
vrie aus Obigem herrorgeht, — durchbohrenden, fibr5sen, sehr derb 
elastischen kleinftcherigen, von einer weisslieh-graulichen galler- 
tigen Substanz erftlllten Aftergewebe, welches sich in der ganzen 
übrigen Ausbreitung zu einem über den Buccinator, Masseter, Tem- 
poralis ausgebreiteten Aggregat bohnen- bis hühnereigrosser fibr5ser 
Cysten entwickelte, die eine meist branngelbe, leimartige, sehr 
zähe, oder auch eine weissliche und weisslieh -gelbliche Materie 
enthielten und hie und da unter einander communicirten. Die Basis 
oder der Kern derselben fttUte den ursprünglichen Hyghmor sehen 
Raum völlig aus, und drang von hier aus nach innen an die Scheide- 
wand der Nase, so dass der hintere Theil der Papierplatte des Sieb- 
beins durchlöchert war , nach oben an den Bulbus. — Ausserdem 
fanden sichr am Schedel drei allem Anscheine nach von traumatischer 
Verletzung herrührende Narben, ein leichter Substanzverlust an 
Rindensubstanz an einigen Blftttern der rechten Kleinhirn-Hemisphäre, 
an deren unteren Fläche mit rostbrauner Pigmentirung, umschriebene 
Tuberkulose der Lungen, ein nussgrosses mit einem Halse auf- 
sitzendes Aneurysma der Aorta asc. gleich über den Klappen, chro- 
nische seröse Ergösse in den Pleurasäcken und im Peritonäal-Cavum, 
Vergrösserung der Leber mit speckähnlicher Iniiltratiqn vor. 

Die in diesen Beobachtungen beschriebenen Aftergebilde zeich- 
nen sich, wie oben bemerkt, durch das kolossale Fachwerk , aus, 
nebstdem kommen in ihnen geschlossene Räume vor, die durch ihre 
Grösse die Aufmerksamkeit in hohem Grade fesseln. 

Was das Erster e betrifft, so ist dieses kolossale Fachwerk 
aus den kleineren und kleinsten Fachwerken hervorgegangen, wie sie 
zugleich hier zugegen sind und wie sie das Gerüste des Gallert- 
krebses der vorigen (ersten) Form constituiren. Seine ursprüngliche 
Entwiekelung ist somit auch mit dem erledigt, was hierüber S. 3 
gesagt worden. Besonders ist das Auswachsen eines gegebenen 
Maschenwerkes in Masse, wornach ich beim Zottenktebse (s. den 
Zottenkrebs Sitzungsbericht der kais. Akademie 1882, Aprilh.) eine 
aus sehr ansehnlichen schlauchartigen Fächern bestehende Form 
deuten zu müssen glaubte , der fundamentale Vorgang des Zustande- 
kommens des Fachwerks. Der Complex vieler einander durch- 
setzender Fachwerke , wie ihn derlei Aftergebilde darbieten, wird 
begriffen, wenn man sich denkt , dass nicht so wie bei jenem Zotten« 
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krebse ein einfaches in einer Ebene liegendes Gitter, sondern die 
Balken mehrerer, sich durcheinander hindurchschlingendw Maschen- 
werke in Masse auswachsen; hieraus geht ein Fächercomplex her-^ 
Tor, in welchem die Locuii einander in der mannigfachsten Richtung 
juxtaponirt sind und theils mit einander communiciren, theils, 
indem ihre Wände aufeinander treffen und verwachsen, zu geschlos- 
senen Räumen geworden sind. Ein schönes Beispiel hiefÜr im Klei- 
nen gibt ein Präparat der hiesigen Sammlung dem folgenden Falle 
entnommen ab: 

In der am 20. November 1843 secirten Leiche einer S9 J. 
alten Pfrfindnerin fand man im Bauchfellsacke 7 Pfund gelber ein 
sulzeartiges Coagulum absetzender, seröser Flüssigkeit. Leber 
klein, grünlich -grau, zähe, in den Verzweigungen der Gallen- 
wege in deren Parenchyme dickbreiiges Gallensediment; die Gallen- 
blase sammt dem Cysticus und Choledochus in eine dichte auf das 
Quercolon übergreifende schwielige (faserkrebsige) Masse eingebettet, 
geschrumpft. Die inneren Sexualorgane, zumal. Tuben und Ovarien, 
unter einander verwachsen, das rechte Ovarium einer starken Bohne 
gross, verschrumpft, derb, das linke dreimal so gross als jenes, sehr 
derb, höckerig, seicht gelappt, in seiner Substanz sehr dicht. Nach 
innen hin sass auf demselben ein* wallnussgrosses einem Aggiomerat 
von kleinen Cysten äbnliohes Aftergebilde. Es erschien auf dem 
Durchschnitte als ein Fachwerk, dessen Lücken, von der Grösse eines 
Mohnkornes bis zu der einer Erbse, ein klebriges seröses Fluidum 
enthielten , und entwickelte sich aus der Aftergewebsmasse des Ova- 
riums, welche aus einem sehr dichten mikroskopischen, in seinen 
Räumen Kerne und kernhaltige Zellen enthaltenden faserigen Ma- 
schenwerke bestand. 

Das gegebene Fachwerk wächst heran, indem sich die Locuii 
desselben erweitern, es wuchert und complicirt sich aber auch wei- 
ters, indem die Wände seiner Locuii von verschiedenen Punkten aus 
zu Membranen auswachsen, von denen sich selbst wieder secundäre 
Sepimente u. s. w. abzweigen. Dieser Modus der Vermehrung der 
Locuii und der Massenzunahme der Fachwerke lässt sich eben durch - 
die Beobachtung unmittelbar nachweisen. Beim Durchschnitte eines 
Aftergebildes sieht man in dem austretenden Inhalte vieler Locuii 
zarte weisse Häute suspendirt, welche von den fibrösen Wänden des 
Loculus herkommen, in ihrer Integrität und ursprünglichen Lage^ 
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rung aber allerdings nicht leicht wegen ihrer Zerreisslichkeit und 
dem Collapsus beim Austreten des Inhalts des Loculus erfasst werden 
können. Sie bestehen, wie ein Stack derselben in Fig. 12 zeigt, aus 
epithelienartig angeordneten kernhaltigen Zellen ; bei « sieht man, wie 
sich die Membran abzweigt , indem sie zu einer Leiste auswftchst. 
Gemeinhin werden diese jungen Sepimenta bei der Präparation zu 
Zellen- Aggregaten destniirt, deren Bedeutung sich kaum erratheu 
lässt; meist werden sie wohl als Fetzen eines Epitheliums ange- 
sehen. Sie werden ohne Zweifel so, wie dies bei den Maschenwerken 
der Fall ist, d. i. durch Verschmelzung der Zellen und nachträgliche 
Spaltung der hyalinen Masse zu Bindegewebe. 

Darf man im Einklänge mit dem, was Ober die Entwickelung 
der Maschenwerke bekannt ist, annehmen, dass die die Wände der 
Fächer constituirenden Membranen ursprOnglich aus zwei structur- 
losen Lamellen bestehen, zwischen denen sich aus der oben bemerk- 
ten Zellenmasse das faserige Gewebe entwickelt, so wäre hier, wie 
ich es auch bei einer Form des Zottenkrebses zu deuten yersuchte, 
der Inhalt des Fachwerkes eine exogene Production, d. i beide wür- 
den zu einander in demselben Verhältnisse stehen, wie die Maschen- 
werke zu dem ihre Lücken ausfQllenden Bestandtheile, und das Aus- 
wachsen der Wände der Loculi zu secundären sich selbst wieder 
abzweigenden Membranen würde mit dem Vorgange, welchem ge- 
mäss der Hohlkolben zur dendritischen Vegetation wird, im Grunde 
identisch sein. 

Die zweite Aufgabe ist die Erläuterung der geschlossenen zu 
so grossem Umfange herangedeihenden cystenartigen Räume. Öfters 
sind sie als Cayitäten , welche von einem lockeren Fach- und Ma- 
schenwerke umschlossen und auch von Rudimenten eines solchen 
durchsetzt werden, augenscheinlich aus der Erweiteining eines 
Antheils des Fachwerkes, einer gewissen Anzahl von in einander 
mündenden Loculis durch übermässige Anhäufung ihres gallertähn- 
lichen Inhalts hervorgegangen. 

Etwas Anderes sind die cystenartigen Räume mit glatten Wänden, 
I welche geschlossene Loculi des Fachwerkes darstellen, wie sie schon 
in dem Gerüste des alveolaren Gallertkrebses S. 381 bemerkt wur- 
den — ursprünglich mehrfach abgeplattete (facettirte) Kapseln, 
welche bei ihrer Vergr5sserung eine runde Form annehmen, mit 
ihren Wänden in die Räume der ringsum anstossenden Loculi herein- 
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springen und Aofort zu einer sehr ansehnlichen Grösse heranwachsen. 
(S. den Fall d. S. 368.) Die Entstehung dieser geschlossenen 
Räume ist in dem oben S« 369 Gesagten erläutert; sie kommen näm- 
lich dadurch zu Stande, dass die Wände mehrerer einander durch- 
setzender Fachwerke, wie sie aufeinander treffen, verwachsen. 

Derlei Neubildungen stellen im eigentlichen Sinn jene After- 
gebilde dar, auf welche die Benennung Cysto id passt — eine 
Benennung, welche eine richtige Ahnung f&r Erzeugnisse geschaffen 
hat, die ganz hieher gehören. Es sind dies vorzüglich die so 
gewöhnlich kolossalen cystenartigen (cystoiden) Gallert- 
geschwülste, wie sie in den Ovarien vorkommen. 

Ich habe diese Gebilde bereits in meinem Handbuche (Bd. I, 
S. 356) dem Gallertkrebse angereiht und sie daselbst von andern 
ähnliehen Cystenbildungen in einer allerdings und zwar desshalb 
nicht gelungenen Weise zu sondern gesucht, weil ich damals und 
seitdem (s. m. Abhandl. über die Cyste) sämmtliche als Neubildung 
auftretende Cysten von derselben Grundlage d. i. der structurlosen 
Blase in Combination mit ihrem Aiveolus ableitete. 

Diese Ansicht war, nachdem ich die ebengedachte Entwickelung 
der Cyste nachgewiesen, natürlich und auch ftlr die cystoiden Ge- 
schwülste im besonderen nicht zu umgehen, soferne man kaum je eine 
solche untersucht, in der sich nicht hie und da in den Räumen der 
Maschen- und Fachwerke structurlose Blasen eingebettet finden. 

Nunmehr ist es ausgemacht, dass die in Rede stehenden cysten- 
artigen Räume anders als die genuine Cyste zu Stande kommen : jene 
sind aus der Combination der Wände mehrerer neben einander beste- 
hender gleichartiger Hohlgebilde (der Loculi eines complexen Faeh- 
werks) hervorgegangen, diese dagegen hs^t ein bestimmtes individua- 
lisirtes, isolirbares Elementargebilde — die structurlose Blase — 
zur Grundlage. Jene sind gegenüber der letzteren genuinen Cyste 
in der That cystenartige, cystoide Gebilde. Beide sind 
genetisch wesentlich verschieden, und es erhält meine Lehre von 
der Entwickelung der Cyste als Neubildung durch das so eben Ge- 
sagte eine Berichtigung und zugleich eine Erweiterung. 

Die meisten, vielleicht alle die grossen und complexen Cysten- 
bildungen in den Ovarien mit ihrem gallertähnlichen Inhalte sind in 
demsoeben begründeten Sinne cystoide Gallertgeschwülste, 
welche sich nebst der unbegrenzten Wucherung der Fachwerke nur 
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durch die kolossale Grösse einselner cystenartiger RSume tob den 
bisher erörterten Gallertkrehsen unterscheiden. An ihnen finden 
sidi alle die EIrseheinungen und Charaktere in exquisiter Weise vor, 
welche die sogenannten zussunmengesetzten Cystoideo auszeiehnen. 
Statt hierüber in eine umfassende dogmatische Erörtemi^, welche 
meine bisherige Ansicht über die Grundlage und die Enh^iekelung 
des zusammengesetzten Cystoids in einer dem Gesagten zu entneh- 
menden Weise berichtigte» einzugehen, glaube ich besser zu thun, 
wenn ich die Beschreibung eines Falles, der sich in neuester Zeit 
ergab , an dessen Untersuchung ich ganz speciell vorbereitet gehen 
konnte, mit den nöthigen Bemerkungen folgen lasse. 

Am 14. Juli 1852 wurdeGIaserer Maria, 34 Jahre alt, Hand- 
arbeiterin, secirt: 

Der Leidhnam abgezehrt; der Bauch ungemein g^oss, gespamt; 
die hintere Scheidenwand in Form eines pomeranzengrossen« stellen- 
weise excoriirten Tumors herTorgeArftng^ ; die linke Unterextremitftt 
infiltrirt 

Die Innenflftche der D. mater über der Convexität der Hbui- 
Sphären yon einer zarten , lockeren gelblichen hie und da blutig ge- 
sprenkelten Gerinnung überkleidet. Die inneren Hirnhäute blutarm, 
serös infiltrirt, trübe, am linken rorderen und mittleren Lappen hie 
und da rostbraun pigmentirt, die periphere Gehirnsubstanz an diesen 
Stellen breiig weich, schmutzig-gelblichweiss. 

Lungen im Umfange der Oberlappen angeheftet, deren Sub- 
stanz aufgedunsen, blutleer, in der Spitze yon graulichen Schwie- 
len durchsetzt; die unteren Lappen comprimirt. In den Pleurasäcken 
6 — 8 Pfund eines rothen mit Fibringerinseln untermischten Fluidums, 
die Pleuren besonders linkerseits von einer rostbraunen Exsudation 
bekleidet. 

Im Herzbeutel etwas Serum, das Herz klein, erschlafil, in seinen 
Höhlen flüssiges und locker geronnenes Blut; die Bicuspidalis etwas 
verkürzt, nächst ihres freien Randes mit ansehnlichen gelbröthlichen 
brüchigen, von einem weisslichen Mörtel durchfilzten Vegetationen 
besetzt. 

In der Bauchhöhle eine gelbliche, einer dünnen Leimlösung 
ähnliche mit vielen sulzeartigen Gerinnungen untermischte Flüs- 
sigkeit angesammelt. Das Bauchfell an zahfareichen Stellen von einem 
rostbraunen Anfluge, nebst dem hie und da von einer Schichte 
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geronnenen Blutes und besonders am Dünndarme von einem grauen 
Bindegewebsstratum bekleidet. Leber klein , Milz an die Bauehwand 
zellig angewachsen, in der peripheren Substanz Ton mehreren gelben 
Infarkten durchsetzt; Magen und Darmkanal verengert; die Schleim- 
haut pigmentirt, Nieren klein. 

Der Uterus in die Länge gezerrt, sein rechtes Hörn heraus- 
gezogen und rechts zur Seite des letzten Lendenwirbels lagernd ; das 
linke Orarium geschrumpft , das rechte zu der so eben zu beschrei- 
benden Cystengeschwulst degenerirt. Den ungemein erweiterten Bauch- 
raum nahm mit Verdrängung der Eingeweide nach auf- und rückwärts 
zum grössten Theile eine bei 1 y% im Durchmesser haltende 22 Pfiind 
schwere im Ganzen rundliche, gelappte, grösstentheils fluktuirende 
Geschwulst ein, welche mit der Yorderen Bauchwand verwachsen 
war und nebstdem auch an anderen Stellen mittelst bindegewebiger 
Stränge, insbesondere mittelst eines ansehnlicheren dichteren Stranges 
an der Leber nächst der Gallenblase adhärirte. 

Sie war zusammengesetzt einerseits aus Massen, welche aus 
einem Fachwerke bestanden, andererseits aus dickwandigen bis 
kindskopfgrossen Säcken , welche sich äusserlich gegenseitig durch 
Furchen und Einschnürungen abgrenzten und die Lappung veran- 
lassten. Die Fachwerke strotzten von einer meist synovia-artigen, 
farblosen, die grösseren Säcke von einer gelben glutinösen, hie und 
da ein eitriges Sediment absetzenden Flüssigkeit. 

Diese Fachwerke bestanden meist aus ansehnlichen erbsen-, 
höhnen- bis haselnussgrossen polyedrischen, unter einander commu- 
nicirenden Loculis, denen hie und da geschlossene, prall geftillte 
rundliche Cysten eingeschaltet waren. Nebst solchen gab es aber 
auch Partien , in denen die Fachwerke sehr fein waren , indem die 
Räume derselben beiläufig eben mit freiem Auge wahrnehmbar waren, 
wo das Gefüge das Ansehen eines feinporösen Schwammes hatte; 
durch dieses Geftige zogen hie und da ansehnliche fascienartig glän- 
zende sepimentaähnliche Streifen , oder es flillte augenscheinlich die 
Räume jener grossen Fachwerke aus. 

In ganzen grossen Strecken der grösseren Fachwerke hatte 
die enthaltene gallertähnliche Masse ein weiss oder weissgelblich 
streifiges Ansehen; diese Streifen gaben sich als sehr zarte, ausser- 
ordentlich leicht zerreissliche häutige Ausbreitungen kund«, welche 
von den Wänden der Loculi herkamen und aus Zellen bestanden, — 
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es waren die Wände junger aus den alten auswachsender Fach- 
werke. 

Die Fachwerke lagerten besonders im unteren Umfange der 
Cysten y die sich gleichsam aus ihncQ erhoben und übereinander 
thürmten. Nebstdem fanden sich solche auch in der Wand der Cysten, 
indem dieselbe gleichsam yielfach auseinander gewichen war; andere 
wuchsen in Form von Geschwülsten aus der Cystenwand heraus, 
bald über einer breiten Basis, bald über einem Halse oder Stiele, 
grbsstentheils nach innen, so, dass mehrere den Cystenraum nahezu 
ausflutten, einige derselben aber auch nach aussen, wo sie dann 
meist gestielte Anhänge bildeten. Dabei waren sie von der yor sich 
hergedrängten inneren oder äusseren Schichte der Cystenwand 
bekleidet. 

Die Wand der Cysten bestand aus einem anscheinend derben 
Fasergeftige, eine genauere Untersuchung zeigte aber, dass es lauter 
Fachwerke in einem Zustande von Leere und Compression der Lo- 
culi waren, welche stellenweise durch die Dazwischenkunft der gal- 
lertähnlichen Substanz auseinandertraten. — So sind denn die bei 
den Cystoiden sich aus der Wand der sogenannten Muttercyste ent- 
wickelnden, bald nach aussen, bald nach innen wachsenden Tochter- 
cysten die Loculi eines in jener bereits ursprünglich bestehenden 
Fachwerkes. 

In mehreren Cysten stellte die innerste Schichte ein zartes 
Gitter dar, dessen Balken sehr kleine eben wahrnehmbare Areolae 
begrenzten, von dem sich hie und da kleine rundliche, oder kolbige 
helle Bläschen und Fältchen, kleine aus einer gedoppelten Mem- 
bran bestehende Leistchen erhoben. Bei einiger Yergrösserung er- 
schien dieses Gitter als ein Maschenwerk, dessen Balken nach yer- 
schiedenen Richtungen hin zu zahlreichen Kolben auswuchsen. Es 
bildete ungeachtet einer gewissen Schichtbarkeit der Cystenwand 
ein Continuum mit dem diese letzteren constituirenden Fachwerke. 
Hie und da drängte sich ein folikelartig strotzendes Bläschen in und 
durch jenes Gitter nach dem Cystenraum herein, welches in seinem 
Inneren gallemhnliche Feuchtigkeit und ein zu reichlichen Kolben 
auswachsendes Maschenwerk enthielt. — Jene yon den Balken des 
Gitterwerks sich erhebenden kolbigen Bläschen und diese letzteren — 
Loculi des die innersten Lagen der Cystenwand constituirenden 
Fachwerkes — bilden die Grundlage der yon der Innenfläche der 
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Muttercyste in deren Raum hereinwachsenden Tochtereysten in dem 
sogenannten zusammengesetzten Cystoid. 

An einer leistenartig ausgewachsenen Partie der Fachwerke im 
untern Umfange der Cysten sah das Gewebe wie ein von zarten Mohn- 
kom grossen Bl&schen durchsetztes weisses» faseriges Mascheuwerk 
aus. Hier zeigte das Mikroskop ein Maschenwerk» in dessen Rftumen 
in der That strukturlose Blasen, gefällt mit einer opaken Kömer- 
masse und Kernen, sassen. 

Endlich ist in Bezug auf den Inhalt des Peritonäalsacks zu be- 
merken: Eine der grossen Cysten im hinteren Umfange der ganzen 
Geschwulst war mit einem etwa K" Durchmesser haltenden rundlichen 
scharfrandigen Loche in den Bauchraum eröffnet, wobei sich meh- 
rere aus der Cystenwand in die Cyste hereinwachsende» ftcherige 
Geschwülste in das Loch hereindrftngten. 

3. Eine dritte Form von Gallertkrebs glaube ich reprftsentirt 
zu finden durch ein Aftergebilde» wie es der nachstehende Fall dar- 
bietet — eine Anhäufung gallertähnlicher Substanz bis zu monströ- 
sem Umfange, welche ron einem zarten mikroskopischen Mascfaen- 
werke gestützt wird. Der Sectionsbefund eines am 29. Jänner 1844 
secirten, 26 Jahre alten Mannes (Kutschers, Vincenz Fat zeit) lautet 
nach dem Protokolle und übereinstimmend mit dem Referate» welches 
Herr Dr. G. L5bl in einem in der Zeitschrift der Gesellschaft der 
Ärzte 1. Jahrg.» 1. B. , S. 70, eingerfickten Monatsberichte rerdf- 
fentlichte, folgendermassen : 

Der Körper ziendich gross, abgemagert» in der unteren Hälfte 
infiltrirt» Brustkorb in seiner unteren Hälfte auseinandergedrängt, 
Unterleib ungemein Toluminös» rund, elastisch derb anzufühlen» die 
allgemeinen Decken desselben infiltrirt 

Lungen überhaupt stellenweise mittelst Bindegewebes, der 
rechte obere Lappen nächst seiner Spitze nach aussen mittelst einer 
mehr als faustgrossen Aftermasse angeheftet. Diese ftlUte» einerseits 
in die Lungenpleura » andererseits in die Cortalpleura und die 
unterliegenden fibrösen Schichten eingewebt, die Spitze des Pleura- 
kegels aus» bildete gleichsam eine zolldicke» an def Spitze offene 
Haube» an deren innerer Wand ein ihren Raum und jene Öffnung 
ausfallender enteneigrosser Lappen mit einem Halse auswuchs » und 
war übrigens in allem der die Bauchhöhle ausfällenden Aftermasse 
gleich. Die Substanz der oberen Lappen grauröthlich, ödematös » die 
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der untereo dichter, etwas comprimirt. Die Brusthöhlen vom Bauch- 
raume her sehr yerengt, das Zwerchfell zur Höhe der S. — 4. Rippe 
heraufgedrängt. 

Den Baucliraum füllte mit Verdrängung der Eingeweide in die 
Seitengegenden und in die Aushöhlung des Zwerchfells eine in jedem 
Durchmesser bei 2' und im Gewichte über 15 Pfund haltende After- 
masse aus. Sie war gross gelappt, senkte sich mit einem Fortsatze in 
das Becken zwischen Rektum und Harnblase herein und adhärirte am 
Netze, Gekröse, Darme, zumal aber am Peritonäum der Bauchwand 
vielfach, jedoch nirgends so, dass sich ein bestimmter Ausgangsheerd 
aus seinem und noch weniger aus subperitonäalen Geweben nach- 
weisen liess. Sie war äusserlich glatt, in der Richtung einer anschei- 
nenden Lappung brüchig, graulich oder gelbröthlich, gallertartig 
durchscheinend, locker, zitternd, von einem fast fluktuirenden Anf&hlen. 
Hie und da fanden sich weisslich opake Stellen von einem medullä- 
ren Ansehen , in der Tiefe zahlreiche erbsen- bis haselnussgrosse, 
innen glatte und glänzende^ eine farblose, synovia-ähnliche Flüssig- 
keit enthaltende Hohlräume, nebstdem von Extravasat ausgefällte Ca- 
vitäten. Der Processus vermif. adhärirte hinten an die Aftermasse, 
war auf 6 — V Länge gezerrt, enthielt mehrere weisslichgraue, 
erbsen bis bohnengrosse Concremente (eingedicktes blennorrhoisches 
Secret) , und war in seiner Mitte bis nahe ans Peritonäum ulcerirt. 

Diese Aftermasse, von der ich einige Stücke seitdem aufl>ewahrt 
habe, hat sich, eine kaum merkliche Trübung abgerechnet, in nichts 
verändert. Die mikroskopische Untersuchung wies in derselben ein 
sehr zartes, in seinen Balken V40 — Vis« Mill. dickes, meist hyalines, 
maschiges Stroma nach; die gallertartige Masse enthält runde granu- 
lirte Kerne von Vig, — */,oo Mill. Durchmesser und spärliche kernhaltige 
Zellen, nebstdem diskrete und conglomerirte Fettkügelchen in gros- 
ser Menge, endlich ansehnliche gelbe, drusige, gelappte und concen- 
trisch geschichtete, körnig-splittrig anseinanderweichende Körper von 
Vso — V»a Mill. Durchmesser von colloidem Ansehen und Verhalten. 

Dies sind die verschiedenen Varietäten des Gallertkrebses. In 
Bezug der bei ihnen obwaltenden histologischen Verhältnisse lässt 
sich aus dem Gesagten entnehmen : 

a) Sie bestehen aus einem im entwickelten Zustande faserigen 
Gerüste in Form eines Maschen- oder Fachwerkes und einer gallert- 
ähnlichen Masse. 
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b) Das GrerQste variirt von einem ganz zarten mikroskopischen 
Maschenwerke bis zu ganz kolossalen Fachwerken. In den Gerflsten 
dieser Art kommt es durch Combination yielfacher einander durch- 
setzender Fachwerke oft zur Bildung von geschlossenen cystoiden 
Räumen. 

c) Die Gallertmasse enthält an wesentlichen Form-Elementen in 
yerschiedener Menge Kerne und kernhaltige Zellen. In einer be- 
stimmten Form entwickeln sich die Kerne zu strukturlosen Blasen 
und unter dieser Bedingung werden die Zellen in dem die struktur- 
lose Blase umgebenden Äntheile der Gallertmasse zu geschwänzten 
Zellen (Bindegewebskörperchen), die Kerne zu oblongen u. s. w.» 
in der Gallertmasse selbst wird eine Schichtung und Faserung be- 
merklich, welche sämmtlich concentrisch angeordnet einen Alveo- 
lu8 ßir die strukturlose Blase constituiren. Dies ist jener Gallert- 
krebs, welchen wir in einem von dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
abweichenden Sinne als alveolaren aufgefiihrt haben. 

d) Die Entwickelungs-Yorgänge in der Gallertmasse sind von 
der Entwickelung der Maschen- und Fachwerke unabhängig; die 
Gallertmasse stellt einen Inhalt der letzteren dar. 

Ausser ihnen gibt es noch andere Gallertgeschwölste, welche 
unterschieden werden müssen, wie ich dies schon in meinem Hand- 
buche durch die Bemerkung B. I, iS. 383, dass sich auch in der Reihe 
der Krebse, d. i. neben den gutartigen gallertigen Sarkomen ein 
sog. coUoides Aftergebilde finde, angedeutet habe. Ich habe diese 
Geschwülste daselbst, S. 335, unter dem Namen gallertige Sarkome 
abgehandelt. Es lässt sich die besondere Natur der Gallertkrebse 
nicht wohl begründen, ohne dass man Rücksicht auf diese letztge- 
dachten Geschwülste nimmt. 

Diese Geschwülste bestehen aus einer gallertähnlichen, grauli- 
chen, gelbröthlicheu Masse und einer in direeter Entwickelungsbe- 
Ziehung zu ihr stehenden faserigen Textur, deren variirende Menge 
die vielfachen Verschiedenheiten in der Dichtigkeit und Consistenz 
dieser Geschwülste begründet. Diese Verschiedenheit diente in mei- 
nem Handbuche zur Aufstellung mehrerer Varietäten dieser Ge- 
schwülste. Auf einem Extreme steht das C o 1 1 o n e m a (Job. Mülle r^s) 
— eine Geschwulst gleich der Anhäufung einer gleichförmig lockeren, 
zitternden gallertartigen Masse, in der sich neben Kern und kern- 
haltiger Zelle nur sehr spärliche Bindegewebs - Elemente vorfinden ; 
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auf dem anderen Extreme wird die faserige Textur überwiegend 
über die Gallertmasse, das Aftergebilde damit ebenmässig derb, com* 
pact, auf dem Durebschnitte weiss, ron fibrösem Anseben. 

Die faserige Textur ist Bindegewebe auf versebiedenen Ent- 
wiekelungsstufen seiner Elemente: der Bindegewebs-Fibrillen und 
der Bindegewebskörpercben. Ich habe unter dem Gollonema 6e- 
schwutstformen aufgeführt, welche in Bezug der Entwiekelung jener 
Elemente, zumal aber nach den Aufklärungen, welche Virchow ge- 
geben, in Bezug der Bindegewebskörperchen von Interesse sind. 
Eine Gallertgescbwulft aus der Brustdrüse bestand aus einer sehr 
weichen, zitternden, von Elementarkörnchen und ganz kleinen stäb- 
chenartigen Fasermdimenten durchstreuten^ hie und da kaum merk- 
lich streifigen Masse. In einer vom Samenstrange waren helle, rund- 
liche, in grossen Excursionen geschwungene, jenen in der Lamina 
fusca vergleichbare Fasern, in einer vom Unterkiefer verzweigte rei- 
serartig aus einem Stamme hervortretende Fasern zugegen. In dem 
ersten Falle war eine Entwicklung von Bindegewebsfibrillen in ei- 
ner Streifung der Gallertmasse angedeutet, die Fasern in den beiden 
andern Fällen muss ich nunmehr als Bindegewebskörperchen-For- 
mation deuten. 

Was die Anordnung der Fasern betrifil, so sind solche Neubil- 
dungen sehr häufig, in welchen man jede Spur der im Vorigen ver- 
handelten Maschen- und Fachwerke vermisst. öfter setzten Binde- 
gewebsfaserzttge einander und ein aus starren der Essigsäure wider- 
stehenden Fasern bestehendes Balkenwerk durch, allein man konnte 
die Anordnung doch nicht auf eines jener typischen Maschen- und 
Fachwerke zurückfähren. — In den sog. Cystosarcomen kommt aber 
allerdings nächst einer alveolaren durch das Vorhandensein struk- 
turloser Blasen bedingten Anordnung auch eine solche vor, die sich 
als aus einem Complex vieler einander durchsetzender Maschenwerke 
und Ausfallung von cystoiden Räumen (Loculis) eines Fachwerkes 
durch bindegewebig gewordene dendritische Vegetationen hervor- 
gegangen ausweist. 

In diesen Geschwülsten bildet die Gallertmasse die Grundlage 
von Bindegewebe; sie enthält formelle Elemente, die sich zu Binde- 
gewebskörperchen entwickeln, während sie selbst durch Spaltung zu 
faserigem Bindegewebe wird, — wie dies in Andeutung schon 
beim alveolaren Gallertkrebse vorkommt. — Oder es wird bei den 
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Cystosarkomen die Gallerhnasse als Blastem in der Wucherung der 
Maschenwerke und dendritischen Vegetationen aufgezehrt. 

Über die Bedeutung der Gallertgeschwölste haben sich die 
Beobachter in rerschiedener Weise ausgesprochen, wofiir selbst che- 
mische Untersuchungen zur Gnmdlage dienten. Seit der Aufstellung 
eines Gallertkrebses unter der Benennung von Areolar- und Alyeo- 
larkrebs sah sich zuerst Job. Müller veranlasst, die von ihm mit 
dem Namen Collonema bezeichnete Geschwulst als eine gutartige 
davon zu sondern. Frerichs machte den Versuch, sämmtliche sog. 
Colloidgeschwülste aus der Reihe der Krebse zu streichen, dem 
sich Lebert in Bezug auf den Alveolarkrebs mit allen jenen Grün- 
den, welche zur Zeit der Begriff der Bösartigkeit einer Neubildung, 
der Vergleich der örtlichen und allgemeinen Erscheinungen des 
Alveolarkrebses mit jenen des Krebses und die Combination des er- 
steren bietet, widersetzt. Vircho w hat sich in Betreff des Eierstock- 
Colloids (die cystoide Gallertgeschwulst S. 372) ftir dessen gutar- 
tige Natur ausgesprochen. 

Ich habe meine Ansicht hierüber bereits in meinem Handbuche 
niedergelegt, indem ich die Gallertkrebse von den gallertigen Sar^ 
comen schied. 

Wenn es Neubildungen gibt, welche sich von anderen dadurch 
unterscheiden, dass sie sich vollkommen an die Stelle der Original- 
gewebe setzen und sich durch einen eigenartigen im Verfolge ihres 
Wachsthums und ihrer Vervielfiiltigung auftretenden Marasmus 
auszeichnen, so muss man die Aftergebilde der ersten Reihe zu ihnen 
rechnen und sie als Krebse anerkennen. 

Wenn auch die als Gerüste in ihnen auftretenden Maschen- und 
Fachwerke auch gutartige Neubildungen constituiren, so sind sie 
doch hier durch die monströsen Grössenverhältnisse und durch ihre 
unbegrenzte Vegetation auffallend ; auch sind sie es augenscheinlich, 
welche, indem sie unvermerkt in den Geweben fortwuchem , deren 
Verödung in einer Weise bewerkstelligen, wie sie den Krebsen zu- 
kömmt. Je nach Massgabe der Entwickelung des maschigen Stroma, 
nach Menge und Dichtigkeit desselben fahren die Gallertkrebse das 
Schrumpfen zumal membranöser Gebilde z. B. des Darms nach sei- 
ner Längen- und Querachse bis zu dem Grade herbei, wie die sog. 
fibrösen Krebse, ziehen in derselben Weise die Gebilde, auf und in 
die sie greifen an sich, fixiren sie und treten sofort an deren Stelle. 
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In und aus der Gallertmasse entstehen Kerne und kernhaltige 
Zellen; jene wachsen, wie in Krehsen so gewöhnlieh, zu einer 
ausserordentlichen Grösse heran. Nur im alveolaren Gallertkrehse 
sieht man zumal rings um die strukturlosen Blasen» zu denen die 
nackten Kerne herangewachsen sind» in der Gallertmasse eine rudi- 
mentäre Bindegewehs-Entwickelung in der Entwickelung ohionger 
Kerne» geschwänzter Zellen (Bindegewebskörperchen)» in der 
Schichtung und Faserung eines Antheils der Gallertmasse. Nicht 
selten nimmt die Entwickelung verschieden gestalteter Zellen in der 
Gallertmasse überhand; sie wird in Folge dessen opak» weiss und 
nimmt den Charakter des medullären Krebssafles an. Hierauf grün- 
det sich die Entwickelung des Gallertkrebses zum medullären^ seine 
Comhination mit diesem» über welche die Beobachtungen Folgendes 
lehren : 

Einmal finden sich beide mit einander an Ort und Stelle zu- 
gleich vor» indem sich in demselben Gebilde auf die vorerwähnte 
Weise die Gallertmasse zum medullären Krebssafte umstaltet. Bei 
Magenkrebsen finden sich z. B. sehr gewöhnlich an verschiedenen 
Stellen der Aftermasse» besonders aber in deren Umgebung hyaline^ 
bläschenartige Punkte» welche von einer in den Räumen eines in die 
Magenschleimhaut greifenden Maschenwerkes enthaltenen gallertar- 
tigen Feuchtigkeit herrühren» die allmählich zum medullären Krebs- 
safle wird und sich somit als cruden Krebssaft» als Blastem der den 
ersteren constituirenden Elemente kundgibt. Nicht selten ist ferner 
die Entwickelung zum medullären Krebse in Form des Zottenkrebses 
(vergl. Zottenkrebs Sitzungsb. der k. Akad, 18S2 Aprilh.). Es 
wächst nemlich das Maschen- und Fachwerk des ersteren zu dendri- 
tischen Vegetationen aus» in deren Innerem sowohl» als auch als 
äussere Belegmasse derselben sich die Elemente des medullären 
Krebssaftes anbilden. Diese Comhination sieht man insbesondere in 
fungusartigen Krebsgebilden im Magen und Darmkanal» bei denen 
sich aus einem in seinen Räumen Gallertmasse einschliessenden 
Fachwerke als Basis eine zottige von Medullar-Safte strotzende 
Wucherung erhebt. In den cystoiden Gallertgeschwülsten in den Kno- 
chen und zumal den Ovarien entwickeln sich die auf der Innenfläche 
der Cystenwände wuchernden mit Gallertmasse gefüllten Fachwerke 
nach ihrer Peripherie hin zu medullären Zottenkrebsen. Andererseits 
combinirt sich der Gallertkrebs mit dem medullären» indem beide 



Digitized by 



Google 



382 Rokitansky. 

neben einander an yerschiedenen Standorten zugegen sind» wobei 
die Priorität des einen oder des anderen ohne Zweifel variirt. Bei- 
spiele hiefür bieten der Fall 3, S. 362 ; der Fall S. 364 und der Fall c» 
S. 368, ein weiteres der Fall einer gleiehmässigen Degeneration bei- 
der Eierstocke bei einer 24 J. a. Weibsperson zu sehr voluminö- 
sen» sehr dichten, stromareichen MeduUarkrebsen mit Krebs des 
Peritonäums» der Jugular-, Sternal- und Bronchial -Drüsen neben 
Gallertkrebs des Magens u. a. 

Der Standort der Gallertkrebse und die Art des Nebeneinander- 
bestehens mehrerer stimmt eben auch im Allgemeinen mit dem Ver- 
halten der Krebse Oberein. Dabei haben die Varietäten manches 
Eigenthümliche. So kommt die alreolare Form vorzüglich im Magen 
(Pylorus) und Darm (Dickdarm)» nächstdem auf serösen Häuten, 
besonders dem Peritonäum zumal neben Magen und Darmkrebs vor ; 
minder häufig im Ovarium» noch minder häufig in der Brustdrüse» 
am seltensten in der Leber» im Uterus» in der Niere. Gemeinhin ist 
derselbe in den gedachten Organen isolirt zugegen» breitet sich 
aber dafiir häufig per contiguum auf grosse Organstrecken aus. 

Die zweite Varietät konunt vor Allem in Knochen — Becken- 
knoehen» Femur» Oberkiefer» Tibia» Brustbein» Rippen — nebstdem 
im Ovarium vor. In den Knochen kommen die Aftergebilde sehr oft 
in grösserer Anzahl neben einander vor» während die cystoide Gal- 
lertgeschwulst des Ovariums allerdings gemeinhin isolirt zugegen ist. 

Die dritte Varietät habe ich auf dem Peritonäum und der Pleura 
zugleich (Fall S. 376) gesehen. Zu ihr gehört auch noch ein an- 
derer Fall » wo sich in mehreren innem Organen » namentlich aber in 
den Lungen in wuchernder Menge und Ausbreitung Aftergebilde 
vorfanden» welche nach einem mir zugekonunenen Stücke einer 
Lunge und eines mit einem haselnussgrossen Tumor besetzten 
Plexus chorioideus lat. im frischen Zustande einer Anhäufung 
oder einem Ergüsse reiner sehr lockerer Gallerte glichen. Diese 
zeichnete sich durch einen reichlichen Gehalt an Zellen aus und 
war in den Räumen eines jungen mikroskopischen Maschenwerkes 
enthalten. 

Die Cachexie (der Marasmus) im Gefolge der Gallertkrebse 
stimmt ihrem Gepräge nach mit der canceratischen tiberein» jedoch 
gibt es auch hier merkliche Verschiedenheiten. So ist dieselbe na- 
mentlich beim alveolaren Gallertkrebse gewöhnlich minder bedeutend 
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und augenfällig; dies reimt sich gut mit seinem isolirten Bestehen 
zusammen. Auch sind die Fälle nicht selten , wo er mit Erfolg ex- 
stirpirt wird, was wiederum im Einklänge mit der Auffassung der 
Gallertmasse als Krebsblastem steht, — Umstände, die mich schon 
ehedem bestimmten, ihn unter den Krebsen als den mindest bösartigen» 
zu bezeichnen. Weniger lässt sich dieses yon den anderen Varie- 
täten des Gallertkrebses sagen, indem sich hier gewöhnlich bald 
und zumal mit der Yerrielßlltigung der Aftergebilde der zweiten 
Varietät im Knochensysteme sehr rasch eine augenfällige Cachexie 
einstellt. 

Im Allgemeinen hiemit einverstanden wird man doch geneigt 
sein, in BetrelT der cystoiden Gallertgeschwölste der Ovarien eine 
Ausnahme zu machen. Sie stehen aber, wie ich befeits in meinem 
Handbuche angedeutet und im Gegenwärtigen begründet habe, 
vom Standpunkte der Anatomie so consequent in der Reihe der 
Gallertkrebse, dass sich meines Erachtens auch nicht der geringste 
Zweifel hierüber erheben lässt. Vom nosologischen Standpunkte 
aus stehen sie in Bezug ihres isolirten Vorkommens und ihrer 
Heilungsfähigkeit den Krebsen und zumal den Gallertkrebsen einer- 
seits nicht en^egen und theilen mit ihnen andererseits vollständig 
die Wucherung, die Combination mit MeduUarkrebs und eine äugen- 
fällige Cachexie. 

Den Gallertkrebsen gegenüber weist sich die Gallertmasse in 
den andern als gallertige Sarcome bezeichneten Geschwülsten als 
die Grundlage von Bindegewebe aus , indem sie in directer Weise 
durch Spaltung in eine faserige Textur übergeht, wovon eine Andeu- 
tung, wie bemerkt, selbst beim Gallertkrebs vorkommt. Diese Ent- 
wickelung der Gallertmasse ist durch ein Opakwerden mit einem 
weisslichen Schimmer^ Vermehrung der Consistenz, faserigen 
Riss u. s. w. ausgesprochen. Wird sie überwiegend, so ist die Gal- 
lertgeschwulst auf der Umwandlung zu jeiner fibrösen Geschwulst 
begrMTen und es ist nicht zu zweifeln, dass sämmtliche fibröse Tumo- 
ren , namentlich aber die mit den gallertigen Sarcomen im äusseren 
Habitus, Standort und in ihrer Beziehung zum Mutterboden über- 
einstimmenden, von mir unter dem Namen des faserigen Sar^ 
CO ms aufgeftihrten Fasergeschwülste aus einer Gallertgeschwulst — 
in einer bald mehr bald weniger leicht darzulegenden Weise — 
hervorgegangen sind. 
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Die Entwickelang der Gallertmasse zur IntercuUuIarsubslanz 
des Knoi-pels mit der Entwickelung ihrer Zellen zu runden und 
zackig auswachsenden Knorpelzellen sei hier bloss angedeutet (rergl. 
mein Handbuch I. B., S. 337). 

» Demgemäss sind diese CrallertgeschwOlste , zunächst in der Form 
des Collonema» als embryonale Bindegewebs-Geschwülste anzusehen 
und die sie constituirende Gallertmasse dem gallertartigen Binde- 
gewebe des Embryo, der Sülze des Nabelstranges, dem Centraltheile 
der Zwischenwirbelk5rper , dem Ependyma der Hirnyenti*ikel , der 
recenten Auflagerung auf der Innenfläche der Arterien u. a. an die 
Seite zu stellen. 

Diese Geschwülste kommen den Krebsen gegenüber gemeinhin 
in äusseren Gebilden und zwar yon drüsigen Organen in der Brust- 
drQse, in der Parotis, ferner im subkutanen Zellgewebe, in ~and 
zwischen Muskeln , yorzüglich in fibrösen Gebilden , wie in Sehnen, 
in der Beinhaut, von Knochen zumal in den Gesichtsknochen vor. 
Überdies ist im Besonderen ihr Vorkommen in den Nerven herTor- 
zuheben, es sind nämlich die Neyrome durchweg hieher gehörige 
embryonale Bindegewebsbildungen, junge unentwickelte Faserge- 
schwülste. Sie zeichnen sich vor den Anderen sehr oft dadurch aus, 
dass sie in grösserer Anzahl zugleich oder nach einander auftreten. 

Das auffallende Äussere der Gallerti;eschwülste hat mehrfach 
chemische Untersuchungen einzelner derselben yeranlasst (Job. 
Müller, Mulder, Lebert). Sie haben in Betreff des Gallert- 
krebses Resultate gegeben, welche allerdings höchst beachtenswerth 
wären , wenn sie sich durch neue Untersuchungen bestätigten. Der 
durch dieselben yeranlassten Behauptung einer Heteromorphie ge- 
genüber wird es aus einer übersichtlichen durch histologische Nach- 
weise geleiteten Würdigung chemischer Daten höchst wahrschein- 
lich, dass die sämmtlichen im Bereiche der Pathologie vorkommenden 
gallertartigen Substanzen .einander verwandt sind und nicht allein 
da stehen, sondern auch physiologische Gebilde constituiren. 

Bei der Beurtheilung der Abweichungen, welche diese Substanz 
als Abkömmling der Eiweisskörper (Albumin und Fibrin) in verschie- 
denen Fällen in ihrem chemischen Verhalten darbietet, ist sich gegen- 
wärtig zu halten , dass dieselbe einerseits zu faserigem Bindegewebe 
sich umstaltet, andererseits das Blastem zu persistenten Zellen als 
Krebs-Elementen abgibt, dass in derselben endlich eine Menge von 
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Kernen und kernhaltigen Zellen eine Umwandlung zu einer Masse 
eingeht, welche oben eharakterisirt worden und auf die ich die Be- 
zeichnung Colloid beschränkt haben mdchte. 



Zu den Tafeln. 

Pif. t. Hftatf^es MaseheDwerk, das GerÜate eines OaUertkrebsea des Netzes. 

aomal yergrössert, S. 868. 
Fig. Z, a) E'in Stdck biatigen Mascbenweer aofoebmend, h) die alTeolare 

OaUcrtmasse , zablre'cbe AlTeoli von einem zarten gemeinscbafllicben 

Contoor umfasst , e) eine isolirte an einer Stelle eingefaltete Blase. 90mal 

vergr., TOn demselben Oallertkrebse. 
Fig. 8. NatürUebe OrAsse, 
Flg. %. 400mal vergrössert, 

Fig. 5. 40inal yergrdssert, 

D*. A ^/v-. 1 » -* / von demselben GaUertkrebse, 8. 359. 

Flg. 6. 40mal vergrAssert, ' 

Fig. 7. %00mal vergrAssert, 

Fig. 8. 40mal vergrAssert, 

Flg. 9. a), b), e). Sebr carte Blasen mit Ibrem Inbalte, von einer eben nar 
merklieb sieb scbicbtenden von sebr kleinen oblongen Kernen und ge- 
sebwftnaten Zellen durcbsetzten GaUertmasse als Alveolus aufgenommen, 
d) Nackte und Zellen-Kerne, sebr gross, blasig, letztere bis an den Con- 
toar der Zelle reicbend , bie und da zwiscben beiden Contouren ein ob- 
longer, krummgebogener eingescboben. Darunter aueb eine nocb kleine 
Blase mit bestimmtem Alveolus. Von dem GaUertkrebse, 8. 360, %00mal 
vergrAssert. 

Fig. 10. Gallertkrebs der Brustdrüse, 8. 862, a^ Junges Masebenwerk, A^ alveolare 
GaUertmasse, e) zwei von dem Baiken des Masebenwerkes auswacbsende, 
am freien Ende Je ein Incrustat entbaltende Hoblkolben. OOmal vergrAssert. 

Fig. II. GaUertkrebs des Ovarlums 8. 363, a) alveolare GaUertmasse von zabl- 
relcben CoUoldkfigeleben durcbstreut, OOmal vergrAssert» h) die CoUold- 
kugeln bei 400maliger VergrAsserung, gescbicbtet, in Desaggregation. 

Fig. 12, Eine von der Wand eines faserigen Loculus auswacbsende aus Zellen 
bestebende Membran (junges Facbwerk) , von der sieb bei * eine weitere 
abzweigt. % OOmal vergrAssert, 8. 366 und 8. 370. 

Fig. 13. 8ogen. CoUoidkArpercben, %00mal vergrAssert, 8. 356. 



Digitized by 



Google 



386 Pohl. Die Pfkrinaore aU Mittel 

Über die Anwendung der Pikrinsäure zur Unterachei'- 
düng von Geweben vegetabilischen und thierischen 
Ursprunges. 
Von Dr. J. J. P^lil. 

Die Yon Hausmann 1788 entdeckte Pikrinsäure (Nitropikrin- 
säure, Kohlenstickstoffsäure,, Welterd-Bitter« Künstliches Indigo- 
Bitter, Nitrospiroylsäure, Nitrophänissäure, Chrysolepinsäure etc.) 
Ciz Hl Ni Oi^, Yor wenig Jahren noch als Seltenheit in den Präpa- 
ratensammlungen der chemischen Laboratorien aufbewahrt, ist jetzt 
nicht nur um einen yerhältnissmässig billigen Preis im Handel zu 
beziehen , sondern wird auch in grosser Menge in der Seiden- und 
Schafwoll-Färberei verwendet. Man vermag nämlich nut derselben 
Schafwolle, Seide und andere Fasern thierischen Ursprunges, ohne 
weitere Vorbereitung durch Anbeitzen gelb mit einem Stich ins 
Grünliche ««u färben, welche Farbeniiuance bis jetzt durch keinen 
andern Farbstoff erhalten werden kann. In der BaumwoU- und Lei- 
nenfiirberei ist hingegen die genannte Säure nicht verwendet, da es 
*unter keiner Bedingung gelingen wollte, damit irgend eine Farbe auf 
der Pflanzenfaser hervorzurufeif. 

Obschon seit längerer Zeit mehr denn ein Verfahren bekannt 
ist, um Wolle und Seide von Baumwolle und Leinen zu unter- 
scheiden, und selbst vor kurzem ein auf die Anwendung der Lösung 
von Bleioxyd in Kali oder Kalkwasser gegründetes, angegeben 
wurde 9 f so sind doch viele davon zu umständlich und erfordern 
den Gebrauch zu kostspieliger Instrumente, wie z. B. des Mikrosko- 
pes, um allgemein anwendbar zu sein. Die meisten dieser Prüfungs- 
weisen sind aber auch unsicher und lassen bei sogenannten Halb- 
wollen- und Halbseidenstoffen, sowie bei gefärbter Waare gänzlich 
im Stiche. 

Ich versuchte bereits zu einer Zeit, wo die Anwendung der Pikrin- 
säure bei uns fast unbekannt war, diese Säure als Unterscheidungs- 
mittel der erwähnten Fasern zu benutzen, und da sich die gewählte 
Prüfungsweise seitdem vollkommen bewährte und als höchst einfach 
herausstellte, so halte ich die Mittheilung derselben fQr gerechtfertiget. 



^) Gewerbezeitung, bayerische, 1852, pag. 20; auch D in gierte polytechni- 
sches Journal 12%. Bd., pag. 157, 
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Das Ton mir gewählte Unterscheidungsmittel thierischer von 
vegetabilischen Fasern besteht bloss in einer Lösui^ der Pikrinsäure in 
Wasser oder Weingeist, welcher mehr davon aufnimmt ; die so erhaltene 
Flössigkeit wird in einer gutverschlossenen Flasche aufbewahrt 9- 

Soll ein Zeug behufs seiner Bestandtheile geprüft werden, so 
verdQnnt man einen kleinen Theil der wässerigen Lösung mit unge- 
fähr 6 Theilen, die alkoholische Lösung hingegen mit IS bis 20 
Theilen Wasser und bringt ein kleines Stückchen der zu prüfenden 
Waare oder eine Ecke derselben in die verdünnte Säurelösung. Bei 
gewöhnlicher Temperatur nach 6 bis 10 Minuten, bei Verwendung 
einer bis iO^ C. erwärmten Flüssigkeit, höchstens schon 2 bis 3 
Hinuten, wird der Zeug oder das Garn herausgenommen und im Was- 
ser ausgewaschen. Eine bloss aus Baumwolle oder Leinen gespon- 
nene oder gewebte Waare erscheint nach dem Waschen vollkommen 
weiss ; besteht sie jedoch aus Schafwolle, Seide oder einer andern 
thierischen Faser, so ist sie gelb gefärbt, vorausgesetzt, dass unge- 
färbte Fasern zum Versuche dienten. Bei gemischten Zeugen, z. B. 
chaine^cotons, zeigt sich bloss die thierische Faser gefärbt, die Pflan- 
zenfaser hingegen bleibt weiss. Die Probe ist so scharf, dass selbst 
in solchen Geweben oder Gespinnsten, wo der einzelne Faden selbst 
wieder aus zweierlei Substanzen besteht, wie dies in neuester Zeit 
ziemlich häufig vorkommt, noch das Verhältniss der Thier- zur Pflan- 
zenfaser, bei hinreichender Vergrösserung mittelst einer Loupe 
genau ermittelt werden kann. Gebraucht man bei diesen Halbwollen- 
oder HalbseidenstofTen einen gewöhnlichen Fadenzähler*), so lässt 
sich sogar quantitativ mit aller vdlnschenswerther Genauigkeit die 
Menge der vorhandenen thierischen oder, nach Belieben, der vegeta- 
bilischen Fasern nachweisen. 

Das eben Gesagte gilt nur für nicht mit andern Farben ausge- 
färbte oder bedruckte Waare, allein auch bei den meisten Farben, wie 
z. B. Orange, Roth, Fahlfarb, Rostgelb, dann Violet, jeder Art von 
Blau und gewissen braunen Farben, bleibt dieses Prüfungsmittel an- 

^) Unter den bisher bekannten Bereitungsarten dieser Siure, dürfte die von 
Quinon angegebene die zweckmlsgigste sein. {Annale» de la Soeiiii 
ff agrieulhire f ffhitioire naturelle et des arft uiiles de Lyon, II. terie, 
t /, pag. i78\ Im Aussage auch in Dingler*8 Journal, 123. Bd., 
S. 372, mitgetbeilt.) 

*)Proke8cb in Wien verfertigt diese FadenKihler von ausgezeichneter 
Qualität um 5 0. C. H. per Stack. 
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wendbar. Da nämlich die gewöhnlich gebrauchten Beitzen, wie Thon- 
erde und Zinnsalze, Blei- und Eisenyerbindungen, die gelbe Farbe 
der Pikrinsäure nicht wesentlich rerändern, sondern nur mehr oder 
minder ins Hochgelbe ziehen, so werden mit den genannten Farben 
yersehene Zeuge durch Eintauchen in die Probesäure keine auf- 
fallende Veränderung in der Farben-Nuance erleiden, wenn sie aus 
Pflanzenfasern bestehen. Dies geschieht jedenfalls bei Vorhanden- 
sein von thierischen Fasern, und aus der wesentlich veränderten Farbe 
derselben kann noch mit völliger Sicherheit auf die Gegenwart von 
blosser Pflanzen- oder Thierfaser, auch eines Gemenges beider ge- 
schlossen werden. So wird Roth auf Schafwolle, je nach dem ursprung- 
lichen Farbentone, durch Pikrinsäure ins Morgenrothe, Johannisbeer- 
rothe oder Orange Qbergeflihrt, Rostgelb mehr ins Hochgelbe, blaue 
Farben in Grün , und grfine Farben in Gelbgrün. 

Die Probe ist so einfach, und erfordert so wenig Kunstgriffe, 
dass sie von jedermann, ja sogar in der Niederlage und in allen 
Magazinen ausgeführt werden kann, da in diesem Falle das blosse 
Betupfen mit Pikrinsäure, 8 bis 10 Minuten langes Ruhenlassen und 
nachheriges Auswaschen der betreffenden Stelle mit etwas Wasser, 
vollkommen ausreichen. 

Steht keine Pikrinsäure zu Gebote, so kann man sich durch 
augenblickliche Bildung derselben am Zeuge selbst helfen. Es wird 
nämlich das zu prüfende Muster mit concentrirter Salpetersäure von 
ungeAhr 1*3 Dichte bei gewöhnlicher Temperatur in Berührung 
gebracht; reine Baumwolle und Flachsfasern zeigen nach 1 bis 2 
Minuten langer Einwirkung und darauf erfolgtem Auswaschen keine 
Farbenänderung, da durch die Salpetersäure aus den genannten Fasern 
nur farblose Verbindungen gebildet werden ; thierische Faser, wie 
Wolle und Seide, erscheint jedoch gelb gefärbt, weil auf Kosten ihrer 
Bestandtheile Pikrinsäure entsteht, die sogleich vom Gewebe oder 
Garne fixirt wird. Diese einfache und beim ersten Anblick vortheil- 
hafle Prüfungsweise hat jedoch mehrere Nachtheile: der Zeug wird 
durch die freie Salpetersäure angegriffen, oft auch zerstört, bereits 
gefärbte Waare kann wegen der Wirkung dieser Säure auf die mei- 
sten Farben nicht mehr geprüft werden, und sind Staub oder andere 
Unreinigkeiten, sowie eine stickstoffhaltige Appretur am Zeuge vor- 
handen, so färben sich auch die Pflanzenfasern schwach gelb, in 
Folge dessen zur sicheren Entscheidung schon einige Übung gehört. 
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Ich halte daher das letztgegebene Verfahren wirklieh nur für 
den Nothfall als praktisch anwendbar und benütze nur mehr die Losung 
der Pikrinsäure zur Unterscheidung thierischer yon vegetabilischen 
Fasern, welches letztgenannte Reagens Tolikonunene Sicherheit ge- 
währt und die zu prQfenden Waarenmuster nicht zerstört. 



Über das bei der Quecksilbergewinnung aus Fahlerzen 

gebildete Kalomel nebst einem Berichte WinklTr's Ober 

die Gewinnung des Quecksilbers aus Fahlerzen. 

Von J. Seh ab OB. 

(Mit Taf. XXXIV— XXXV.) 

Durch die Gttte des Herrn Sectionsrathes Haidinger erhielt 
ich Krystalle Von Kalomel zur Untersuchung, welche sich bei der 
Quecksilbergewinnung aus Fahlerzen in Altwasser gebildet hatten, 
und unter der Sohle der Quecksilberhöfe, auf Steinen und Schlacken 
aufsitzend, gefunden wurden. 

Da wegen der Seltenheit naturlich vorkommender Krystalle, so 
wie auch wegen der Schwierigkeit , mit welcher sch5n ausgebildete 
Krystalle dieser Species in Laboratorien erzeugt werden, diese Ver- 
bindung in krystallographischer Beziehung noch wenig untersucht ist; 
so glaube ich , dass die Resultate meiner darüber angestellten Be- 
obachtungen nicht ohne Interesse sein dürften. 

Ausser den Untersuchungen von Brooke 9» ^^^ ^^^ bisher 
keine bekannt geworden, weiche die krystallographischen Ver- 
hältnisse dieser Species bespräche. Schneiders Angabe *) zweier 
Winkel von 20** und i60** dürfte sich wohl auf einen unvoll- 
kommenausgebildeten Krystall beziehen, da die angegebenen Winkel 
nahe mit der Neigung von P zu P -f oo übereinstimmen. 

Wie bekannt, gehören die Krystalle dieser Verbindung, welche 
die naturhistorische Species ^pyramidales PerUKeraV'* nach Mobs 
bildet, und meistens Quecksilber-Homerz oder Hornquecksilber ge- 
nannt wird , in das pyramidale System. — Die von mir beobachteten 
Formen sind mit der von Brooke angegebenen nahe übereinstimmend. 



*) AnnaU of PhUoMophy new $erie». Vol 6, pag, 285. 

*) Kästner*« ArchiT fOr die geaammte Naturlebre. 5. Band, pag. 71. 
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nur habe ich den von Brooke f&r die Neigung der Flächen der Grund- 
gefltalt bestimmten Winkel etwas gr5sser gefunden. 

Die beobachteten Krystallformen zeigen im Allgemeinen wenig 
Verschiedenheiten. Sie bestehen nämlich gewöhnlich aus der Grund- 
gestalt p» welche in Fig. 1, Taf. XXXIV, flir sich dargestellt ist , und 
dem mit derselben in diagonaler Stellung befindlichen quadratischen 
Prisma M^ wie Fig. 2 zeigt. Die Spitze der Pyramide ist gewöhnlich 
durch die auf die Axe senkrechte Fläche o ersetzt, wodurch dann die 
in Fig. 3 dargestellte Form entsteht. — Die von Brooke an, in 
Laboratofien erzeugten Kalomel-Krystallen beobachtete, von ihm mit 
c bezeichnete Gestalt P — 1 (g), so wie die an natürlichen Krystallen 
von manchen Mineralogen beobachtete Gestalt P + oo(N), habe 
ich an diesen Krystallen nie gefunden. — Die von Brooke beob- 
achtete Form stellt Fig. 4 dar, die mit den iV-Flächen erscheinenden 
erhalten das Aussehen Fig. 6, Taf. XXXV. 

Die Krystallflächen sind nur an wenigen Individuen vollkommen 
und eben ausgebildet, die der Gestalt P — oo^o^sind noch die- 
jenigen, welche sich am öftesten als vollkommene Ebenen zeigen. Die 
Flächen der übrigen Gestalten erscheinen selten eben, sondern sind, 
besonders an den Krystallen, welche sich in Gruppen vereinigen, mit 
vielen Unebenheiten, die aus der Aneinanderreihung von einer 
grossen Anzahl kleiner Individuen entstehen , versehen. — Die Flä- 
chen von M sind dabei meistens gekrümmt, und auch die von p. 
Dadurch verschwinden die zwischen diesen Gestalten liegenden Kan- 
ten, und der ganze Krystall ist nur von einer sehr grossen Zahl kleiner 
Flächen (von den einzelnen kleinen Individuen herrührend) einge- 
schlossen , welche oft so ineinander übergehen, dass daraus nahe eine 
einzige krumme Begrenzungsfläche wird. Das eigentliche pyramiden- 
artige Aussehen bewahrt der Krystall in diesem letzteren Falle nur 
noch durch das Zusammenlaufen der rundlichen Umgrenzungsfläche in 
eine Spitze. 

An einzelnen losen Krystallen aber fand ich die Flächen p der 
Grundgestalt sehr vollkommen ausgebildet, so wie auch die des Prismas 
Jlf an diesen Krystallen nahezu als Ebenen erscheinen. Vier Individuen 
habe ich derart regelmässig ausgebildet beobachtet, dass das Prisma 
als vollkommen quadratisch erschien , und an dasselbe die Flächen 
der Pyramide p vollkommen symmetrisch angesetzt waren, so dass 
eine solche Form nicht regelmässiger durch Ausschneiden erhalten 
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werdeil kann. Oft jedoch sind zwei Flächen des Prismas M sehr breit, 
so dass immer mehr weniger blättchenßrmige Krystalle entstehen. 
Da, wie oben bemerkt, die Flächen der Grundgestalt an den losen 
Krystallen als yoUkommene Ebene erscheinen, und überdies der Glanz 
ein ausgezeichneter Demantglanz Ist, so konnten die Winkel dieser 
Pyramide sehr genau bestimmt werden; nicht so, da die Flächen vom 
Prisma jlf, selbst an den ToUkommensten Krystallen, die ich beobachtete, 
mehr weniger verbogen erscheinen, die Neigung der Flächen p und ]U 
oder die Ton M zu M. Allein zwei an einem Krystalle neben einander 
liegende Axenkanten gaben so fibereinstimmende Resultate , dass sie, 
wenn man sie noch mit der gefundenen Neigung yon zwei einander dia- 
gonal gegenüberliegenden Flächen zusammenhält , wohl hinreichende 
Gewähr i^ die richtige Bestimmung leisten. 




Durch Messung wurde nämlich erhalten : 

I. Neigung von p zu p, =» 98** 10' 

98* 9-8 
98M1' 
98** 10-5' 



n n n 99 

ft n n n 

fi ft f* n 

n ft fi » =* 98 9'75 



Neigung von p, zu p„ = 98** 10-5' 

98** 12' 



9» » 9» 9» 

» » »9» =98 12*S 

n „ n . -98M1-78 

9» 9» 9» » 



98^ la-ß 

woraus der Mittelwerth : 

Neigung von p %n p, ^ p, zu p„ =« 98** 11*0' 
erhalten wird, ferner: 

II. Neigung von p zu p,, =» 44* 20*78 

44* 20-8' 
44" 19-78' 
44** 21-8' 
44* 20-78' 

26 



99 9» 99 9» 
9» 9» 99 91 
9» 9» 9» 9» 



*> 9» 9» 9» 9» 

Sitzb. d. matheiii.-naiurw. Cl. IX. Bd. II. Hfl. 
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woraus sich der Mittelwerth : 

Neigung von p wi p„ =• 44* 20'*4' 
ergibt, während der aus obigem Neigungswinkel berechnete 
« 44*^20' ist. 

Die Yon Brooke a. a. 0. gegebenen Neigungswinkel sind 
folgende : 

Neigung von o zu 91 = 90® 0' 
, o , p = 112® 8' 
„ o ^ g ^ 119*80' 
, üf , Jlf = 90® 0' 
^ M ^ ^ = 180® 10' 
^ ;i , iV = 187® 88' 

Aus den von mir bestimmten Werthen aber ergeben sich fol- 
gende Winkel: 






zu 


M 


= 


90° 


0' 





n 


P 


3= 


112' 


10' 





9> 


9 


= 


ur 


87' 


M 


19 


M 


=« 


90° 


0' 


M 


» 


</ 


>= 


i80' 


3' 


N 


» 


P 


=>= 


ißr 50' 


P 


n 


P 


= 


44° 


20' 


? 


f» 


9 


= 


S9° 


84' 



Die Krystalle sind nach Brooke sehr unvollkommen theilbar 
parallel zu den Flächen iV, während Breithaupt im 2ten Bande 
seines vollständigen Handbuches der Mineralogie, pag. 3 18, ausdrück- 
lich sagt: „die tetragonal-prismatische Spaltbarkeit sah ich noch bei 
keiner andern Substanz von gleicher Vollkommenheit/^ — Ich habe 
an diesen Krystallen Theilungsfiächen parallel zu iVnur von grösster 
Unvollkommenhei^ erhalten; hingegen habe ich parallel zu j9 , also 
zu den Flächen der Grundgestalt, Theilungsflächen entdeckt, die 
einen bedeutenden Grad von Vollkommenheit besitzen und ziemlich 
leicht zu erhalten sind. 

Bisher an dieser Species nicht beobachtet ist die Zwillingsbil- 
dung, welche diese Krystalle zeigen. Sie bilden nämlich Zwillinge, 
Fig. 6, Taf. XXXV, welche in der zu q parallelen Fläche zusammen- 
gesetzt sind, auf der die Umdrehungsaxe senkrecht steht. Meistens 
setzen dann auch noch die Individuen über die Zusammensetzungsfläche 
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ihre Ausbildung fort, und es entstehen dadurch die schiefen Kreuze, 
wovon Fig. 7 eine Skizze darstellt Durch Wiederholung der Zwil- 
lingsbildung entstehen zuweilen Formen, 
wie nebenstehende Fig. 1 eine zeigt. Zu- 
weilen reihen sich mehrere Zwillinge in 
paralleler Stellung derart an einander 
an, dass dadurch die eigenthömlichen 
und höchst interessanten pfeil- und fä- 
cherförmigen Formen sich bilden, deren 
Entstehung aus nebenstehender Figur 2 
ersichtlich wird. Setzen sich nämlich an 
die zwei parallelen Individuen noch meh- 
rere in paralleler Stellung so an, dass 
die Zwischenräume verschwinden, und 
denkt man sich eine gleiche Ausbildung 
parallel zu dem vertical stehenden Indi- 
viduum, so bleibt, da die auf diese Weise 
entstehenden Formen gewöhnlich so auf- 
sitzen, dass die Zusammensetzungsfläche 
vertical steht, nur noch der obere ein- 
springende Winkel übrig, wodurch die 
Pfeilform Fig. 8, Taf. XXXV, entsteht, 
die zuweilen die Flächen, in welchen 
die einzelnen Individuen an einander 
stossen, noch recht gut erkennen lassen. 
Schön ausgebildet werden diese For- 
men bei dieser Species allerdings selten 
beobachtet, sie erinnern aber sehr an die 
ganz ähnlichen Formen des hippursauren Kalkes, welche ich bei 
einer andern Gelegenheit beschrieben habe^» und die wirklich 
einen ganz eigenthümlich interessanten Anblick gewähren, wenn 
sie in grösserer Anzahl in paralleler Stellung und alle mit dem ein- 
springenden Winkel an der obern Seite in einem grösseren Geßsse 
sich befinden, in welchem sie sich gebildet haben. 




*) Sitzungsberichte der iDathematisch-oaturwisseiiHrhaftlichen Clause der kaid. 
Akademie der Winsenschaiten. Juli-Heft 1^50. 
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Einzelne Kalomel-Krystalle, besonders dünnere BIfittehen der- 
selben, sind Yollkominen durchsichtig und nahezu farblos, andere 
schmutzigweiss mit Neigung ins Gelbe , Braune und Graue. 

Das krystallographische Schema dieser Species ist dem vorher- 
gehenden zufolge : 

1. Nach Mobs: 

Grundgestalt. Gleicbkantige vierseitige Pyramide. 
P = 98* 11' ; 13SM0' 
a=l/60245. 
Einfache Gestalten : 
P— oo(o); P(p); P—i(g); P + oo(iV); [P + cx>](if). 
Gewohnliche Combinationen : 

1. P. [P+ oo] Fig. 2 

2. P— oo.P.[P + cx)] « 3 

3. , P..P+oo.[P+oo] Mobs „ 5 

4. P— oo.P.P— l.[P+oo]Brooke.. „ 4. 

2. Nach Haidinger. 

Grundgestalt: Pyramide 

P«9 8Mr ; 135*40' 
a^ 1/60245. 
Einfache Gestalten : 

o(o) ; P{p) ; P'ig)l oo P(iV); oo P{M). 
Gewöhnliche Combinationen : 

1. P.ooP' 

2. 0,P.ooP' 

3. P.ooP.ooP' 

4. O.P.P'.ooP'. 

3. Nach Naumann. 

Grundgestalt: Tetragonale Pyramide 
a«. 1-73588. 
Einfache Gestalten: 

oP(o) ; P{p) ; Pooiq) \ ooP(iV) ; ooPoo(Jif) 
Gewöhnliche Combinationen ; 

i. P.cäPoo 

2. OP.P.ooPoo 

3. P .ooP.ooPoo 

4. OP. P.Pc» .ooPoo. 
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Die Bezeichnung fUr die Zwillings -Krystalle, welche sich 
parallel der Fläche P — 1 zusammensetzen auf der die ümdrehungs- 
Axe senkrecht steht, ist folgende: 

und P.[P + oo].2J£zJ-} 

Eine andere Frage» die sich hier unmittelbar aufdrängt, ist die: 
ob das Kalomel in den Fahlerzen bereits als solches enthalten , oder 
ob es sich erst bei der Quecksilber-Gewinnung bildet und im ersteren 
Falle, ob es bloss mechanisch eingemengt, oder mit demselben chemisch 
verbunden ist? — Diese Frage kann meines Erachtens erst dann ge- 
nügend beantwortet werden, wenn sowohl yon den Fahlerzen als auch 
den sie begleitenden Mineralien und Gangarten gründliche chemische 
Untersuchungen vorliegen ; denn dass in den quecksilberhaltigen Fahl- 
erzen, von welchen Untersuchungen bekannt sind, kein Chlor auf- 
gefunden wurde, dürfte vielleicht mehr, als der wirklichen Ab- 
wesenheit desselben , dem Umstände zuzuschreiben sein , dass bisher 
wohl wenig Grund vorhanden war, auf Chlor Rücksicht zu nehmen. 

Andererseits aber sind die Bedingungen, welche die Entstehung 
des Kalomels während der Destillation des Quecksilbers veranlassen 
könnten, ebenfalls vorhanden. Denn nach Schaffhäutl erhält man 
das Kalomel, wenn man ein Gemenge aus Quecksilber, Kochsalz, 
schwefelsaurem Eisenoxyd und etwas Wasser der Destillation unter- 
wirft. Schwefelsaures Eisenoxyd bildet sich jedenfalls aus dem die 
Fahlerze immer begleitenden Schwefelkiese und dem in letzteren 
enthaltenen Schwefeleisen bei der Röstung und der Einwirkung der 
Atmosphärilien, auch dürfte sich eine Chlorverbindung in den die 
Fahlerze begleitenden Gebirgsarten vorfinden, Feuchtigkeit und 
Quecksilber endlich finden sich in hinreichender Menge. 

Das folgende, einem Berichte des Herrn Joseph Winkler, 
k. k. Gegenhandler an| die k. k. geologische Reichsanstalt entnommene 
Verfahren über die in Altwasser übliche Methode der Quecksilber- 
Gewinnung, dürfte um so grösseres Interesse bieten, als, so viel mir 
bekannt, aus Fahlerzen nur in Altwasser Quecksilber gewonnen 
wird, und die Methode bisher noch nirgends beschrieben wurde. 

Die Altwasser-Hütte wird grösstentheils mit im Zipser Co- 
mi täte aus wald bürgerlichen Gruben gewonnenen Fahlerzen bestürzt. 
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worunter besonders die bei dem Orte Kotier bach anr> Poracser 
Terrain stark quecksilberhaltig sind. «Jene Erze, welche sich nach 
einer vorläufigen Untersuchung als hinreichend quecksilberhaltig 
erweisen, werden von den quecksilberfreien gesondert, letztere unmit- 
telbar zum Verschmelzen der Roharbeit tibergeben , erstere aber der 
Entquecksilberungs-Manipulation zugetheilt. 

Die Entquecksilberung aber wird in Stadeln oder Höfen, die 
nichts anderes als von vier Mauern umgebene , parallelopipedische, 
unter freier Bedachung befindliehe Räume sind, vorgenommen. 

Fig. 3 stellt den 
Grundrisseines solchen 
Hofes vor. a sind die 
4%' hohen, 2' dicken 
Umfangsmauern, an de- « 
ren Vorderseite sich ^ 
Ausschnitte b befinden, 
um beim Laufen der ^ 
Erze leichter Zutritt in das Innere des Hofes zu haben. 

Fig. 4 stellt die perspectivische Ansicht eines solchen Hofes vor. 
Die (6 — 8'') von der Sohle entfernten, in der Hauer angebrachten, 
6'' hohen und 14" langen Öffnungen c, dienen dazu, die zum Ver- 
brennen nöthige atmosphärische Luft zuzuführen. Die Sohle selbst 
besteht aus einer %' dicken fest gestampften Lehmschichte. 

Fig. 4. 





Ein gewöhnlicher Hof von 7^ Länge 20' Breite und 4%' Höhe, 
fasst 2000 Ct. Erze. 

Um die Erze nach der zweckmässigsten Art, die sich durch die 
Erfahrung bisher bewährte, in den Höfen schichten zu können, ist es 
nothwendig dieselben, so wie alle zu dieser Hütte gelieferten Fahl- 
erze, nach ihrer Qualität und der Grösse ihrer Scheidung in folgende 
f&nf Sorten abzutheilen : 

1. beste \ 4. Graupen 

2. mittlere > Erze S. Scheidklein. 

3. ordinäre ) 
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Die drei ersteren Sorten sind ihres Formates wegen, da sieh bei 
der Schichtung yiele grosse Zwischenräume bilden, wodurch die Luft 
hinreichenden Zutritt erhält, zur Gewinnung des Quecksilbers viel 
geeigneter als die zwei letzteren, deren Theile der kleinen Scheidung 
wegen so dicht aneinander liegen, dass sie das Streichen der atmo- 
sphärischen Luft henmien und das Feuer erstieken ; desshalb sucht 
man die klein geschiedenen Erze dort zu benützen, wo sie der Mani- 
pulation unbeschadet, so gut als möglich zu Gute gebracht werden. 

Die zweckmässigste Art der Schichtung ist nun folgende: die 
Sohle des Hofes wird unmittelbar bis zum Niveau der in der Mauer 
angebrachten Luftzüge c mit den kleinstgeschiedenen abgeraiterten 
Erzen (Scheidklein) bestürzt , worüber die Yon den schon gebrann- 
ten aber noch quecksilberhaltigen Erzen durch geraiterte Abfälle 
zu liegen kommen; über beide Schichten wird das aus Holz und 
Kohle bestehende Brennmateriale gelagert. Das dreischnhige, weiche 
Scheitholz wird so geschichtet, dass der Atmosphäre ein freies und 
leichtes Streichen ermöglicht ist, wesshalb man die Scheite senk- 
recht auf die Richtung der Mauern, und nie parallel zu denselben, auf 
eine Höhe von 2 Schuhen , und darüber einlegt , wie Fig. 5 zeigt. 

Fig. 5. 




7" Of &' 

Darauf werden so viele Kohlen gegeben , dass auf eine Klafter Holz 
2*5 Mass Kohlen (1 Mass =» 10 Kubikschuhe) zu liegen kommen. 

Um das Unterzünden zu ermöglichen, werden , noch vor dem 
Auftragen der Kohlen, in der Mitte des Hofes längs der Linie A B^ 
Fig 8, unmittelbar auf das Holz verticalstehende Lutten oder Schächte, 
welche etwa zwei Klafter von einander entfernt sind, aufgestellt. 
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Diese bestehen aus drei Stficken etwas breiterem Scheithohe, welche 
gegenseitig unter Winkeln von 60 Graden geneigt und so geordnet 
sind, dass ihr Querschnitt ein gleichseitiges Dreieck bildet. 

Auf das Brennmateriale wird das bei der frOhem Campagne als 
Decke gebrauchte Tom Feuer nicht angegriffene , ordinäre , mittlere 
und beste Erz gegeben, so wie in dieser Schichte, welche 3 — 5 Zoll 
hoch wird, auch die Stufen , welche zwar schon gebrannt aber noch 
quecksilberhftltig sind , vertheilt werden. Auf dieser Schichte werden 
die bei der frühern Campagne erhaltenen Quecksilberschliche, und 
zwar in Form eines 2 Fuss breiten und 6 Zoll dicken Streifens , der 
sich an der Mauer herumzieht, ausgebreitet; die Mitte des Hofes aber 
ebenfalls auf etwa 6 Zoll Höhe mit ärmeren Erzen ausgefüllt. 

Nun wird der ganze Hof zuerst mit mittleren und dann mit 
besten Erzen derart yollgestflrzt , dass das Erz am Rande des Hofes 
noch 4 Zoll über dem Niveau der Mauer steht, während gegen die 
Mitte des Stadels zu ein Fallen zu bemerken ist, so dass der tiefste 
Punkt in der Mitte ungefähr 4 Zoll unter dem Niveau der Mauerhöhe 
zu liegen kommt, und das Ganze ein muldenförmiges Aussehen hat 
Hat man auf diese Weise den Hof mit Erzen voll gelaufen, so schreitet 
man zur Feuerung. 

Das Anzünden geschieht dadurch, dass man in die oben erwähn- 
ten Schächte, etliche glühende Kohlen gibt, und um das Heranschla- 
gen des Feuers bei den Seiten zu verhindern, die Schächte mit so- 
genannten Quandeln (Kohlenklein) vollfiillt. 

Das auf diese Art angefachte Feuer verbreitet sich nach allen 
Seiten hin möglichst gleichmässig, und bringt die schwefelreichem 
Erze selbst im Brand. Das Quecksilber, welches sich entweder als 
Sulfur oder Sulfid im Erze befindet, wird auf diese Weise, da das 
SulfÜr sich ohnehin bei der höhern Temperatur in Quecksilber und 
Quecksilbersulfid zerlegt, letzteres aber ebenfalls aus den untern 
Schichten sublimirt, und sich bei der hinreichenden Menge von atmos- 
phärischer Luft, welche zuströmt, in der Region des Brennmaterials 
zersetzt, indem der Schwefel verbrennt, abgeschieden und steigt in 
Dampffbrm in die höheren Schichten des Erzes, woselbst es abgekühlt 
wird und sich in kleinen Tröpfchen an den Erztheilen selbst absetzt. 
Von nun an ist die sorgfältigste Überwachung der Höfe nöthig, 
denn sobald man bemerkt, dass die obersten Lagen des Erzes stellen- 
weise warm werden, oder gar schon Quecksilberdämpfe entweichen. 
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muss auf die betreffende Stelle sogleich frisches Erz, wozu man mei- 
stens Graupen nimmt, gestürzt werden, damit immer eine kühle Decke 
vorhanden ist, an der sich die Quecksilberdämpfe condensiren. Dem 
durch das allmfthliche Verbrennen von Holz und Kohlen an einzelnen 
Stellen sinkenden Erze, hilft man durch zugeben einer Partie Grau- 
pen nach. 

In ungefthr drei Wochen hat sich an der obersten Erzschichte 
das Quecksilber schon in bedeutender Menge abgesetzt, und die 
Campagne ist beendet. 

Die oberen Schichten, an denen sich das Quecksilber in Perl- 
form befindet, werden behutsam mit eisernen Schaufeln abgehoben, 
in kapferne DurchschUge (Raitem) gegeben, und in eine mit Wasser 
geftllte Bütte abgewaschen; indem sich bei dieser Operation das 
Quecksilber von den gröberen Theilen des Erzes trennt, fftllt es mit 
dem Schlich durch die kleinen Öffnungen der Raiter in die Bütte. Um 
aber auch die hie und da an den Stufen zurückbleibenden Quecksilber- 
theile nicht zu verlieren , und das in den Erzen, welche bei dieser 
Campagne von Feuer nicht angegriffen wurden, enthaltene Quecksil- 
ber ebenfalls zu gewinnen , werden sie bei der nächsten Campagne 
auf das Brennmateriale gestürzt. 

Die durch die Raiter gefiallenen Schliche werden nun in kleinen 
Partien aus der Bütte genommen, und mit Wasser in eigenen Gefftssen 
über einer Bütte gebeutelt, wodurch sich das Quecksilber in grossem 
Massen vereinigt und so von dem Schlich abgegossen werden kann. 
Das Quecksilber wird bis zur Versendung in kupfernen Kesseln auf- 
bewahrt; die Schliche aber, die noch bedeutende Mengen dieses 
Metalls enthalten, werden bei der nächsten Manipulation zugetheilt, 
und auf die beschriebene Art über der Erzschichte in Form eines 
Rahmens ausgebreitet. 

Das Abheben der Erze, welche zum Durchwaschen benützt 
werden , wird so lange fortgesetzt als man an den vom Feuer nicht 
angegriffenen Stellen noch Spuren von Quecksilber wahrnimmt. Die 
darunter liegenden Erze, deren Stufen und grösseren Theile durch 
den Röstproeess derart zersetzt sind, dass sie ganz zerfallen, wer- 
den noch einer Probe unterworfen , um falls sie noch Quecksilber 
enthalten bei der nächsten Manipulation abermals zur Entquecksübe- 
rung gegeben, im entgegengesetzten Falle aber, da sie Silber und 
Kupfer halten, der Rohmanipulation zugetheilt zu werden. 
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Noch muss bemerkt werden , dass auf die Yertheilung der Erze 
in den H5fen besondere Sorgfalt verwendet werden mnss; denn an 
dem Umfange der Stadeln entsteht» der dort befindliehen Luftlöcher 
wegen, ein starker Luftzug wodurch, so wie der höheren T^nperatur 
wegen , die sich so erzeugt, leicht ein Theii des Quecksiiberdampfes 
mit fortgef&hrt wird. Durch die Schlichschichte wird der Zug etwas 
yermindert» ausserdem aber gibt man, um den Metailyerlust so gering 
als möglich zu machen, an den Umfang des SMds die ftnnsten uiftd 
kleinsten Zeuge, wfthrend man die reichen Erze mehr gegeat die 
Mitte zu yerfheilt. 

Bezüglich der unter der Sohle der Queeksilberhöfe gefundenen 
Kalomelkrystalle ist zu bemerken, dass, da die Mauern der Stadeln 
ohne Fundamente bloss auf einem losen Boden ron Gerolle und Schlak- 
ken ruhen, und die Sohlen der Höfe hfiufig Risse bekommen , die 
Dämpfe von Quecksilber sowohl , als auch die ron yielleicht schon 
gebildetem Kalomel , wenn ihnen der Ausweg nach oben durch zu 
dicht aneinander liegendes Erz yersperrt ist , durch diese Öffnungen 
getrieben werden , und sich dann an den kälteren Theilen der Steine 
und Schlacken , erstere in Krystallen letztere aber in Tropfen abset- 
zen. An manchen Stellen , selbst in ein bis zwei Klafter Entfernung 
yon den Mauern der Stadeln , findet man unterirdisch , condensirtes 
Quecksilber, und die zwei Schuh dicke Mauer ist durehgehends theils 
mit einer grauen Masse, theils mit flüssigem Metalle imprfignirt 

Auf die beschriebene Art wurden im Jahre 1851 aus ä2,494CI. 
Fahlerzen 436 Va Ct Quecksilber gewonnen. Es mag hier der Queek- 
silber-Gewinnungsausweis f&r 1851 folgen. 

In die Manipulation genommen 32,494 Ct. 38 Pf. quecksilber- 
haltige Fahlerze. 

Darin ist, laut Probe, Quecksilber ent- 
halten 498 et 91-5 Pf. 

Daraus wurde Quecksilber erhalten . • . 436 „60 « 
Daher ergibt sich ein Abgang yon .... 62 „ 41 * K „ 

Verbraucht weiche Kohlen 799 * 5 Mass. 

Verbraucht Rostholz 350*5 Klft. 

Die Manipulationskosten betragen .... 4531 fi. 44*25 kr. 

Daher entfallen auf 1 Ct. Erz — « 8-36 „ 

Und auf 1 Ct. Quecksilber 10 „ 23 
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Über die Abfassung einer Chronik der Erdbeben in 
der österreichischen Monarchie. 

Von »r. A. SehMÜl. 

Bei der Ausarbettnng eines für die Lehrer der Untergymnasien 
bestimmten Handbnehes der „österreichischen Vaterlandskunde,^' 
welches in wenig Tagen im Verlage ?on W. BraumOller erschei- 
nen wird » wünschte ich auch die Resultate aus einer Zusammenstel- 
lung der in der dsterreichisehen Monarchie Torgekommenen Erdbe- 
ben zu geben. 

Wie es bei so vielen Objecten der österreichischen Vaterlandskunde 
der Fall ist» fanden sich auch bei diesem Gegenstande noch so wenig 
Vorarbeiten» dass die Resultate, welche man aus den vorliegenden Daten 
ableiten möchte , gewiss noch weit von der Wahrheit entfernt sind, 
und es vor der Hand unmöglich ist, die schöne vergleichende Über- 
sicht welche Perrey*) Ober die Erdbeben von Nord-Europa und 
Asien geliefert hat, auf unser gemeinsames Vaterland anzuwenden. 

Ausser diesem genannten Werke ist bekanntlich Hoffs Werk 
die Hauptquelle Ober Erdbeben*), welches aber leider Qber die 
Jahre 1806 bis 1820 keine Angaben enthält. 

Aus meinen eigenen früheren Excerpten waren mir noch me 

Anzahl von Erdbeben bekannt, welche in den erwähnten Werken nicht 

verzeichnet sind, aber im Ganzen sind es doch nur 20K dergleichen 

Erscheinungen, welche sich noch dazu auf eine Reihe von 875 Jahren 

verbreiten, von denen der Tag ihres Eintretens bekannt ist. 

Berücksichtiget man die Jahreszeiten, so entfallen ^uf den 

Frühling (März, April, Mai) .... 60 

Winter (December, Jänner, Februar) . K9 

Sommer (Juni, Juli, August) .... 40 

Herbst (September, October, November) 38 



^) Doeumeni» retaüfs aux iremhlemeni» de ierre dan» le Nord de FEurope 

ei de FAsie, par MexU Parrep, 8t Peiertbourg, i649; 4^- 
*) Chronik der Erdbeben und Vnlcan -Ausbräche. Von K. B. A. t. Hoff. 

a Thle., Gotha 1840. 

Vergleiche auch Bögner*8: Da« Erdbeben und seine Erscheinungen. 

Frankfurt a. M. 1847: 8^' 
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Die meisten Erdbeben fallen also auf das FrQbjahr » und insbe- 
sondere auf den April, nftmlich 26, darnacb auf den Winter, und ins* 
besondere auf den December, nftmlich 2S; im Juni und Juli sind nur 
12 bemerkt worden. 

Eine yollstftndige Chronik der Erdbeben in der österreichischen 
Monarchie ist nur dadurch herzustellen, dass die sftmmtlichen alten 
Chronisten u. s. w., sodann sftmmtliche Prorinzial-Zeitungen Ton 
ihrem Entstehen an durchgegangen und die betreffenden Notizen 
excerpirt werden. Es liegt auf der Hand, dass dies insoferne nicht 
die Arbeit eines Einzelnen ist, als derselbe ein paar Jahre darauf rer- 
wenden müsste, abgesehen davon, dass sich an den öffentlichen Biblio- 
theken Wiens nicht alle Proyinzial-Zeitungen seit deren Erscheinen 
Torfinden. 

Die Veröffentlichung der yorliegenden Zeilen dürfte vidleicht die 
Veranlassung geben, dass Forscher in den österreichischen Kronlfin- 
dern sich diesem Gegenstande zuwenden „ und so nach und nach die 
nöthigen Vorarbeiten entstehen, welche einst eine ^Chronik der Erd- 
beben in dem österreichischen Kaiserstaate^^ möglich machen werden. 



Über die Einsehlüsae van Mineralien in kryataUisirtem 

Quarz. 
Von kr. A. leiigott. 

Wenn froher Einschlüsse von Mineralien in Mineralien die Auf- 
merksamkeit der Mineralogen und Liebhaber naturhistorischer Merk- 
würdigkeiten wegen ihres oft eigenthümlichen Aussehens auf sich 
zogen, so sind sie jetzt um so mehr Gegenstand der Beachtung 
geworden, wo es sich um die Entstehung der Minerale handelt, deren 
Ergrfindung fQr die Geologie so wichtig ist. Ich habe aus diesem 
Grunde die Einschlüsse von Mineralien in krystallisirtem Quarze, 
welche sich in den Sammlungen des k. k. Hof-Mineralien-Cabinetes 
vorfinden, einer genauen Durchsicht unterworfen, deren Ergebniss 
ich hiemit vorlege. 

. Fast alle beobachteten Einschlüsse ftihren zu der Ansicht hin, 
dass die überwiegend grosse Mehrzahl, man möchte nicht zu viel 
sagen, alle Quarzkrystalle sich auf wässerigem Wege gebildet haben, 
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indem sie aus FlQssigkeiteD herauskiystallisirten, welche KieselsSure, 
entweder fllr sich oder neben andern aufgelösten, bisweilen auch nur 
snspendirten und in der Flüssigkeit yertheilten Stoffen enthielten. 
Schon das Vorkommen des krystalliairten Quarzes in Gemeinschaft 
mit Yielen anderen Mineralien, welche sich unt weifelhaft ans wässerigen 
Lösungen abgesetzt haben und den krystallisirten Quarz auf die 
mannigfachste Weise begleiten» ist Beweis dafiir» wenn auch bisweilen 
gemeinschaftlich mit Quarz Minerale Torkommen , welchen man wohl 
eine andere Art der Entstehung zuschreiben möchte. Die Einschlüsse 
dagegen beweisen um so mehr» und namentlich ist die Art, wie die 
Einschlüsse darin vorkommen, der sicherste Beweis, wenn selbst den 
eingeschlossenen Mineralien bisweilen eine andere Entstehungstheorie 
zugesprochen werden möchte. 

Im Vergleich mit anderen Mineralien, welche Einschlüsse enthalten, 
zeigt der Quarz den grössten Reiehfhum in Bezug auf die Verschie- 
denartigkeit der eingeschlossenen Minerale, was nicht allein mit seinem 
weit Terbreiteten Vorkommen in Zusammenhang gebracht werden 
kann, da der eben so häufig Torkommende Kalkspath bedeutend 
weniger Minerale als Einschlüsse und Oberhaupt weniger Einschlüsse 
enthält. Der Hauptgrund dieses aufiallenden Reichthnms mag in dem 
Widerstände liegen , welchen der Quarz nachfolgenden Zerstörungen 
entgegensetzt, wodurch seine aus den verschiedensten Perioden her- 
stammenden Gebilde länger erhalten werden; nebenbei ist wohl auch 
die vorherrschende Durchsichtigkeit und der Stand des Quarzes unter 
den Gemmen Ursache, dass man die Einschlüsse desselben eher 
wahrnimmt und sie beachtet. 

Die in krystallisirtem Quarz anzutreffenden Minerale sind 
folgende: 

1. Chlorit. Dass hier bei der Erwähnung des Chlorits nicht 
Rücksicht auf die Trennung in zwei Species, den Chlorit und 
Ripidolith genommen werden kann, versteht sich von selbst, und es 
bleibt sich auch im Ganzen bei der Anftkhrung dieses Minerals ziemlich 
gleich, welches von beiden der genannten Mineralien es eigentlich sei, 
da sie an und f&r sich zwei so nahe verwandte Species sind, dass ihr 
Auftreten als übereinstimmend angenommen werden kann. 

Der Chlorit findet sich auf mannigfache Weise In dem krystalli-' 
sirten Quarze eingeschlossen und zwar als pulverförmiges , grünes 
Pigment, an dem man wegen der Kleinheit die Krystallisation nicht 
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erkennen kann» oder in kleinen glänzenden Schüppchen» welche ihre 
krystallinische Bildung deutlich zeigen» oder in erkennbare deut- 
lichen Krystallen. Die letzteren üreten in zweierlei Formen auf» ent- 
weder in lamdUar oder in linear ausgedehnten. Die lamellar ausge- 
dehnten Krystalle haben verschiedene Grösse» bis mehrere Millimeter 
im Durchmesser und kommen einzeln oder in geh&uften Massen yer- 
schiedener Gestaltung Tor» wodurch sie Acherförmige» bflschlige» 
kttglige» knospenförmige und dergleichen Gruppen bilden. Dabei sind 
die Dyoederflächen vorherrschend vorhanden und ausser den schmalen 
Prismenfläellen auch Dihexaeder- oder Rhomboederfl&chen sichtbar. 
Die linearen Krystalle sind lange» sechsseitige Prismen mit horizontal 
gestreiften Flächen und erscheinen vielfach gekrümmt. Sie sind ein- 
zeln oder in dendritischen und moosformigen Gruppen eingelagert, 
und bringen» wenn sie in grösserer Menge vorkommen» sehr schöne 
Gebilde hervor. Dabei bieten sie häufig ein eigenthümliches Aussehen 
dar» indem die sonst wenig glänzenden Prismenfläehen durch dea 
Reflex des Lichtes von den sie dicht berührenden Quarztheilchen 
sehr stark glänzend erscheinen und dadurch ein oft täuschendes 
metallisches Aussehen erzeugt wird» so dass sie silberweiss» gold* 
gelb» bräunlichroth bis kupferroth erscheinen» je nachdem sie unbe- 
deckt oder mit gelbem» braunem oder rothenEisenocher bedeckt sind. 
Als Belege für das Vorkommen des erdigen Chlorits in Quarz 
dienen die Bergkrystalle aus dem Dauphine in Frankreich» aus der 
Schweiz» namentlich vom St.Gotthard» und von Billichgrätz in Krain. 
Das Chloritpulver befindet sich entweder in grosser Menge durcb 
die ganze Quarzmasse verbreitet» wodurch die Krystalle ganz grün 
erscheinen (Da uphinö)» oder in geringerer Menge durch die ganze 
Masse des Quarzes zerstreut» wodurch die wasserhelle Quarzsubstanz 
nebenbei sichtbar wird (Dauphine) » oder es bildet parallele mehr 
oder weniger dicht auf einander folgende Lagen » entsprechend ein- 
zelnen oder allen Dihexaederflächen (Billichgrätz) oder als einmalige 
Ablagerung in der Weise» dass man daraus ersieht» wie dasselbe sieh 
auf der Oberfläche eines bereits ausgebildeten Krystalls niederlegte 
und wie nachher das Individuum sich wieder vergrösserte» wodurch 
die Chloritsubstanz inmitten des wasserhellen Quardrystalls dnen 
gewissen Moment in der Bildungszeit des Individuums markirt, wie 
deren viele an den Krystallen mit der vorerwähnten schichtenweisen 
Ablagerung markirt sind. 
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Als Belege fQr das Vorkommen krystalliniseher Sehuppen des 
Chlorits in Quarz, welches sieh an das vorige eng ansehliesst, dienen 
Bergkrystalle aus der Schweiz, namentlich vom St. Gotthard, aus dem 
Dauphin^ in Frankreich, von den franzosischen Pyrenäen und von 
Hambe, aus der Capitanie Minas Creraes. 

Die VertbeTiung und Art der Einlagerung stimmt mit der des 
erdigen vollkommen fiberein, indem die Blättchen ebenso einen frQher 
gebildeten Krystall maiüren (Schweiz), oder sich in parallelen 
Schichten entsprechend den Dibexaederflächen zeigen (Schweiz), 
oder indem die Cfaloritblättchen in einzelnen Theilen der Krystalle, 
oder durch den ganzen Krystall, und da wieder sparsam oder reichlich 
vorhanden sind. (Dauphin^, Schweiz.) Oder die Schuppen bilden 
flockige Partien, die sparsam oder zahlreich sind (Hambe, Dauphinö, 
PyrenSen) . Hierbei findet sich der Chlorit entweder für sich oder in 
Gemeinschaft mit andern Mineralien , wie mit Glimmer (Schweiz, 
Dauphin^, Pyrenäen), Eisenoxyd (Hambe), und Epidot (Dauphin^). 

Als Belege fiir das Vorkommen lamellar ausgedehnter Krystalle 
des'Cblorits sindanzuführenfiergkrystalle von Madagascar, von Gross- 
kirehheim in Kärnten, aus Brasilien, Sibirien, Ostindien, aus der 
Schweiz, wie namentlich vom St.Gotlbard und vom Berge Schlipsius. 
Die ühloritkrystalle sind meist dunkelgrfin, einzeln oder in Gruppen 
verschiedener Art, sparsam oder zahlreich, för sich allein oder in 
Begleituog anderer Minerale, wie mit Glimmer (Madagascar, Gross^ 
kirchheim, Schweiz), Rutil (Brasilien) und Amphibol (Schweiz, 
Ostindien und Sibirien). 

In einem wasserbellen Bruchstflck aus Brasilien, worin auch 
Rutil eingeschlossen war, bildete der Chlorit einen ziemlich hoJien 
und dicken Kpy^ll. 

Als 'Belege endlich des Vorkommens linearer, fest immer ge- 
krümmter Krystalle des Chlorits verdienen erwähnt zu werden Berg- 
krystalle von Grosskirchheim in Kärnten, vom St. Gotthard, aus 
dem Maderaner Thale und von andern Orten in der Schweiz, von 
Dissentis in Graubündten, von den französischen Pyrenäen, aus 
Ostindien und «Geschiebe von Madagascar. Die Chloritkrystalle sind 
in der Regel dunkelgrün, bisweilen gelb oder roth durch DberzOge 
von braunem (Schweiz) oder rothen Eisenocher (Madagascar); 
sie finden sich einzeln oder in Gruppen verschiedener Grösse und 
Ausdehnung, allein oder zugleich mit anderen Mineralien, wie mit 
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Glimmer (Pyrentten, Schweiz), Eisenocker (Schweiz» Hadagascar}, 
Epidot (Ostindien) , Rutil (Dissentis » Grosa|^irchheim) und weisseo 
Flocken erdiger Kieselsäure (Grosskirchheim). 

2. Amphibol. Die Amphibolsubstanz zeichnet sich durch ihre 
linearen Krystalle und Krystalloide aus und erscheint in den Terschie- 
denen Abänderungen, denen man nach der Feinheit, Biegsamkeit, 
Starrheit, Stärke und Breite die Namen Amiant, Byssolitb, 
Strahlstein und Grammatit gegeben hat. So wenig bei dem 
gesonderten Vorkommen dieser Abänderungen die Grenzen angegeben 
werden können, bis zu welchen sie unter diesem oder jenem Namen 
begriffen werden sollen, so ist hier, wo man nur nach dem Aussehen 
urtheilen kann, die Unterscheidung der Abänderungen um so schwie- 
riger. Die Farben sind die bekannten, wasserhell, grau, weiss, grün- 
lichgrau, grünlichweiss, gelblichgrOn, gelblichweiss bis dunkelgrün. 
Die linearen Krystalle erscheinen einzeln in den verschiedensten 
Richtungen, in bOschligen, parallel faserigen, strahligen und der- 
gleichen Gruppen, lang und kurz, gerade und gebogen, durchsichtig 
bis durchscheinend u. s. w. Sie sind bald durch die ganze Masse 
des Quarzes vertheilt, oder erfüllen einzelne Theile derselben oder 
zeigen regelmässige Ablagerung, erscheinen aber überhaupt auf sehr 
mannigfaltige Weise und sind fast ebenso häufig anzutreffen als dtt- 
Chlorit, allein oder gemeinschaftlich mit andern Mineralien, am häu- 
figsten mit Chlorit. Die Oberfläche der Krystalle ist gewöhnlich glatt 
und glänzend, zuweilen aber sind sie auch mit Überzügen, namentlich 
braunem Eisenocher yersehen. 

Amphibole, welche dem Amiant zuzuzählen sind, finden sich in 
Bergkrystallen von Tintagel in Cornvallis in England, aus der Schweiz, 
von den Pyrenäen, von Madagascar in Afrika, aus dem Dauphin^. . 

Amphibole, welche dem Byssolith zugehörig zu betrachten 
sind, finden sich in den Krystallen aus der Schweiz, aus Sibirien, von 
Hambe in Minas Geraes und aus Ostindien. Besonders bemerkens- 
werth ist ein Bergkry stall aus Sibirien, welcher, wie ein senkrecht 
auf die Hauptaxe geschnittenes Stück zeigte, sich in nachfolgender 
Weise bildete. Der zuerst gebildete wasserhelle Krystall enthält in 
seiner Masse kurze, weisse Nadeln zerstreut, hierauf bildete sich 
eine Schichte über dem ganzen Krystall , welche so reichlich mit 
Amphibolsubstanz versehen ist, dass sie als vorherrschend die Farbe 
bestimmte und die ganze Schichte weiss erscheinen lässt. Auf dieser 
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bildeten sich sehr kleine und zahlreiche Quarzkrystftllchen, welche 
den Beginn einer fortgesetzten Krystailisation bezeichnen und zuletzt 
wurde der ganze Krystall mit sammt den vielen kleinen durch neue 
Substanz bedeckt , welche Ton Beimengungen frei wieder wasserhell 
und durchsichtig ist. 

Bedeutend zahlreicher sind die Bergkrystalle , welche den 
Strahlstein enthalten» dessen Krystalle bisweilen eine anselyi- 
liehe Gr5sse erreichen und die Bergkrystalle mannigfach durch- 
setzen» oft aber in solcher Menge vorhanden sind, dass sie die Berg- 
krystalle ganz oder theilweise erfllUen und sie in verschiedener 
Stärke grün färben. Hierher gehören viele Krystalle aus der Schweiz, 
namentlich vom St. Gotthard , und vom Berge Schipsius, aus Eng- 
land, Böhmen, Cumberland auf Rhode Island, aus dem Dauphin^ in 
Frankreich (mit Epidot), von den französischen Pyrenäen, aus Sibirien 
und Ostindien. 

Seltener findet sich der Grammatit, wie in Bergkrystallen 
aus der Schweiz, wo er sich an dem einen Exemplare nur durch die 
übriggebliebenen Räume erkennen lässt, und aus Sibirien. An einem 
hierher gerechneten Exemplare ist jedoch die Identität mit Grammatit 
noch zu bezweifeln, indem die breiten Krystalle wohl ein rhombisches 
Prisma mit den vorherrschenden Flächen eines verticalen Dyoeders 
darstellen, die Enden aber nicht sehr fflr Grammatit sprechen, indem 
sie ein horizontales Prisma in derselben Stellung zeigen, welche das 
Dyoeder angibt, und ausserdem noch die Flächen eines rhombischen 
Oktaeders zu beiden Seiten des horizontalen Prismas haben. Es ist 
wohl möglich, dass die Flächen des horizontalen Prismas zweierlei 
schiefe Endflächen darstellen und das scheinbare rhombische Oktaeder 
durch, die Flächen zweier augitartigen Endzuschärfungen erklärt 
werden könnte, das Aussehen aber spricht seht* wenig dafür, 
sondern lässt irgend ein anderes Mineral vermuthen. 

S.Glimmer. Der Glimmer findet sich verhältnissmässig seltener 
in den Quarzkrystallen eingeschlossen und man mag oft Chlorit dafttr 
halten, wenn derselbe durch den Contact mit der Quarzmasse weiss 
erscheint. Da, wo ich ihn neben dem Chlorit angegeben habe, habe 
ich ihn genau unterscheiden können und er zeigt nie die gewundenen 
linearen Krystalle, welche dem Chlorit eigen sind , sondern erscheint 
in Gestalt einzelner Blättchen oder in blätterigen Gruppen. Er findet 
sich in Krystallen von Grosskirchheim in Kärnten , von Madagascar 

Sitzb. d. maUkeaL-naturw. CL IX. Bd. II. Hit. d? 
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in Afrika, vom Ilmengebirgein Sibirien (in ziemlich grossen blätterigen 
Massen), vom St. Gotthard und andern Orten der Schweiz, aus der 
Dauphin^, Ton den französischen Pyrenften, von Schlackenwald in 
Böhmen , Ton Serra do Conceicao in Minas Geraes und aus Sibirien. 
Bisweilen ist er durch gelben oder rothen Eisenocher überdeckt und 
zeigt nur selten das metallische Aussehen, was dem Chlorit auf seinen 
Prismenflächen eigen ist. 

4. Rutil. Die Krystalle des Rutils zeichnen sich durch ihre 
rothe, rothbraune oder gelblichrothe Farbe aus, welche an sehr 
dünnen Krystallen fast gelb erscheint. Bisweilen sind sie auch stahl- 
grau, wie die Krystalle des gleichftlls eingeschlossen vorkommenden 
Grauspiessglanzerzes , was durch den Contact mit der Quarzmasse 
hervorgebracht wird. Bei genauer Betrachtung aber hält es nicht 
schwer, bei durchfallendem Lichte die rothe Farbe zu erkennen. Die 
Krystalle des Rutils sind gewöhnlich lang und fein , bisweilen auch 
ziemlich dick, ihre Lage ist verschieden, sie bilden aber selten grös- 
sere Massen, sondern sind meist vereinzelt oder strahlig und büschlig 
gruppirt. 

Rutil zeigen eingeschlossen die Bergkrystalle von Madagascar in 
Afrika, von Grosskirchheim in Kärnten, von Matte grasso in BrasQien, 
von Dissentis in Graubünden mit Chlorit, aus der Schweiz mit Chlorit, 
Glimmer und Grammatit, aus Sibirien mit Kalkspath. (An diesen 
Exemplare sind einzelne Rutilkrystalle mit wasserhellen Rhomboedern 
bedeckt, welche man wohl am ersten f&r Kalkspath zu halten berech- 
tigt ist, da Kalkspath in gleichen Gestalten in anderen Quarzkrystallen 
vorkommt). Dessgleichen zeigte auch Rutil ein wasserhelles Bruch- 
stück aus Brasilien. 

5. Sphen. Derselbe war an einem muschligen Bruchstück ans 
der Schweiz zu sehen. Wenn man durch die Quarzmasse hindurch- 
sieht, bilden die Sphenkrystalle scharf ausgebildete Gestalten von 
gelber Farbe, an der einen Seite aber gehen sie frei aus und da zeigt 
sich in den Krystallräumen ein erdiges Pulver, in welches die Sphen- 
krystalle zersetzt worden sind. Sie haben wahrscheinlich sich auf 
einem anderen Minerale aufsitzend befunden und sind von der Quarz- 
masse überdeckt worden, so dass eine Zersetzung derselben von ihrer 
ursprünglichen Unterlage aus möglich wurde und somit jetzt nur noch 
die im Quarz befindlichen Abdrücke mit dem Residuum ihres Zerset- 
zungsproductes sichbar sind. 
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6. Eisenoxyd. Dasselbe findet sieh in sehr vielen Quarz- 
krystaUen und Qaarsabandernngen überhaupt als rothes Pulyer und 
bildet somit ein oft vorkommendes Pigment, welches man in den 
verschiedensten Graden der Dichtigkeit verfolgen kann. Es ist daher 
nicht nöthig, die einzelnen zahlreichen Fundorte anzuf&hren, da es 
als Pigment keine besondere Wichtigkeit hat. Der Erwähnung werth 
sind allein die Bergkrystalle von Billichgrätz in Krain, in denen das 
Eisenoxyd als sehr fein vertheiltes Pulver von blass röthlicher oder 
fiist rosenrother Farbe in der Art vorkommt, dass es in parallelen 
Sehichten entsprechend einzelnen Dihexaederfiächen in successiver 
Zu- und Abnahme der Menge erscheint, wodurch das allmähliche 
Grösserwerden der Krystalle sehr deutlich markirt ist Hierbei ist 
es auch nur von einer Seite aus vorherrschend zu bemerken, von 
welcher es mit der die Kieselsäure enthaltenden Flüssigkeit den 
Krystallen zugeflihrt wurde. 

Krystallisirtes Eisenoxyd oder Eisenglanz in lamellaren 
dünnen Krystallen von hexagonaler Form findet sich reichlich in 
einem wasserhellen Quarzkrystall von nicht ang^ebenem Fundorte 
eingestreut; dieBlüttchen sind eisenschwarz und zeigen deutlich die 
Krystallform, gegen das Licht gehalten sind die dünneren mit rothem 
Lichte durchseheinend. Ähnliche Krystalle enthält ein graulieh- 
weisser bis wasserheller Quarz in Krystallen vom Vorgebirge der 
guten Hoffioiung; dieselben sind im Aussehen von den erstgenannten 
nicht verschieden, zeigen aber bei durchseheinendem Lichte keine 
Durehscheinheit oder nur sehr gmnge mit grauem Lichte, obgleich 
die Blättchen viel zarter und kleiner sind als die vorangehend er- 
wähnten. Dieser Umstand konnte auf etwas anderes schliessen lassen, 
nach dem Aussehen jedoch zu urtheilen , sind diese Blättchen vor- 
läufig als Eisenglanz zu erwähnen. Bei dem einen Exemplare sind 
auch zugleich eingesehlossene Kalkspathkryställchen zu bemerken. 
Schwarze krystallinische Lamellen von Eisenglanz endlich enthält 
auch noch ein Bergkrystall aus Ostindien. 

7. Wasserhaltiges Eisenoxyd. Das Eisenoxyd in Verbin- 
dung mit Wasser zeigt sich am häufigsten in Form des gelben oder 
braunen Eisenochers, welcher zum Brauneisenerz zu rechnen 
ist; als solcher bildet er das Pigment vieler gelben und braunen 
Quarzkrystalle und ist oft in grosser Menge anzutreffen. Bisweilen 
sind die pulverförmigen Theilchen fein vertheilter und lassen sich 
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deutlich unterscheiden, wobei sie bisweilen, wie das rothe Pulver des 
Eisenoxydes in Schichten auftreten, oder auch mit demselben wechseln. 
Ausserdem kommt das wasserhaltige Eisenoxyd als Pyrrho- 
siderit Tor und bildet meist haarförmige , einzelne oder bOschei* 
förmig gruppirte, oder nadeiförmige Kryställchen von brauner Farbe, 
welche nach der Menge und dem Grade der Durchscheinheit den ent- 
sprechenden Wechsel in der Quantität, bisweilen in der Qualität der 
Farbe zeigen , wie er bei der Mineralspecies selbst hinreichend be- 
kannt ist. Beispiele derartiger Vorkommnisse sind Bergkrystalle tod 
Madagascar in Afrika, Amethyste vom Onegasee in Russland, nament- 
Uch von der Insel Wölk, Bergkrystalle von Altwoschitz in Böhmen 
und aus Sibirien. Einer der letzteren zeichnete sich , wie bereits bei 
dem Byssolith ein ähnlicher Fall erwähnt wurde, durch seine Regel- 
mässigkeit aus, wie man aus einem Abschnitt senkrecht auf die Haupt- 
axe ersehen konnte. Graulichweisser Quarz mit eingestreuten Pyr- 
rhosideritkrystallen erhielt, während der Zunahme an Grösse einen 
durch Eisenoxyd rothgefärbten Oberzug, indem sich auf dem bereits 
gebildeten Krystall neue Quarzmasse , aber innig mit rothem Eisen- 
ocher gemengt , absetzte. Diese Beimengung hörte aber wieder auf, 
die lichte Färbung der Quarzmasse tritt wieder hervor und mit ihr 
die Krystallbüschel des Pyrrhosiderits, in welcher Weise der Kry- 
stall noch um ein Bedeutendes zunahm. 

8. Manganoxyd und wasserhaltiges Manganoxyd. 
Da sowohl das Manganoxyd für sich als auch in Verbindung mit 
Wasser von graulichschwarzer Farbe vorkommt, so lässt sich nicht 
gut unterscheiden, welches von beiden es sei, wenn dergleichen 
Substanz in Quarzkrystallen eingeschlossen ist. Es bildet nämlich 
das Manganoxyd för sich oder in Verbindung mit Wasser, bisweilen 
ein schwarzes Pigment , welches aber nie so verbreitet auftritt , als 
wie das Eisenoxyd mit oder ohne Wasser. Gewöhnlich sind es ein- 
zelne schwarze Flocken oder grössere Partien , an denen man keine 
Spur von Krystallisation entdeckt. Beispielsweise sind för diese Art 
von Einschlüssen die Bergkrystalle von Canada in Nordamerika , von 
Kerkiwa im Staate New- Vork, von Schemnitz in Ungern, von Schlacken- 
walde in Böhmen, von Eibenstock in Sachsen zu erwähnen. 

9. Magneteisenerz. Derbes Magneteisenerz fand sich in 
einem Vorkommen krystallisirten Amethystes aus einer Eisengrube in 
Schottland. 
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10. Epidot. Derselbe ist Öfter anzutreffen und bildet gewöhnlich 
lineare , stark yertical gestreifte Krystalle yon gelblichgrflner Farbe, 
welche häufig Quersprönge zeigen. Ihre Endflächen sind zuweilen 
deutlich zu sehen und die Krystallflächen sind starkglänzend. Als 
Beispiele sind anzuführen: Bergkrystall aus dem Chamounithale in 
Sayoyen, aus dem Dauphin^ in Frankreich (in Gemeinschaft mit 
Chlorit oder mit Strahlstein), aus Brasilien, aus Ostindien (gemein- 
schaftlich mit Chlorit). 

11. Turmali n. Er findet sich eben so häufig, wie der Epidot, 
die Krystalle sind lang und yertical gestreift, mit QuersprOngen 
yersehen,' glänzend und gewöhnlich schwarz. Hierher gehören als 
Beispiele Bergkrystalle yon Schemnitz in Ungern (hier war der Tur- 
malin nicht mehr yorhanden, sondern nur aus dem Durchschnitt seiner 
KrystaBform auf seine Anwesenheit zu schliessen , nebenbei zeigten 
sich an dem einen Exemplare flache und breite Krystallgestalten, 
welche auf Cyanit schliessen lassen), aus Mähren ohne nähere Angabe 
des Ortes mit schwarzen Krystallen, yon Bozena in Mähren gemeiner 
Quarz mit blaulichgrünen Krystallen ; Bergkrystalle aus der Schweiz 
mit schwarzen Krystallen, wasserhelle Geschiebe aus dem Bhein mit 
schwarzen Krystallen. 

12. Apophyllit. Es muss noch in Frage gestellt bleiben, ob 
die hier anzugebenden Krystalle dem Apophyllit angehören oder 
nicht. Ein grosser wasserheller Krystall aus der Schweiz zeigte 
nämlich bis yier Zoll lange und eine Linie dicke Krystalle als Ein- 
schluss, die in yerschiedenen Grössenyerhältnissen und wechselnder 
Lage eingewachsen waren. Ihre Masse war aber meist nicht mehr yor- 
handen, sondern durch Verwitterung und Feuchtigkeit aus den Bäu- 
men allmählich entfernt worden , wie man sich durch die blossge- 
legten Öffnungen deutlich überzeugen konnte, welche an Stelle der 
einst yorhandenen Krystalle nur hohle Kanäle yon der Form der Kry- 
stalle im Quarz zeigten. Alle Krystalle , welche die Oberfläche des 
Quarzkrystalls erreichten , waren yerschwunden und die Wandungen 
der Krystallräume sind bei yielen mit erdiger Substanz belegt, nur 
zwei ganz yollständig in der Quarzmasse liegende Krystalle zeigten das 
Aussehen der ursprünglichen Masse und bildeten an beiden Enden 
scharf ausgebildete Krystalle, die, da sie yollständig yon der Quarz- 
masse eingeschlossen waren, nicht yerwittern konnten. Die Masse ist 
wasserhell und durchsichtig, die Gestalt der Krystalle ist ein recht« 



Digitized by 



Google 



412 Kenngott. 

winklig vierseitiges (quadratisches) Prisma mit den Flächen des qua- 
dratischen Dyoeders, und die Spaltbarkeit ist als eine parallel den 
letztgenannten Flächen vorhandene anzusehen, da Sprünge in der 
Masse der beiden vollständig eingeschlossenen, diese Richtung zeigen. 
Die so vorliegenden Gründe lassen auf Apophyllit schUessen, w&m 
auch freilich die Identität mit Gewissheit nicht daraus erfolgt 

13. Kalkspat h. Bei dem häufig gemeinschaftlichen Vorkom- 
men des Quarzes mit Kalkspath ist das Vorhandensein des Kalkspa- 
thes zu erwarten, es zeigt sich dieser Fall aber selten. Am schönsten 
sieht man Kalkspathrhomboeder in den wasserhellen, losen Quarzkry- 
stallen von Zirknitz, Reissnitz und Katharinaberg im Krain. Dieselben 
sind weiss oder graulichweiss und die Untersuchung wies sowohl den 
Gehalt an Kohlensäure als auch an Kalkerde nach. Bisweilen finden 
sich diese rhomboedri^chen Krystalleauch in den sogenannten Marmo- 
roscher Diamanten , so wie sie in Bergkrystall vom Voigebirge der 
guten Hoffnung neben Eisenglanz und in Bet^krystall aus Sibirien 
neben Rutil und Glimmer gefunden wurden. 

14* Grauspiessglanzerz. Dasselbe ist vorzüglich in Ungern 
als Einschluss anzutreffen und Fels5bänya der Hauptfundort. Es bildet 
Krystalle von verschiedener Grösse bis zum schwarzen Pigment herab, 
und kein Zweifel ist gegen das gemeinschaftliche Entstehen beider 
Minerale aus demselben Fluidum zu erheben, wie nicht allein die 
Einschlüsse, sondern auch viele andere Exemplare von daher, nament- 
lich die grossen innig mit Quarzkrystallen der verschiedensten Grösse 
untermengten Massen des haarf5rmigen Grauspiessglanz-Erzes zeigen. 
Ausser in Ungern findet es sich eingeschlossen in Bergkrystall von 
Capao bei Villa rica in Brasilien, wo die Krystalle bisweilen metallisch 
bunt angelaufen sind und deutliche Gestalten zeigen. 

IK. Sprödglaserz. Derbe Partien finden sich in den Kry- 
stallen von Schemnitz in Ungern eingesprengt, für sich oder in 
Begleitung von Schwefelkies, Kupferkies, Zinkblende und Blei- 
glanz. 

16. Kupferkies. Dieses häufig mit Quarz vorkommende 
Mineral zeigt sich auch als deutlicher Einschluss in krystallisirtem 
Quarz, wie in Amethyst von Porkura in Siebenbürgen, von Schemnitz 
in Ungern, im Bergkrystall oder gemeinen Quarz von Misbonya in 
Ungern, aus Sibirien und besonders schön in einem Bergkrystall von 
nicht bekanntem Fundorte. 
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17. Arsenikkies. Derselbe findet sich in deutliehen Krystallen 
Ton besonderer Sch5nheit einzeln oder in Gruppen in Bergkrystall 
Ton Zinnwalde» in Begleitung von Glinuner im Bergkrystall von 
Schlackenwalde in Böhmen. 

18. Schwefelkies. Denselben enthalten zuweilen Quarzkry- 
stalle Yon Schemnitz in Ungern. 

19. Zinkblende und 20. Bleiglanz. Dieselben finden sich 
in Quarzkrystallen Yon Schemnitz in Ungarn und yon Altwoschitz 
in Böhmen. 

21. Zinnober. Quarzkrystalle yon Almaden in Spanien sind 
durch erdigen Zinnober gänzlich zinnoberroth geförbt» wie die Kry- 
stalle yon Compostella durch Eisenoxyd. 

22. W asser. Die Anwesenheit yon Wasser zeigt sich in Berg- 
krystallen und Amethysten yon Schemnitz in Ungern besonders durch 
gleichzeitig yorhandene Luftblasen» welche Krystalle überhaupt durch 
ihre gestörte Ausbildung bemerkenswerth sind. Dessgleichen findet 
sich Wasser in Bergkrystallen aus dem Dauphin^ und aus der Schweiz, 
und yon Serra do Conceicao in Minas Geraes in Brasilien. 

23. Luft. Der Quarz enthält sehr häufig in seinen Krystallen 
hohle Räume , welche mit Luft erfüllt sind. Dieselben erscheinen 
unter zweierlei Gestalten, indem sie entweder yöllig regellos gestaltet 
sind oder Gestalten annehmen , welche der äusseren Krystallform 
entsprechen. Sie sind mehr oder weniger zahlreich » bisweilen so 
zahlreich» dass der Bergkrystall das Aussehen eines blasigen Glases 
erhält (Zinnwald in Böhmen» Penig in Sachsen). Gewöhnlich ist die 
Richtung ohne alle Regelmässigkeit» bisweilen» wenn die krummfiä- 
chigen Räume langgestreckt sind , ist eine parallele Lage sichtbar 
(rauchgrauer Bergkrystall aus Sibirien, wasserhelle Bergkrystalle aus 
der Schweiz). Ein Bergkrystall aus dem Dauphine in Frankreich 
zeigte röhrenförmige durch circulare Streifung gegliederte Räume. 
Der äusseren Krystallform entsprechende und mit Luft erfüllte Räume 
sind in yielen Quarzkrystallen und in wechselnder Grösse und Regel- 
mässigkeit zu beobachten » wesshalb Fundorte beispielweise anzu- 
führen nicht erst nothwendig erscheint. 
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Über die Ursache des Leu^^htens gewisser Körper beim 

Erwärmen. 

Von dem w. M., Pr«f. i. Sehritter. 

(Aaisif UM» «»er f«r die DeBkiehriftea WtilnjBtoa Abkuaiuf.} 

Der Zweck der vorliegenden Arbeit ist die Ausmittelung der 
Ursache des Leuchtens» welches man an mehreren Körpern beob- 
achtet» wenn sie in einem finstern Räume bis zu einer gewissen 
Temperatur erwärmt werden. Anfangs war es nur meine Absicht 
diese y am Phosphor längst bekannte, ja sogar an keinem andern 
Körper so auffallend henrortretende Eigenschaft, Ober deren Erklä- 
rung die Naturforscher immer noch yerschiedener Meinung sind, zu 
erforschen, wozu ich durch mehrere, gelegentlich bei andern Arbei- 
ten mit diesem Körper gemachten Beobachtungen , veranlasst wurde. 
Nachdem mir dies aber fdr den Phosphor gelungen war, lag der 
Gedanke nahe auch zu versuchen, ob nicht andere Körper ähnliche 
Erscheinungen und zwar aus demselben Grunde, zeigen. Diese Ver- 
muthung hat die Erfahrung bis jetzt f&r den Schwefel, das Selen 
und Arsen bestätiget. 

Alle die genannten Körper leuchten bei einer bestimmten Tem- 
peratur, die niedriger ist als jene, bei welcher das Verbrennen der- 
selben eintritt und erleiden dabei eine Oxydation, welche die Ursache 
dieses Leuchtens ist. Hiebei werden eigenthümliehe Verbrennungs- 
producte gebildet, welche von denen verschieden sind, die beim 
gewöhnlichen Verbrennen derselben entstehen. 

Ich werde mich aber Ar jetzt bloss auf das Verhalten des 
Phosphors beschränken und die Richtigkeit des obigen Satzes einst- 
weilen nur fiir diesen beweisen. 

Berzelius erklärte sich bekanntlich fiir die Ansicht, dass der 
Phosphor nur durch Verdunstung leuchte und stützte sich dabei auf 
die f&r richtig angenommenen Thatsachen, dass der Phosphor auch im 
Torricelli'schen Vacuum und in Gasen, die keinen freien Sauerstoff 
enthalten, leuchte, jedoch nur so lange bis der Raum fiir die in dem- 
selben herrsehende Temperatur mit Phosphordunst gesättiget ist <). 



^) Sieh« deBMn Lehrbuch der Chemie. 5. Aufl. 18%3, Bd. I, S. 195. 
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Fischer 9 suchte zu zeigen» dass diese Thatsachen, und 
somit auch die daraus gezogenen Sehlässe unrichtig seien , und dass 
wenn der Phosphor leuchte, dies immer nur der Oxydation nie aber 
blosser Verdunstung zuzuschreiben sei. 

Fischer behauptet nftmlich : der Phosphor leuchte weder im 
Torri cell loschen Vacuum noch in Gasen ^ die wirklich absolut frei 
Ton ungebundenem Sauerstoff sind ; dass femer eine sehr geringe 
Menge Sauerstoff genüge » das Leuchten des Phosphors durchlange 
Zeit zu erhalten. 

Hieraufmachte Marchand 3) eine Reihe von Versuchen be- 
kannt » welche zum Zwecke hatten zu zeigen , dass der Phosphor 
sowohl durch blosse Verdunstung als auch durch Oxydation leuchte» 
und dass bei den Versuchen Fischers fremdartige Einflüsse die 
Ursache des Nichtleuehtens des Phosphors in sauerstofflfreien Gasen 
wfiren. 

Nach Marchand leuchtet der Phosphor ohne Unterbrechung 
fort» wenn Gase, denen kein freier Sauerstoff beigemengt ist» Ober 
denselben w^str5men. 

Marchand Hess aber mehrere Punkte in Fischers Arbeit 
ganz unerörtert» auch Iftsst sich gegen seine Versuche Manches ein«- 
wenden» so dass durch sie die Frage noch keineswegs entschieden ist. 

Meine Versuche» welche zur endlichen Aufklärung dieses Ver- 
haltens dienen sollten» wurden 41 einem vollkommen finsteren Räume 
angestellt» und ich war jedesmal mit einem oder zwei Beobachtern 
so lange in demselben» bis das Auge für sehr schwaphe Lichtreize 
empfänglich war. Diese Versuche sind folgende : 

1. Unter der Glocke der Luftpumpe leuchtet der Phosphor 
anfangs etwas stärker» dann aber leuchtet er beim weiteren Ver- 
dünnen unverändert fort. Ist das Barometer bis auf 1 Millim. herab- 
gesunken» so erhebt sich» ungefähr 10 — IS Minuten nachdem man 
zu Verdünnen aufhörte» eine leuchtende Flamme von dem Phosphor. 
Diese erfüllt bald » indem sie sich an den Wänden der Glocke ver- 
breitet» den ganzen innern Raum derselben mit einer leuchtenden» 
undurchsichtigen» bläulichen Atmosphäre» durch welche man nicht 
einmal die Phosphorstange erkennen kann. Eine halbe bis eine 



^) Erdiiiann*s Journal für prakt. Chemie Bd. 35, S. Sk2, 1845. 
*) ErdmaDn*8 Journal für prakt. Chemie Bd. 50, S. 1, 1850. 
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Minute später zieht sieb diese leuchtende Atmosphäre wieder am die 
Phosphorstange zusammen » welche dann noch einmal erscheint und 
alles bleibt nun dunkel , selbst wenn man die Glocke erwärmt. Ver- 
dünnt man, nachdem der Phosphor zu leuchten aufgehört hat^ noch 
länger fort, so sieht man nur ein abwechselndes Leuchten in den 
beiden gläsernen Cylindern bei jedem Kolbenhube. Eine höchst 
geringe Menge Luft in die Glocke gebracht, bewirkt, dass sich die 
Glocke fflr eine kurze Zeit mit einer leuchtenden Atmosphäre füllt, 
ein schöner Versuch, der sich 3 — 4 Mal wiederholen lässt. 

Wäre hier die Verdunstung allein die Ursache des Leuchtens, 
so mQsste dasselbe sich wenigstens momentan in der Glocke bei jedem 
Kolbenhube zeigen, da es in dem CyUnder sichtbar ist , was nur 
geschehen kann, wenn Phosphorgas in denselben tritt, das der in der 
Glocke verdunstende Phosphor abgibt Aus der Oxydation erklärt 
sich die Erscheinung ohne Schwierigkeit. Da nämlich der Phosphor 
um zu leuchten sehr wenig Sauerstoffes bedarf, und neben freiem 
Sauerstoff kein Phosphorgas bestehen kann ohne sich sogleich zu 
oxydiren, so leuchtet der Phosphor selbst bei starker Luftrerdfinnung 
eine Zeitlang unverändert fort. Endlich ab^ muss die Menge des 
Sauerstoffes so abnehmen, dass die Menge des sich bildenden Phos- 
phoi^ases überwiegt, dann wird sich dieses in dem Räume ver- 
breiten, dabei noch die letzten Antheile von Sauerstoff unter Leuch- 
ten aufnehmen, und so die Erscheinung, welche eben beschrieben 
wurde, hervorbringen. 

2- Um die widersprechenden Angaben über das Verhalten des 
Phosphors im Torr icel Haschen Vacuum aufzuklären, wurde die- 
sem, damit die Verdunstung darin möglichst stark sei, ein Raum- 
inhalt von ungefähr 265 Cub. Cent gegeben. Der in denselben 
gebrachte Phosphor zeigte aber nicht die geringste Lichterschei- 
nung, und zwar selbst dann nicht, als er in der möglichst schief 
gehaltenen Röhre , wobei sich das Vacuum auf etwa die Hälfte ver- 
minderte, bis zum Kochen erhitzt und diese rasch in die verticale 
Stellung gebracht wurde. Der Phosphor sublimirte hiebei bis in den 
obersten Theil der Röhre und legte sich daselbst in dünnen glänzen- 
den Rlättchen an. Der Phosphor kann also sehr lebhaft verdunsten 
ohne zu leuchten, und gerade dieses negative Resultat ist bewei- 
send, während ein durch einige Zeit fortdauerndes Leuchten immer 
noch durch die Annahme von etwas vorhandener Luft hätte erklärt 
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werden können» also nicht entschieden Ar die Verdunstungs-Ansicht 
gesprochen haben würde. 

3. Als Phosphor in eine von innen befeuchtete, durch Queck- 
silber abgesperrte Glocke gebracht wurde, in der sich etwa 800 Cub. 
Cent, reinen, durch El^trolyse erzeugten Wasserstoffgtses befanden, 
leuchtete er durch etwa eine Viertelstunde. Als nun die Glocke mit 
heissem Wasser umgeben, und so die Temperatur in derselben bis auf 
80 — 90* C. erhöht wurde, zeigte sich nicht das mindeste Leuchten, 
obwohl hiebei eine so lebhafte Verdunstung des Phosphors stattfand, 
dass die Wand derselben mit feinen KQgelchen von sublimirtem Phos- 
phor bedeckt war. Auch dieser Versuch ist, als ein negatiyer, voll- 
kommen entscheidend gegen die Verdunstmigsansicht. Das anfäng- 
liche Leuchten rflhrt offenbar von einer geringen Menge Luft her, 
die bei einer so grossen Glocke vollkommen zu besritigen ganz un- 
möglich ist. 

4. Da Marchand behauptete, der Phosphor leuchte ununter- 
brochen, selbst in Gasen, die keine Spur von freiem Sauerstoffe ent- 
halten, wenn diese nur darüber fortströmen, so mussten die Versuche 
auch unter diesen Umständen angestellt werden. Ich verwendete 
faiezu Wasserstoffgas , und zwar sowohl durch Elektrolyse , als auch 
auf gewöhnliche Weise mittelst Zink und Schwefelsäure dargestelltes. 
Das durch Elektrolyse erzeugte Gas strömte aus einer Bunsen^schen 
Flasche durch eine daran gekittete horizontale Röhre , und die Ein- 
richtung war so getroffen , dass der ganze Apparat ehe die Wasser- 
zersetzung begann, mit Flüssigkeit gefllllt war, so dass das Gas 
gar keine Luft, sondern nur Wasser zu verdrängen hatte. Auch war 
keine Kautschukröhre als Verbindung gebraucht, sondern der ganze 
Apparat bestand gewissermassen aus einem Stück. Der Phosphor 
leuchtete nicht im geringsten, selbst dann nicht als er bedeutend 
erhitzt wurde. 

Bei dem Versuche mit, auf gewöhnliche Art bereitetem Wasser- 
stoffgase war die Einrichtung so getroffen, dass das Gas zuerst durch 
Ätzkali, Schwefelsäure etc. vollkommen gereinigt und geruchlos 
gemacht war, und dann in eine etwa 2 Meter lange Röhre trat, deren 
erste mit dem Entwickelungs-Apparate verbundene Hälfte sorgfältig 
gereinigte und vorher in Wasserstoffgas erhitzte Kupferdrehspäne 
enthielt, während sich in der zweiten Hälfte, die mittelst einer abge- 
bogenen Röhre durch Wasser abgesperrt war, der Phosphor befand. 



Digitized by 



Google 



418 SchiAtter. 

Dieser Theil der Röhre ragte durch eine durchbohrte Thflre in das 
finstere Zimmer, während der andere Theil, so wie der ganze fibrige 
Apparat ausser demselben sich befand 

Der Phosphor leuchtete noch fort, selbst nachdem das Gas län- 
ger als 6 Stunden ununterbrochen durch den Apparat strömte, und 
wflrde sehr wahrscheinlich so lange fortgeleuchtet haben als Phos- 
phor in der Röhre vorhanden war. Als aber das Kupfer bis zum 
schwachen GlQhen erhitzt war, Terlöschte der Phosphor sehr bald, 
liess man dasselbe aber wieder erkalten , so fing es auch sogleich 
mit der früheren Lebhaftigkeit zu leuchten an. 

So lange das Kupfer erhitzt wird, d. h. Sauerstoff aufnimmt» 
also während der Phosphor nicht leuchtet, leuchtet der Kork, durch 
welchen das in das Wasser getauchte Rohr geht , an seiner inneren 
Fläche, bei raschem Gasstrome leuchten auch die entweichenden 
Gasblasen ; so wie aber das Kupfer erkaltet und der Phosphor wie- 
der leuchtet, ist auch am Korke kein Leuchten mehr wahrzuneh- 
men. Wenn nämlich der Phosphor nicht leuchtet, so kann der weg- 
strömende Wasserstoff Phosphorgas aufnehmen, an der inneren 
Fläche des Korkes befindet sich aber , durch Diffusion , immer eine 
dünne Schichte Sauerstoff, welche das Leuchten desselben verur- 
sacht. Sobald aber der Phosphor zu leuchten beginnt , consummirt 
er selbst die geringe Menge des in dem Gase enthaltenen Sauer- 
stoffes und bis zu dem Kork gelangt kein Phosphorgas mehr. 

Dieser ganze Versuch ist für sich so sprechend und so ent- 
scheidend gegen die Ansicht, dass es ein Leuchten durch Verdun- 
stung gebe, dass er keiner weiteren Erläuterung bedarf, er zeigt 
aber auch ganz deutlich die Ursache, welche Marchand zu 
einem falschen Schlüsse verleitete. Da derselbe nämlich hinter der 
mit Platinschwamm gefüllten Röhre, welche die Beseitigung der 
kleinen Menge von, dem Wasserstoffgas beigemengten Sauerstoffe 
durch Wasserbildung bewirken sollte und wohl auch bewirkte, noch 
eine Chlorcalciumröhre anbrachte, was mindestens die Anwendung 
von zwei Kautschukröhrchen und vier Korken erforderte: so war 
dadurch hinreichend Gelegenheit für Zutritt von Sauerstoff gegeben, 
um das in seinen Versuchen unausgesetzt fortdauernde Leuchten zu 
erklären. 

Was die fibrigen Einwendungen Harchand^s gegen F i s c h e r^s 
Versuche im Ganzen genommen betrifft, so muss ich hierüber auf 
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meine AbhandluDg selbst rerweisen. Jedenfalls glaube ich, ist man 
nach dem hier Angefahrten zu dem Schlüsse berechtiget : Dass es 
nicht zweierlei Ursachen Ar das Leuchten des Phosphors gibt, son- 
dern dass dieses ganz allein der Oxydation desselben zuzuschreiben 
ist; es ist der erste Grad der Verbrennung, deren dieser Körper 
Ahig ist, bei dem die sogenannte phosphatische Säure, entweder ein 
Gemenge Ton unterphosphoriger Säure und Phosphorsäure, oder 
eine bestimmte, jedoch sehr leicht in diese beiden Körper zerfal- 
lende Verbindung, gebildet wird. 
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